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  In uralten Zeiten schuf der Elbenfürst

  sechs Ringe der Macht.


  Drei gab er den Menschenkindern,

  dass die Schatten der Mittelreiche

  sie nicht überwältigen.

  Zwei halten die Zwergenmeister verborgen,

  um das Dunkel der Untererde zu bannen.

  Einen hütet der hohe Elbenfürst selbst,

  gegen den Tag, da die Überwelt fällt.


  Der siebente Ring ist nicht mehr als eine Hoffnung.


  Und den achten Ring hat es nie gegeben.


  
    
  


  DIE LEGENDE VOM KLEINEN VOLK


  Es ist erstaunlich, wie sich in den verschiedensten Mythologien hartnäckig die Legende von einem kleinen Volk hält, das irgendwo im Nordwesten der Mittelreiche sein eigenes Land besitzt. Dieses Land, auf drei Seiten von Bergen geschützt und auf der vierten abgeschirmt durch die gefährlichen vorgelagerten Klippen der Küste, ist nur auf wenigen Wegen zugänglich: über den Berg und unter dem Berg, durch die Sümpfe und, wenn man es wagt, übers Meer.


  Die Einwohner dieses Landes gleichen in vieler Hinsicht den Menschen, mit Ausnahme ihrer minderen Gestalt und ihrer spitzen Ohren, die sie mit den Elben gemein haben. Sie sind, nach ihren eigenen Maßen gerechnet, mit vier Ffuß und acht Innch im Schnitt kleiner als diese, doch größer als die bärtigen Zwerge. Sie sehen sich als etwas Eigenständiges an, obwohl sie vieles mit den anderen Völkern der Welt gemeinsam haben: einen Sinn für Handel und Wandel wie die Menschen; eine Liebe zu den gewachsenen Dingen der Natur, wie sie den Elben eignet; und die Bodenständigkeit und das Traditionsbewusstsein der Zwerge. Ja, man könnte sagen, dass sie die besten Züge aller Völker vereinen, und dies mag auch ihren Namen erklären. Denn sie selbst nennen sich ›das Ffolk‹, popules in der alten Sprache der Gelehrten – ein Wort, das von der Form her Mehrzahl, vom Sinn und Gebrauch her aber Einzahl ist – und ihr Land das ›Elderland‹.


  Die Ffolksleute von Elderland sind stolz auf ihre Geschichte und ihre althergebrachten Sitten und Bräuche. Seit sie vor mehr als siebenhundert Jahren über das Gebirge nach Norden kamen, um in diesem bescheidenen Winkel der Welt ihr Dasein zu fristen, haben sie alles aufgezeichnet und bewahrt, was ihnen der Erinnerung wert erschien. Auch wenn darunter dies oder jenes sein mag, was manch einer als wertlosen Tand angesehen hätte: Stichtücher und irdenes Geschirr, Werkzeuge und Tabakspfeifen, Stammbücher und Register, bis hin zu den Listen über die Viehbestände im Nordviertel (steigend) oder die Fangquoten der Fischergilde von Eldermünde (fallend von Jahr zu Jahr).


  Es ist kein einfaches Leben, welches das Ffolk dort führt. Zwar sorgt eine warme Meeresströmung, die sich an den westlichen Küsten bricht, für ein gemäßigtes Klima, sodass in den Hügeln südlich des Flusses Eider sogar Wein gedeiht – ob trinkbar oder nicht, daran scheiden sich die Geister. Und die hohen, unübersteigbaren Gebirgsketten im Westen und Süden, die Elderland von der übrigen Welt trennen, bieten einen gewissen Schutz vor den ärgsten Unbilden des Wetters. Doch hier, weit oben im Nordwesten der bewohnten Lande, kommt die Ernte spät und erfordert harte Arbeit, so dass das Ffolk zu Recht stolz auf seine Leistungen ist.


  Von daher ist es nicht verwunderlich, dass neben dem Juncker von Gurick-auf-den-Höhen und dem Bürgermeister von Aldswick sowie dem Pastor, der in der Kirk von Eldermünde, und der Godin, die im Heiligtum zu Winder den Gottesdienst versieht, auch der Kustos des Ffolksmuseums von Aldswick dem ›Rat von Elderland‹ angehört, einem Gremium, das in Notzeiten so etwas wie die Regierung der Provinz darstellt. Darüber hinaus sehen die Ffolksleute sich als Bürger des Imperium Humanuni, des Reiches der Menschen, das von einem Kaiser im Süden regiert wird.


  Im Allgemeinen gibt es wenig für den Rat zu tun. Streitigkeiten entscheiden in der Regel die örtlichen Gutsbesitzer oder die Obleute der Gilden nach Brauch und Sitte. Dies beruht auf der Tatsache, dass das Ffolk von alters her jeder Art von Veränderungen grundsätzlich abhold war. Jene Liebe zum Althergebrachten ist bei den meisten Ffolksleuten indes gepaart mit einer geradezu widersinnigen Gier nach Neuigkeiten und einer unstillbaren Neigung zu Klatsch und Tratsch.


  Warum dieses kleine Ffolk von der Legende ausgerechnet jenseits des Sichelgebirges angesiedelt wird, mag sich aus der Hoffnung der Menschen erklären, die diese dunkle, blutdurchtränkte Stätte, wo es zu viel Macht und zu viel Magie gibt, lieber in der Hand von schwachen, friedfertigen Wesen sähen. Doch obwohl immer wieder Menschen erzählen, sie hätten dieses Land besucht – sei es als Reisende oder in ihren Träumen –, existiert es doch nur im Reich der Fantasie oder im Geiste des Göttlichen Paares, das sich längst aus der Welt zurückgezogen hat, die es einst schuf.


  Aus den Legendae Aureolis des Queribus Thrax in der Bibliotheca Arcana zu Allathurion; nach dem Index Librorum Prohibitorum eingestuft als Ordo II, Sectio IV (ketzerisch, aber harmlos; zu Studienzwecken nach besonderer Erlaubnis freigegeben).


  PROLOG


  Als Magister Kimberon Veit das Ende kommen spürte, ging er, wie es seit Jahren seine Gewohnheit war, hinaus auf das kleine Feld, wo in einer Reihe von Hügeln mit verwitterten Steinen die Hüter des Ffolksmuseums bestattet lagen. Die Leute von Aldswick, die sich zuerst die Mäuler gewetzt hatten, nahmen inzwischen keinen Anstoß mehr daran, dass der alte Magister mit der Zeit ein wenig wunderlich geworden war, und es war somit ein vertrauter Anblick, ihn dort bei den Gräbern stehen zu sehen, wie er mit seinem Vorgänger Zwiesprache hielt.


  »Magister Adrion«, sagte er, »Ihr fehlt mir so sehr. Ich spüre, wie meine Kraft nachlässt, und doch kann ich noch nicht den Staub des Irdischen von meinen Füßen schütteln. Denn sonst wird die Geschichte nie weitergehen.«


  Er lauschte in den Wind, aber es kam keine Antwort. Es kam nie Antwort von jenem fernen Ort, wo der Geist Magister Adrions weilen mochte.


  »Was soll ich nur tun?«, flehte Kimberon, und für einen Moment war er wieder jener schüchterne junge Mann, der vor so vielen Jahren auf ein großes Abenteuer ausgezogen war, Hüter einer Macht, von der er damals nur ahnte und auch jetzt wenig wusste.


  Er öffnete die Hand und sah hinab auf den metallenen Ring mit dem schwarzen Stein, der auf seiner Handfläche lag. Der Ring blinkte auf, als der letzte Strahl der Abendsonne ihn traf.


  »Komm mit uns!«, rief die Stimme des Windes. Aber es war nicht der Wind.


  Kim wandte sich um. Vor ihm, unter den winterkahlen Ästen der alten Eiche, die so viele Stürme überdauert hatte, standen drei Gestalten. Einen Augenblick lang schien es, als verschwimme ihre Form, kräusele sich wie Rauch im Wind, dann waren sie plötzlich fest und real, keine Geister, sondern Wesen aus Fleisch und Blut.


  Der eine von ihnen war kleiner als selbst ein Ffolksmann, dafür aber kräftig und stark gebaut. Ein flammend roter Bart fiel ihm auf die Brust, und in seiner Hand trug er eine mächtige Axt mit einer Doppelklinge.


  Der zweite war von mittlerer Größe, geschmeidig wie ein junger Baum. Sein helles Haar wehte ihm um die Schultern. Sein Gesicht war bleich, aber es war keine kränkliche Blässe, sondern die Frische des jungen Tages; seine Brauen waren geschwungen, seine Augen schräg geschnitten, seine Ohren spitz. Er ging in Grün gekleidet und trug eine schmale Klinge, die silbern blitzte.


  Der dritte war hochgewachsen: ein Krieger. Ein schmuckloses Schwert hing an seiner Seite. Doch sein Mantel war aus gutem Tuch und sein Wams aus weichem Leder, mit Nieten gespickt. Gold glänzte an Hals und Handgelenken.


  »Burorin!«, rief Kim aus. »Gilfalas! Und Fabian!« Er öffnete die Arme, um sie willkommen zu heißen, doch dann besann er sich eines anderen. Ein Schatten fiel über sein Gesicht. »Gut, dass ihr endlich kommt. Es wurde auch Zeit.«


  »Kim?« Der Mensch, den er Fabian genannt hatte, trat einen Schritt vor. »Kimberon Veit?«


  »Derselbe, Majestät«, sagte der Magister.


  »Beim Meister«, entfuhr es dem ersten, dem Zwerg. »Was ist mit dir geschehen?«


  »Wir alle werden einmal alt, Bubu.« Kimberon lächelte, doch es war ein trauriges Lächeln. »Ihr kommt zu spät. Ihr müsst zurück, fünfunddreißig Jahre in die Vergangenheit. Und sagt ihm … sagt mir, dass ihr mich getroffen habt. Und dass ich mit euch gehen muss …«


  »Dann kennst du die ganze Geschichte?«, fragte Gilfalas, der Elbe. »Du weißt, wie sie ausgeht?«


  Kim konnte nicht antworten. Die Kehle war ihm wie zugeschnürt.


  »Ja … und nein …« Seine Stimme versagte. Dann setzte er noch einmal an, und es lag darin eine plötzliche wilde Hoffnung, die Hoffnung auf eine letzte Chance, die ihm sein Leben lang versagt geblieben war. »Habt ihr das Buch?«


  »Das Buch?« Fabian runzelte die Stirn. »Du meinst … das Buch?«


  Er griff unter seinen Mantel und förderte einen kleinen Rucksack zu Tage. Als er die Verschnürung löste, kam darin ein fleckiger, ledergebundener Band zum Vorschein, blau, mit metallverstärkten Ecken.


  »Ja, ja!« Gier sprach aus Magister Kimberons Worten. »Gib es mir …!«


  Fabian streckte ihm das Buch hin.


  Der Magister packte es und riss es an sich. Dann wandte er sich um, ohne auch nur einen weiteren Blick für seine Freunde von einst übrig zu haben, die sich schweigend ansahen, ehe sie verblassten, wie ein Bild verblasst, das zu lange in der Sonne gelegen hat.


  Kimberon Veit, dreizehnter Kustos des Ffolksmuseums von Elderland, rannte, so schnell ihn seine alten Beine tragen konnten, in Richtung des hoch aufragenden Museumsbaus. Jetzt hatte er endlich erreicht, wonach er sein Leben lang gesucht hatte. Es gab nur noch eine Pflicht, die er erfüllen musste, ehe er endlich ausruhen konnte von all seinen Mühen. Er musste seinen Nachfolger bestimmen.


  Und diese Wahl würde die feisten Kaufherren von Aldswick gewiss noch mehr schockieren als die letzte.


  Doch um zu erfahren, wie es zu jener schicksalhaften Begegnung im Schatten des Ffolksmuseums von Elderland kam, müssen wir noch weiter zurückgehen, nämlich etwa neunundvierzig Jahre bis zu einem sonnigen Spätwintertag, an dem diese Geschichte ihren Anfang nahm …


  KAPITEL I

  EIN BRIEF DES KAISERS


  Es war an einem wunderschönen sonnigen Tag im Spätwinter des Jahres 778 nach der Zeitrechnung des Ffolks. Auf seinen eigenen Kalender war das Ffolk immer sehr stolz gewesen, rechnete es doch nicht in den Jahren der großen Menschen, die mit der Gründung des Imperiums begannen, sondern nach seiner eigenen Zeit, die ihren Anfang mit dem Beginn seiner Existenz nahm. Denn vor genau siebenhundertachtundsiebzig Jahren war das Ffolk auf dem Steig, dem hohen Pass im Sichelgebirge, erschienen und hatte von dort auf das Land zu seinen Füßen geblickt. Woher diese Siedler kamen und wo sie zuvor gelebt hatten, hatte niemand von den Gelehrten je ergründen können, und selbst unter den Ffolksleuten wusste keiner davon – keiner, heißt das, bis auf einen, und der auch erst seit kurzer Zeit.


  Kimberon Veit, dreizehnter Kustos des Ffolksmuseums von Elderland, legte die angeschrägte Gänsefeder beiseite und schloss den Folianten, in den er mit seiner feinen, peniblen Schrift Zeile um Zeile eingetragen hatte. Der schmucklose Ledereinband ließ nicht vermuten, was sich darunter verbarg, doch Kimberon wusste genau, was das Thema des Buches war, denn er hatte es, diesmal in kühnen, geschwungenen Lettern, auf der ersten Seite eingetragen:


  E PLVRIBVS POPVLES

  Sive

  Historia Gentis Minoris Ab Initiis


  Dissertatio Inauguralis

  In Gradum Magistri Artium

  Universitatis Altæ Thurionis

  Exhibita


  De Cimberono Vito

  Aldovicense


  Was nichts anderes besagte als ›Aus vielen ein Ffolk, oder: Geschichte des Kleinen Volkes von den Anfängen. Eine Abhandlung zur Einsichtnahme für den Grad des Magister Artium der Universität von Allathurion, vorgelegt von Kimberon Veit aus Aldswick‹. Kim hatte sich anfangs gefragt, ob er mit der Niederschrift des Titelblatts nicht warten sollte, bis er auch die anderen neunundneunzig Seiten mit Text gefüllt hätte, aber die Versuchung war zu groß gewesen. Zugegeben, es sah ein bisschen übertrieben aus. Aber es gab ihm eine Hoffnung auf das, was mit der Zeit noch kommen würde.


  Es war ein großes Unterfangen: seine Magisterarbeit, die er nach Vollendung dem Hohen Konvent der Universität von Allathurion vorzulegen gedachte, um sie sodann in einem Examen Rigorosum gegen alle wohlwollenden und übel meinenden Kritiker zu verteidigen. Doch an manchen Tagen wie heute, wenn die Zeit stillzustehen schien, hatte er das Gefühl, dass er dieses Werk nie zu Ende bringen würde. So wenig hatte er erst geschrieben; so viel galt es noch zu erforschen.


  Kim seufzte. Das Licht der Spätnachmittagssonne, bereits rötlich gefärbt von den Wolkenschleiern, die nach Westen, in Richtung Meer, davongezogen waren, fiel schräg durch die bunt gefärbten Butzenscheiben der Fenster. Staubteilchen tanzten darin. Es gibt überall Staub, wo es Bücher gibt, und hier, in der Studierstube des Kustos im Obergeschoss des Ffolksmuseums, waren die Wände gesäumt von Regalen, auf denen sich alles Mögliche an Schriftstücken türmte: schweinslederne Hauptbücher und Registerbände, abgewetzt und speckig, aber auch punzierte Folianten mit Goldschnitt; Konvolute, zwischen Holzdeckel gepresst und mit Leinen verschnürt; Schriftrollen in Tuch- oder Ledersäcken; Dokumente in Tubae, seit Jahrhunderten versiegelt; Quart- und Oktavhefte aus Zeiten der Not, wenn das Pergament knapp war, und großformatige Mappen. Bücher häuften sich zu Stapeln auf dem Boden, dass sich die Dielen bogen, dienten hier als Stütze für das fehlende Bein eines Lesepults, dort als Beschwerer für ausgerollte Landkarten.


  So viele Bücher, so wenig Zeit! Doch bei näherer Betrachtung erwies sich ein großer Teil davon als entbehrlich; manches Buch war seit Jahren, wenn nicht Jahrzehnten nicht mehr gelesen worden, weil es die Mühe nicht lohnte, sofern man nach Dingen suchte, die über das Alltägliche hinausgingen. Und selbst die wenigen prachtvollen Bände erwiesen sich selten als ergiebig; denn was nützte etwa die Chronik über die Großtaten der Familie des Junckers Finck, mit Goldblech beschlagen, mit Bergkristallen bestückt und mit einem Wappen aus Perlmutt und Lapislazuli verziert, wenn sich der Text darin mühelos auf einem Faltblatt hätte zusammenfassen lassen?


  Kim wollte sich gerade wieder seinen Studien zuwenden, als das Telephon hupte.


  Zugegeben, es war eine neumodische Erfindung, und alles Neue sollte einen Ffolksmann zunächst einmal misstrauisch machen. Doch seit sich im Elderland die Geschichten über die Wunder des Zwergenreiches verbreitet hatten, war Kim dieser Gedanke nicht aus dem Kopf gegangen. Es war ein einfaches Bleirohr, das den Schall leitete; es führte von seiner Studierstube hinab in die Küche des Kustodenhauses, und es ersparte seiner nicht mehr ganz jungen Zugehfrau den Weg über die Treppen hinauf in die Studierstube, um ihn zum Essen zu rufen oder wenn es etwas Besonderes zu vermelden gab. Außerdem dröhnte es, wenn man hineinsang.


  Kim nahm den Pfropfen aus dem Trichter, der neben seinem Schreibtisch mündete, und rief hinein: »Hallo?« Dann hielt er das Ohr an die Öffnung.


  Die Antwort kam dumpf wie aus den tiefsten Gewölben der Untererde: »Hörr Kümberon! Bösuch för Oich!«


  »Ich komme!«


  Er sprang so hastig auf, dass er fast das Tintenfass umgeworfen hätte. Alles erschien ihm in diesem Augenblick besser, als weiter hier zu sitzen und zu schreiben. Fast war es, als hätte ihn wieder jene Lust des Abenteuers gepackt, die er in seinen staubigen Studien begraben hatte, die Verlockung des Unbekannten, des neuen Landes hinter dem Horizont. Auf seinem Weg die hölzerne Stiege hinab nahm er immer zwei Stufen auf einmal.


  »Nicht so schnell, Herr Kimberon! Ihr werdet Euch noch den Hals brechen!«


  Gutsfrau Metaluna Knopff stand, die Hände in die Hüften gestemmt, in der Küchentür und runzelte missbilligend die Stirn, als Kim durch die kleine Verbindungstür in das Kaminzimmer hineingestolpert kam. Die Gutsfrau war eines Tages, kurz nach seiner Rückkehr, auf der Schwelle des Hauses erschienen und hatte verkündet, dass sie nun, da die Haushälterin des Kustos mit einem Zwergen durchgebrannt sei, sich um Herrn Kimberon zu kümmern gedenke. Kim hatte versucht, ihr zu erklären, dass sich alles ganz anders verhalte und dass er sehr gut auf sich selbst aufpassen könne, aber sie hatte seine Einwände mit einem ›Papperlapapp!‹ beiseitegewischt, die Ärmel aufgekrempelt und sich daran gemacht, den Abwasch zu beseitigen.


  Was bitter nötig gewesen war. Denn so sorgfältig und penibel Herr Kimberon in seiner Arbeit auch sein mochte, zu einem Hausmann war er nicht geboren, und meist hatte er viele andere Dinge im Kopf als die alltäglichen Pflichten des Lebens. Wenn er sich in seine Arbeit vergrub, dann vergaß er mitunter Zeit und Raum; dann vermischten sich die großen Heldentaten der Vergangenheit mit jenen Reisen und Abenteuern, an denen er selbst einen nicht geringen Anteil gehabt hatte. Und manchmal saß er einfach da und träumte.


  Doch dies war keine Zeit für Träumer. Zwar war die letzte Schlacht geschlagen, die dunkle Macht besiegt, auf jenem Feld hoch oben im Norden, wo Menschen, Elben und Zwerge gemeinsam gegen die Dunkelelben und ihre Diener, die Bolgs, angetreten waren und sie wie durch ein Wunder bezwungen hatten. Aber der Preis war hoch gewesen. Es gab kaum eine Familie, die kein Opfer zu beklagen hatte, kaum eine Frau, die nicht Vater oder Mann oder Sohn oder zumindest einen Ohm oder Neffen verloren hatte. Viele Gutshöfe lagen verwüstet da, viele Häuser waren in den Wirren des Krieges verbrannt, und erst langsam, allmählich, jetzt, wo die Sonne sich wieder hervorwagte, begann das Leben sich wieder zu regen. Fast, so dachte Kim, als läge der Hauch des Drachen noch über dem Elderland.


  Er schüttelte die trüben Gedanken ab. »Wer ist es?«, fragte er aufgeregt. Besuch war selten geworden in diesen Tagen. »Einer meiner Freunde?« Mit einem Mal merkte er, wie sehr er sie vermisste: Burorin, den gutmütigen und stets humorvollen Zwerg; Fabian vom Großen Volk, der nun als Kaiser zu Magna Aureolis herrschte; Gilfalas, den stets etwas entrückten Elben; und natürlich Marina, die kleine, dralle Ffolksfrau, die mehr gewesen war als nur seine Haushälterin und die jetzt mit Burorin, ihrem angetrauten Gemahl, in das ferne Reich der Zwerge gezogen war. Es war so lange her, dass er sie alle das letzte Mal gesehen hatte.


  »Jemand, den Ihr kennt«, meinte Frau Meta gutmütig. »Seht selbst!«


  Ein wenig ernüchtert schob Kim die Tür zur Eingangshalle auf. In der holzgetäfelten Diele entledigte sich gerade der Ankömmling etwas unbeholfen seines Mantels. Ein Ffolksmann, der Größe und den spitzen Ohren nach zu urteilen, kräftig und untersetzt von Statur, mit einem Stock in der Hand. In dem Gegenlicht, das von der offenen Eingangstür hereinfiel, war das Gesicht des Fremden kaum zu erkennen, doch er ließ nicht lange Zweifel daran aufkommen, wer er war.


  »Kimberon, alter Freund! Wie geht es dir? Lass uns die Hände schütteln!« Schwer auf seinen Stock gestützt, kam er herbei und streckte Kim die Hand entgegen.


  »Marten«, sagte Kimberon. »Freut mich, dich zu sehen.« Er reichte ihm die Hand, und der andere schüttelte sie ausgiebig.


  Marten Kreuchauff, einer der größten Handelsherren von Aldswick, war Kim von alters her als ein eitler und aufgeblasener Wichtigtuer in Erinnerung gewesen, und auch bei der Verteidigung des Elderlands hatte er zunächst keine sehr rühmliche Rolle gespielt. Doch in der entscheidenden Schlacht war er über sich hinausgewachsen und hatte sich tapfer geschlagen. Nachdem Marten, der Held vom Haag, dann von seinen Wunden genesen war, hatte er sich alsbald entschlossen, seine neue Popularität auszunutzen und um das vakante Amt des Bürgermeisters von Aldswick zu kandidieren. Und da er gehört hatte, dass zu den besonderen Kennzeichen des Politikers auch das Händeschütteln gehört, bemühte er sich seitdem, diese Kunst zu vervollkommnen.


  »Schon gut, Mart«, sagte Kim und grinste. »Du hast meine Stimme. Aber sag, was verschafft mir die Ehre?«


  »Oh«, rief Kreuchauff und breitete die Arme aus, als hätte er den Stock mit dem Narwalgriff, auf den er sich so ostentativ zu stützen pflegte, gar nicht mehr nötig, »der Wahlkampf natürlich. Ich muss meine Wähler besuchen, Haus für Haus, wie es sich gehört. Oder darf der Kustos als Mitglied des Rates von Elderland den Bürgermeister von Aldswick nicht wählen?«, fügte er listig hinzu. Dann lachte er laut über seinen eigenen Scherz.


  »Selbst wenn dem so wäre«, erklärte Kim, »so ist die Politik doch nicht meine Sache.« Plötzlich wurde ihm bewusst, als was für ein schlechter Gastgeber er erscheinen musste. »Aber komm herein in die gute Stube. Kann ich dir irgendetwas anbieten, ein Stück Kuchen vielleicht, wenn noch etwas da ist …« Er blickte schuldbewusst zur Küche hinüber; er erinnerte sich, dass er letzte Nacht in einem Anfall von Heißhunger die letzten Krümel vertilgt hatte, und war sich nicht sicher, ob Frau Meta schon neuen gebacken hatte. »Etwas zu trinken vielleicht oder ein Pfeifchen?«


  »Ein Pfeifchen, jawohl, das wäre nicht schlecht!«, dröhnte Kreuchauff. »Man erzählt sich Wunder von deinen Schätzen an Pfeifenkraut.«


  »Es ist eines der Privilegien«, erklärte Kim, während er seinen Gast in das Kaminzimmer führte, »die das Amt des Kustos mit sich bringen, dass zu seinem Ehrensold auch ein jährliches Quantum von Knaster gehört, und mein Vorgänger, der selige Magister Adrion, hat mir einen reichen Vorrat hinterlassen.« Er konnte den Namen seines alten Mentors schon fast aussprechen, ohne den üblichen scharfen Stich des Verlustes zu empfinden; aber nur fast. »Was darf es für dich sein, Marten? Die große Meerschaumpfeife? Oder vielleicht die gedrehte aus Wurzelholz …?«


  Natürlich durfte es die Meerschaumpfeife sein, und Kim musste zugeben, dass sie dem feisten Kaufherrn mit seiner reichbestickten Weste, die sich an den goldenen Knöpfen spannte, gar nicht so übel stand. Und so, als sie sich auf den niedrigen Stühlen niedergelassen hatten und das Feuer, das im Kamin brannte, seinen goldenen Schein auf die Wände warf, da war es fast ein wenig wie in den alten Zeiten. Kim blickte auf seine eigene Pfeife, aus der sich der Rauch emporkräuselte, und der Feuerschein brach sich in dem Ring an seiner Hand, der plötzlich aufblinkte und dann wieder erlosch. Ihm war, als hörte er wieder über Zeit und Raum hinweg die Stimme Magister Adrions:


  »Er wird dich an mich erinnern, wenn die Not am größten ist, und einem jeden einen Weg zu dem Ort öffnen, wo er am meisten gebraucht wird.«


  »Ah«, sagte Mart Kreuchauff und stieß einen fetten Rauchring aus. »Weißt du noch, Kim, damals, als wir gemeinsam im Schützengraben lagen, rechts und links die Dornenhecken, vor uns der Feind: Tausende von Dunkelelben, Hunderttausende von Bolgs! Ah, das waren noch Zeiten, wo das Ffolk sich wie ein Mann dem Heer der Finsternis entgegengeworfen hat!«


  Kim stellte fest, dass das Heer der Finsternis durch die Erzählungen im Ffolksmund offenbar an Größe erheblich zugenommen hatte, mindestens um den Faktor zehn. Aber auch so war die Erinnerung nicht unbedingt eine, in der er schwelgen konnte. Zu dem Zeitpunkt hatte keiner von ihnen geglaubt, dass sie den morgigen Tag, geschweige denn je wieder eine friedliche Zeit erleben würden.


  »Dafür geht es uns heute wieder recht gut«, meinte er. »Das Einzige, was mir jetzt fehlt, wäre ein schönes dunkles Bier. Aber die Bolgs haben die ganzen Vorräte ausgesoffen, als sie Aldswick geplündert haben. Ich könnte dir höchstens einen Tee anbieten … Minztee vielleicht oder Hagebutte …«


  »Bemüh dich nicht!«, sagte der Kaufherr. »Ich habe dir etwas anderes mitgebracht, als Gastgeschenk sozusagen. Hol nur Gläser, und du wirst sehen – und schmecken!«


  »Frau Meta!«, rief Kim laut. »Bringt zwei Gläser, vom guten Kristall! Und auch eines für Euch!«


  Schneller, als er es für möglich gehalten hätte, stand die Gutsfrau mit einem Tablett und drei Gläsern in der Tür, ganz gespannte Aufmerksamkeit. Eines hatte sie mit Marina, seiner ehemaligen Haushälterin, gemein: Sie überhörte nichts – und alles, was sie hörte, lief dann Gefahr, am nächsten Tag in Aldswick zum Stadtgespräch zu werden.


  Mart Kreuchauff hob die Braue. »Ist es hier üblich, dass das Personal mit den Herrschaften …«


  »Marti«, fauchte die Gutsfrau, »ich habe dich bereits gekannt, als du noch in den Windeln lagst, und ein aufgeblasener Windbeutel warst du damals schon …«


  »Gutsfrau Knopff ist kein ›Personal‹, wie du wohl weißt, Marten«, beeilte sich Kim, seine Haushälterin zu verteidigen. »Sie hat einen Hof von mehr als hundert Morgen verwaltet. Ihr Mann ist im Krieg gefallen, und da sie ihren Kindern nicht auf der Tasche liegen will, hat sie aus freien Stücken beschlossen, mir zur Hand zu gehen. Und das bitte ich zu respektieren.«


  »Ich werde dich jedenfalls nicht wählen, Marti«, giftete die Gutsfrau.


  »Genug!« Kim hob die Hand. »Lassen wir Gevatter Kreuchauff seine Schätze ans Tageslicht bringen.«


  Noch ein wenig grummelnd, aber sich dennoch bewusst, dass nun die ganze Aufmerksamkeit ihm galt, zog Marten Kreuchauff etwas aus der Tasche seines weiten Überrocks. Es war eine kleine, bauchige Flasche, kaum größer als eine Handspanne und von so einem stumpfen, altersdunklen Grün, dass man unmöglich feststellen konnte, was sich im Innern verbarg. Sie trug kein Etikett. Der Korken war mit einer dunkelbraunen Substanz versiegelt.


  Gutsfrau Meta runzelte die Stirn, als wollte sie sagen: Das sieht aber nicht sehr vielversprechend aus.


  Aus der anderen Tasche zauberte der Handelsherr ein Messer mit kurzer Klinge hervor und begann die Versiegelung abzukratzen. Dann drehte er vorsichtig am Korken. Der Korken löste sich mit einem vernehmlichen ›Plopp!‹.


  Ein Duft stieg auf, so rein und klar und funkelnd, dass man fast glaubte, ihn sehen zu können. Und mit diesem Duft vergingen alle Ängste und Sorgen. Es war, als sei in dieser Flasche etwas von der Essenz des Sommers eingefangen, das sich nun in den Raum ausbreitete: das Grün der Wiesen, die bunte Vielfalt der Blumen, der Sonnenschein über den Feldern und die wärmende Glut der Reben.


  »Preis sei dem Vater«, sprach Kimberon, als der Händler ihm das erste Glas einschenkte.


  »… und der Mutter Ehre«, fuhr die Gutsfrau fort, als der goldene Trunk das zweite Glas füllte.


  »In Ewigkeit. Amen«, vollendete Kreuchauff das Gebet und goss sich das dritte voll.


  Sie tranken schweigend, und Frieden kehrte in ihre Herzen ein.


  »Was ist das?«, fragte Kim staunend.


  »Sommerwein«, erklärte der Handelsherr. »Von den Südhängen am Unterlauf des Eider. Und sagt nie wieder, man könne den Wein von Elderland nicht trinken.«


  »Aber es ist doch gewiss nicht allein der Wein?«, wagte Kim zu vermuten.


  »Es sind wohl auch ein paar gute Kräuter aus dem Schatz der Mutter mit dabei«, mutmaßte Frau Meta, »nur bei Vollmond geschnitten, wenn ihre Macht am größten ist.«


  »Ich weiß es nicht«, gab Kreuchauff zu. »Aber ich sage euch, wenn ich nur ein Fuder von diesem Wein hätte, was könnte ich damit für ein Geschäft machen! Sagen wir, pro Lögel einen Schilling … oder auch zwei …«


  »Mich dünkt, es gibt Dinge, die sind nicht zu verkaufen.«


  »Wie wahr, wie wahr«, seufzte der Handelsherr. »Tatsächlich ist die Flasche ein altes Erbstück meiner Familie, und sie war so gut versteckt, dass selbst die plündernden Bolgs sie nicht gefunden haben. Dafür soll der Trank uns jetzt guttun«, und er klopfte sich den feisten Bauch und nahm einen weiteren Schluck.


  »Marti«, sägte Kim mit leisem Lächeln, den verhassten Kosenamen des Händlers benutzend, »ich habe den Verdacht, du verbirgst uns etwas.«


  Marten Kreuchauff verschluckte sich und musste husten. »Aber wie kommst du … ähem … denn darauf?«, keuchte er, als sich der Anfall gelegt hatte.


  »Nun ja«, meinte Kim, »ich kann mir nicht vorstellen, dass du zu allen deinen Wählern gehst, um sie mit den Schätzen deines Weinkellers zu beglücken. Und so sehr ich dich schätze, auf deine Art«, er überhörte geflissentlich das ›Hrmmpf!‹ von Seiten Frau Metas, »so weiß ich doch, dass du selten etwas tust, ohne dass du einen Nutzen darin siehst. Also, was verschafft mir die Ehre deines Besuches? Sprich frei heraus!«


  Der Handelsherr war rot geworden. »Nun«, begann er umständlich, »du bist Mitglied des Rates von Elderland, und ich vielleicht bald auch, und da möchte man … wegen der alten Zeiten … und die gutnachbarlichen Beziehungen pflegen … und«, er wand sich, »da ist da noch die Sache mit dem Brief.«


  »Ein Brief?« Kim runzelte die Stirn. »Was für ein Brief?«


  »Nun ja, vor … ahm … nicht allzu langer Zeit, als ich geschäftlich in Eldermünde zu tun hatte – wegen der Verteilung von Nahrungsmitteln, weißt du; ich kümmere mich nämlich ein bisschen darum, dass alle zu essen haben –, da dachte ich, es sei vielleicht sinnvoll, auch dem Pater einen Besuch abzustatten. Immerhin ist er ja auch Mitglied des Rates, und er ist ein so netter, bescheidener Mann, klug und verständig …«


  »Er hat nicht so gut über ihn gesprochen, Herr Kimberon, als die beiden sich das erste Mal begegnet sind«, bemerkte Frau Meta, die dem Kaufherrn immer noch nicht ganz verziehen hatte.


  »Wie das?« Kim zog die Brauen hoch. »Ich wusste gar nicht, dass du den Pater schon von früher kennst, Marti.«


  Mart war das sichtlich peinlich. »Ach, das ist längst vergessen, dachte ich.«


  Doch die Gutsfrau war nicht mehr aufzuhalten. »Damals war Vader Odilon allerdings noch ein Schustermeister aus Eldermünde, und er ist Gevatter Kreuchauff in die Parade gefahren, als der beim Bier im ›Goldenen Pflug‹ über Euch herzog, Herr Kimberon, obwohl er Euch noch gar nicht kannte, und …«


  »Genug!«, sagte Kim streng; was ihm etwas schwerfiel, weil er innerlich grinsen musste, als er sah, wie der Kaufherr sich wand. »Lass den Gevatter fortfahren mit seinem Bericht.« Er zog an seiner Pfeife, die ihm fast ausgegangen war, und stieß den Rauch aus. »Was hat es mit diesem Besuch auf sich?«


  »Nun denn, als ich und der Pater … ich meine, als Vader Odilon und ich so beim Tee zusammensaßen, da kam dieser Bote. Und da habe ich ihm halt erzählt, wie gut wir beide uns kennen, und mich entboten, ihm den Weg nach Aldswick abzunehmen.«


  Kim verstand immer noch nicht so recht. »Was für ein Bote?«


  »Ein Bote des Kaisers. Er hatte einen Brief für den Pater und einen weiteren für Juncker Rederich und einen dritten für den Kustos des Ffolksmuseums«, erklärte der Kaufherr.


  »Und wo ist jetzt dieser Brief?«


  »Oh, ich habe ihn bei mir.« Umständlich nestelte Kreuchauff an seinem Rock und brachte aus diversen Taschen weitere Gegenstände zum Vorschein: ein Schnupftuch mit eingesticktem Monogramm, eine goldene Taschenuhr, eine Geldbörse aus Hirschleder, ein Bündel Quittungen, die mit einer Silberklammer zusammengehalten wurden, und ein fleckiges Stück Pergament.


  Kim traute seinen Augen nicht. »Das soll der Brief des Kaisers sein?«


  »Seht doch!«, staunte Frau Meta. »Er trägt das Kaiserliche Siegel.« Dem triumphierenden Klang in ihrer Stimme war die Freude darüber anzumerken, was sie morgen auf dem Markt wieder alles zu erzählen haben würde.


  Kim drehte den Brief unschlüssig in der Hand. Auf der Rückseite war in einer feinen, geradezu kalligrafischen Handschrift zu lesen: Ad Kimberonum Vitum B. A. Custodem.


  Kim schossen die Tränen in die Augen. Er erinnerte sich an einen anderen Brief, den er vor wenigen Monaten erst in Händen gehalten hatte, damals, in Gurick-auf-den-Höhen, die letzte Botschaft Magister Adrion Lerchs. Damals war sein geliebter Freund und Mentor bereits tot gewesen. Doch jener Brief hatte den entscheidenden Hinweis enthalten, der die ganzen Pläne der dunklen Mächte ans Tageslicht brachte.


  Und plötzlich hatte Kim wieder ein Gefühl wie in jener schicksalhaften Stunde, als Fabian und er sich entschlossen, das Schicksal des Ffolks in ihre Hände zu nehmen und alles für die letzte, die entscheidende Schlacht vorzubereiten. Es war ein Gefühl, als ob das Rad der Zeit, das stillgestanden hatte, sich jetzt wieder zu drehen begann. Die Geschichte geht weiter, dachte er. Der Weg ist noch nicht zu Ende. Ein neuer Aufbruch, ein neuer Tag, ein Schritt in eine ungewisse Zukunft.


  Er drehte den Brief um. Nicht das Siegel Magister Adrions, die Lerche mit der Feder im Schnabel. Dieser Vogel war von edlerem Geblüt: ein Adler mit ausgebreiteten Schwingen. Die Inschrift, die sich um den Rand zog, zeigte die Kaiserliche Titulatur: Fabians V Alexis Imp. R.


  In Kim keimte ein schlimmer Verdacht. »Wie lange hast du diesen Brief schon?«


  »Nun ja.« Mart Kreuchauff zog die Schultern hoch. »Als ich dann nach Aldswick kam, da gab es so viel zu tun, zu Hause und im Geschäft, und ich musste mich um dieses und jenes kümmern, und der ganze Wiederaufbau der Stadt, du verstehst, und …«


  »Wie lange?«


  »V-vier Wochen?«


  »Vier Wochen?! Du willst mir sagen, du trägst dieses Kaiserliche Sendschreiben seit vier Wochen mit dir herum und hast es schlicht und einfach vergessen?«


  Mart Kreuchauff versuchte sich so klein wie möglich zu machen, was bei seinem Leibesumfang ein ziemlich unmögliches Unterfangen war, und sah so unglücklich drein, dass man fast schon wieder Mitleid mit ihm haben konnte.


  »Jetzt brecht schon das Siegel, Herr Kimberon«, drängte Frau Meta, »damit wir erfahren, was darin steht!«


  Kim verzichtete darauf, sie darauf hinzuweisen, dass der Brief an ihn allein und nicht den ganzen Haushalt gerichtet war; denn ganz gleich, was er tat, der Brief des Kaisers – und die Rolle, die der arme Bürgermeisterkandidat dabei gespielt hatte – würde ohnehin morgen das Stadtgespräch von Aldswick sein. Außerdem war er mindestens ebenso neugierig auf den Inhalt des Schreibens wie Frau Meta.


  Also brach er das Siegel und faltete das Pergament auseinander. Die Handschrift war dieselbe wie auf dem Umschlag, offensichtlich die eines Kanzleischreibers: verschnörkelt, doch gestochen scharf zu lesen:


  FABIANVS V. ALEXIS

  Patris Matrisque gratia et acclamatione exercitus

  Humanorum Imperator Rexque futurus ad occasionem

  coronationis suæ invitat membrum quodlibet Consilii

  Terræ Aldensis ad Kalendas mensis Imprimis in

  Urbem Magnæ Aureolis.


  Kim sah die drei anderen entgeistert an. Die starrten ebenso entgeistert zurück, wenn auch aus anderen Gründen.


  »Und was heißt das?«, konnte sich schließlich Mart Kreuchauff nicht enthalten zu fragen.


  »Oh.«


  Kim hatte überhaupt nicht daran gedacht, dass er in der Runde der Einzige war, der die alte Sprache der Gelehrten kannte. »Es ist ein ziemlich komplizierter Satz. Aber es heißt so ungefähr: ›Fabian der Fünfte Alexis‹ – das ist sein Nachname oder so was –, ›durch die Gnade des Vaters und der Mutter und den Zuruf des Heeres der Menschen‹ … nein: ›durch die Ausrufung des Heeres Kaiser der Menschen und künftiger König, lädt aus Anlass seiner Krönung jedwedes Mitglied des Rates von Elderland am ersten Tag des Monats Imprimis in die Stadt Magna Aureolis‹ … äh … ›ein‹. Der Monat Imprimis«, fügte er hinzu, »das ist der erste nach dem Kalender der Menschen, aber der dritte nach unserem Kalender, der, den wir Lenzing nennen.«


  »Aber – der erste Tag des Lenzmonds, das ist in genau vierzehn Tagen!«, sagte Frau Meta.


  »Moment«, sagte Kim, »hier steht noch was.« Die kühne Handschrift war zweifellos die eines anderen Schreibers, und die Botschaft war in der Gemeinsamen Sprache abgefasst: »Aber ich glaube, das ist eher für mich persönlich bestimmt.« Er las es trotzdem vor: »›Lieber Kim: Wenn du kommen kannst, dann mach dich auf die Socken. Allein stehe ich diese endlosen Zeremonien nie durch. Alles Gute, F.‹« Er war sprachlos.


  »Eine Einladung zur Krönung des Königs nach Magna Aureolis!«, staunte Mart Kreuchauff, und Frau Meta fügte hinzu: »Aber wieso Krönung? Ich dachte, der Herr Fabian sei längst Kaiser?«


  »Kaiser, ja«, erklärte Kim, dem die Frage nach dem historischen Protokoll wieder etwas von seiner Selbstsicherheit zurückgab, »ausgerufen auf dem Schlachtfeld, wie es seit Helmond dem Großen vor tausend Jahren keinem mehr erging. Doch der König wird nach alter Tradition am ersten Tag des Jahres gekrönt. Fabian mag zwar bereits als König herrschen, aber erst mit seiner Krönung wird er vor den Augen des Göttlichen Paares zum Vertreter der Völker der Mittelreiche.«


  »Und darum ist es wichtig, dass einer vom Ffolk an dieser Zeremonie teilnimmt«, gab Mart Kreuchauff zu verstehen. »Und das solltest du sein.«


  »Aber wieso ich?« Kims Gedanken überschlugen sich. »Ich meine, natürlich würde ich gerne … Aber ich habe noch so viel zu tun! Und die Einladung ging an alle Ratsmitglieder. Sicher, Fabian hat mich persönlich … Doch ich muss mein Buch weiterschreiben, und …« Aber er wusste, dass er sich längst schon entschieden hatte. »Man müsste den Rat einberufen«, schloss er lahm.


  »Dafür ist keine Zeit mehr«, erklärte der Kaufherr. »Außerdem«, fuhr er fort, und zählte auf: »Juncker Rederich ist noch ein unmündiger Knabe, und Frau Marina, die Godin, ist außer Landes. Der Pater hat mir erklärt, dass er unabkömmlich ist, solange die Menschen noch unter den Folgen des Krieges leiden. Und der Bürgermeister von Aldswick wird erst in zwei Monaten zum Maifest gewählt …«


  »Aber man wird dich wählen«, sagte Kim. »Ganz gleich, was Gutsfrau Metaluna morgen in der Stadt erzählt. In der augenblicklichen Lage brauchen sie jemanden wie dich an der Spitze der Stadtverwaltung, um wieder Ordnung zu schaffen.«


  »Um so unabkömmlicher bin ich hier«, meinte Mart Kreuchauff ungewöhnlich ernst. »Auch wenn der Feind vertrieben ist, die Gefahr einer Hungersnot ist noch nicht gebannt. Erst wenn die erste Saat ausgebracht ist und Früchte trägt, können wir wieder aufatmen. Noch sind wir auf die Hilfsgüter angewiesen, die aus dem Imperium zu uns kommen, und irgendjemand muss sie verteilen. Und wenn ich auch kein ganz so großer Held bin, wie ich manchmal behaupte, dafür bin ich zu gebrauchen.«


  »Mit anderen Worten«, sagte Kim, »ich bin der Einzige, der hier nicht gebraucht wird. Also gut, ich werde gehen.« Er seufzte. »Ich hatte gehofft, ein wenig ruhige Zeit für meine Studien zu finden. Aber das ist mir wohl nicht vergönnt.« Dann blitzte der Schalk in seinen Augen auf. »Ich gebe zu, es würde mich schon reizen. So als offizieller Vertreter von Elderland …«


  »Aber ich fürchte, du musst dich beeilen«, meinte der Kaufherr. Er seufzte. »Es ist alles meine Schuld.«


  »Dann, Gevatter Kreuchauff«, ergriff Frau Meta das Kommando, »wird es Zeit, dass ich ein paar notwendige Dinge für Herrn Kimberon zusammenpacke: Socken und dergleichen. Wenn er schon allein reisen muss, soll man wenigstens nicht sagen, dass das Ffolk seinen Vertreter nicht mit dem Lebensnotwendigen ausgestattet hat. Wer weiß, was es in den Ländern der Großen Menschen zu essen gibt und ob unsereins das überhaupt verträgt.«


  »Aber … ich dachte, Ihr würdet mich begleiten, wie Marina damals …«


  »Herr Kimberon! Ich und in die Fremde ziehen? Dafür bin ich zu alt. Nein, einer muss hier nach dem Rechten sehen, wenn Ihr fort seid. Das schlagt Euch aus dem Kopf!«


  »Erlaubt mir«, mischte sich da Marten Kreuchauff ein, »aber vielleicht könnte, um so einen kleinen Teil meines Fehlers wiedergutzumachen, mein Sohn Herrn Kimberon begleiten …«


  »Karlo?« Kims Stimme kippte vor Schreck eine Oktav höher. Er kannte den ältesten Sohn des Kaufherrn, für den sein Vater einmal eine große Karriere geplant hatte, noch vom Studium her. Der arme Junge, der für eine solche geistige Tätigkeit nicht geschaffen war, hatte sich mit Schimpf und Schande nach Hause schleichen müssen, trotz des ganzen Reichtums seines Vaters. »Ich glaube nicht, dass er …«


  »Papperlapapp! Ich rede nicht von Karlo. Nein, ich spreche von Aldo, meinem Jüngsten. Er ist zwar erst siebzehn, aber sehr anstellig. Er wird dich nicht enttäuschen, Kim.«


  Kim seufzte, aber da er sah, wie viel dem Kaufherrn daran lag, gab er schließlich nach. »Nun gut, dann soll er morgen vor Sonnenaufgang hier sein.«


  »Und jetzt«, ergriff die Gutsfrau das Wort, »darf ich Euch hinauskomplimentieren, Gevatter Kreuchauff. Wenn unser Herr Kimberon gleich morgen in aller Frühe zu dieser wichtigen Gesandtschaft aufbricht, dann gibt es hier noch einiges zu tun.«


  Unter ihren strengen Blicken klopften sie ihre Pfeifen aus und erhoben sich. Kim begleitete seinen Gast zur Tür und half ihm in den Mantel. Dann drückte er dem Kaufherrn stumm die Hand und sah ihm nach, wie er, auf seinen Stock gestützt, zwischen den Häusern verschwand.


  Inzwischen war es schon dämmrig geworden. Die Sonne schwamm als rote, elliptisch verzerrte Scheibe am westlichen Himmel, dort, wo sich jenseits der Tiefebene der Eider mit dem Meer vermählte. Und jenseits dieses Meeres, hinter dem Schattengürtel, lag das Reich der Finsternis.


  Ob auch sie die Sonne sahen, so wie er, die Dunkelelben und ihre Bolg-Knechte. Was sie wohl dabei dachten? Ob sie wohl einen Blick hatten für die Schönheit der Natur, das ewig wechselnde Spiel der Wolken, die zarte Färbung des Himmels von einem dunklen Azur zu einem leuchtenden Gold. Oder dachten sie nur an Flammen und Blut, an Tod und Verderben – die Dunkelelben zumindest; denn er war sich nicht sicher, ob Bolgs überhaupt dachten.


  Vielleicht aber, sagte er sich, lag auch ewige Finsternis über den Ländern des Westens, und die Völker und Wesen, die dort hausten, blickten voll Hass und Begierde auf den blendenden Banngürtel, der sie von den Ländern der bewohnten Welt trennte, den Reichen der Menschen, Elben und Zwerge – und des Ffolks.


  Kim schauderte bei dem Gedanken, wie wenig ihn und das Ffolk von der dunklen Macht trennte, die in den Schatten wohnte. Nur ein Band aus Dunkelheit und Licht, ohne Substanz, gewoben aus Symbolen, das, wie jedes Geflecht, eines Tages eine Schwachstelle zeigen würde, an die ihr Weber nicht gedacht hatte und an der das ganze Gewebe aufreißen und zerfasern und vom Wind der Zeit hinweggefegt werden würde, als wäre es nie gewesen.


  »Herr Kimberon!«, riss ihn eine keifende Stimme aus seinen Träumen. »Was steht Ihr da und haltet Grillen feil? Soll ich als alte Frau etwa selbst auf den Speicher hinaufsteigen und Eure Taschen herunterschleppen? Könnt Ihr mir nicht wenigstens jetzt ein bisschen zur Hand gehen, wenn Ihr Euch sonst schon um nichts kümmert …?«


  »Ich komme, Frau Meta, ich fliege!«, lachte er und eilte in die Küche. In einem Anfall von Überschwang nahm er sie in die Arme und wirbelte sie herum, ehe er sie wieder absetzte. »Ach, es ist schön, dass es wieder fortgeht. Hinaus in die große, weite Welt.«


  Sie sah ihn einen Augenblick mit einer fast mütterlichen Zuneigung an. »Am besten ist es immer noch daheim, wie der selige Gevatter Knopff immer gesagt hat.« Dann runzelt sie die Stirn. »Und jetzt: die Koffer!«


  In dieser Nacht hatte Kim einen Traum.


  Er hatte lange nicht mehr geträumt; nicht jene Art von Träumen, die einem etwas Wahres sagen, auch wenn man es zunächst nicht erkennt. Aber er wusste sofort, dass dies solch eine Art von Traum war, und er bemühte sich, alles genau in sich aufzunehmen, doch während er noch träumte, begannen die Bilder ihm bereits zu entgleiten.


  Das Bild von einem Hang, den er hochkletterte, endlos, bis ihm die Hände bluteten …


  Das Bild von einem blassen, viel zu bleichen Gesicht, umgeben von hellem, schweißnassem Haar, vor schwarzer, verbrannter Erde. Es war jung, so schrecklich jung. Ein Blutfaden lief ihm aus dem Mund …


  Und von der Feste des Feindes, schwarz, mächtig, Mauer um Mauer, Zinne um dreigelappte Zinne, bis zum höchsten Turm. Und auf diesem Turm da stand Einer, und dieser Eine trug etwas in der Hand, etwas, das den Betrachter unwiderstehlich herbeizwang, und wenn er in den Blick dieser Macht geriet, dann würde alles, für das er gekämpft, alles, wofür das ganze Ffolk gelebt und gelitten hatte, vergebens sein, und er wusste, im nächsten Moment würde der Blick ihn treffen, und das feurige Rad in der Finsternis würde ihn zu Asche verbrennen …


  »Herr Kimberon! Um der gütigen Mutter willen, was ist mit Euch. Herr Kimberon! Kim! So wach doch auf!«


  Kim saß schweißgebadet in seinem Bett, die Augen weit aufgerissen. Vor ihm stand mit wogendem Busen Frau Meta im Nachtgewand, eine Kerze in der Hand.


  Kim schüttelte den Kopf. »W-was ist los?« Seine Zunge lag ihm wie ein trockenes Stück Fleisch im Mund. »Was ist geschehen?«


  »Ihr habt geschrien«, sagte sie, wie um dem Offensichtlichen Ausdruck zu geben. »Habt Ihr Fieber?« Sie trat näher und legte ihm die Hand auf die Stirn. »Ihr seid ja eiskalt.«


  »H-habe ich irgendetwas gesagt?«


  Sie schaute ihn misstrauisch an. »Ihr habt etwas gerufen, etwas von ›dreigelappten Zinnen‹ und von einem ›feurigen Rad in der Finsternis‹.«


  »Ich kann mich an nichts mehr erinnern.«


  Frau Meta runzelte die Brauen, verfolgte das Thema aber nicht weiter. »Jetzt schlaft. Ihr habt morgen eine lange Reise vor Euch.«


  Damit wandte sie sich um und ging mit brennender Kerze hinaus, gleich einem Gespenst, das die armen Hinterbliebenen in Vollmondnächten heimsucht. Als sie die Tür hinter sich schloss, wurde es schlagartig dunkel im Raum.


  Doch Kim konnte nicht mehr schlafen. Der fahle Schein der falschen Dämmerung, die dem richtigen Sonnenaufgang vorausgeht, drang durch die Butzenscheiben der Fenster, und als seine Augen sich an das Zwielicht gewöhnt hatten, schlug er die Decke zurück und stand auf. Er zog sich seinen Schlafrock über, öffnete die Tür zum Korridor und spähte um die Ecke. Von Frau Meta war nichts mehr zu sehen. Vorsichtig, um nur ja kein Geräusch zu verursachen, schlich er die hölzerne Stiege zum Obergeschoss hinauf.


  Die Studierstube lag so da, wie er sie zurückgelassen hatte. Für den uneingeweihten Betrachter sah das alles nach einem einzigen großen Chaos aus, aber für Kim war jeder Gegenstand an seinem Ort. Für das, was er suchte, brauchte er nicht mehr Licht, als ihm zur Verfügung stand. Denn eines hatte er noch zu tun, bevor er aufbrach. Es war keine heilige Handlung, aber eine, die mit sehr vielen schmerzhaften Entscheidungen einherging und die einer sorgfältigen Planung bedurfte.


  Er hatte bereits früher einmal den Fehler gemacht, ohne ein Buch auf die Reise zu gehen. Das sollte ihm diesmal nicht passieren.


  Poch – Poch – Poch!


  Die Schläge dröhnten in der morgendlichen Stille durch das ganze Haus.


  Ein eisiger Schreck durchfuhr Kim. Wenn Frau Meta das hörte, würde sie aufschrecken und zur Tür eilen, und dann gnade der Herr der Untererde dem Unglückseligen, der da Einlass begehrte.


  Er schnappte sich das erstbeste Buch, das ihm in die Finger kam, und raste die Treppe hinunter, wobei er die letzten vier Stufen im Sprung nahm. Keuchend erreichte er die Diele und riss die Haustür auf.


  Der junge Bursche, der vor der Tür stand und gerade erneut dagegen pochen wollte, brachte seine Fingerknöchel eine Handbreit vor Kims Stirn unter Kontrolle.


  »Einen schönen Guten Morgen!«, sagte er fröhlich.


  »M-morgen«, brachte Kim nur entgeistert hervor. Dann dämmerte es ihm. »Du musst Aldo sein, Mart Kreuchauffs Sohn.«


  »Zu Diensten«, sagte der Junge und zupfte an seiner Stirnlocke. Er grinste über beide Wangen, als mache es ihm überhaupt nichts aus, zu so früher Morgenstunde bereits auf den Beinen zu sein. Er hatte die untersetzte Statur seines Vaters, aber die roten Haare und die Sommersprossen konnte er nur von seiner Mutter geerbt haben, ebenso wie die fröhliche Natur. »Ich bin hier, um zu packen.«


  »Zu … packen?« Kim wusste immer noch nicht ganz, wie ihm geschah. »Aber was …?«


  »Nun ja, das hier!«


  Kim blickte sich um. In der Diele sah es aus, als plane jemand einen größeren Umzug. Da stand nicht nur ein großer Lederkoffer mit metallverstärkten Ecken, sondern daneben noch ein schwerer Rucksack, eine Kiste mit allen möglichen Gerätschaften vom Kochgeschirr bis zu einer Handaxt zum Holzhacken, dazu ein riesiger Picknickkorb mit Deckel, aus Weidenruten geflochten, sowie Decken und Mäntel und selbst ein Reisezelt mit Stangen, sorgsam zu einem Bündel verschnürt. Frau Meta hatte offensichtlich noch bis spät in die Nacht gewirkt.


  »Aber wie sollen wir das alles tragen?«, stöhnte Kim.


  »Kein Problem«, erklärte Aldo. »Dafür haben wir Alexis.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Komm schon, Alex! Er ist manchmal ein bisschen störrisch, müsst Ihr wissen, aber sonst ein ganz gutmütiger Kerl.«


  In Kims Blickfeld trottete der traurigste Esel, den er je in seinem Leben gesehen hatte. Er zog einen kleinen Wagen hinter sich her, der von einer Plane überdacht war.


  »Die Bolgs haben unsere ganzen Ponys geschlachtet«, fuhr Aldo fort, »aber ihn haben sie übersehen. Und mein Vater meinte, dass er auf der Reise nützlicher wäre, als wenn er immer nur im Stall steht und Hafer frisst.«


  Gevatter Kreuchauff schaffte es anscheinend immer, seinen Vorteil zu finden, selbst wenn er jemandem einen Gefallen tat. Dennoch war Kim froh über das Zugtier und das Gefährt.


  »Und jetzt«, meinte Aldo, »während ich das Gepäck verstaue, wäre eine gute Gelegenheit für Euch, Herr Kimberon, sich anzukleiden.« Kim schaute an sich herab und stellte fest, dass er immer noch seinen Schlafrock trug. »Und dann werde ich uns ein Frühstück machen.«


  Und so, nach einem guten Frühstück, bestehend aus Tee und Früchtebrot und Frau Metas bester Quittenmarmelade, machten sie sich, begleitet von den besten Ermahnungen der Gutsfrau, auf ihre große Fahrt.


  Ihr Weg führte vorbei an den alten Lagerhäusern und über den Marktplatz von Aldswick. Es war immer noch früher Morgen, und das Leben in den Häusern und Gassen begann erst zu erwachen. Die Häuser der Stadt waren noch gezeichnet von den Spuren des Krieges; brandgeschwärzte Mauern und verschalte Fenster zeugten von den Verheerungen, welche die Truppen der Besatzer angerichtet hatten. Doch zwischen den verkohlten Hölzern fanden sich schon neu zugehauene Balken und frisch verputztes Mauerwerk. Von irgendwoher erklang Kinderlachen. In den Tagen nach dem Krieg hatte Kim einmal eine Gruppe Kinder dabei ertappt, wie sie mit einem Bolg-Schädel Fußball spielten. Damals hatte er sie angebrüllt, was sie sich denn dabei dächten, aber sie hatten ihn nur aus dunklen, traurigen Augen angesehen. Da hatte er sich umgedreht und geweint. Jetzt hatten sie anderes, besseres Spielzeug, das für Kinder gemacht war.


  »Das Leben geht weiter«, sagte er, mehr zu sich selbst. Aldo, der die Zügel hielt, schaute ihn von der Seite an, als habe er etwas unendlich Tiefsinniges und Weises von sich gegeben, wie es einem alten Gevatter zustand. Dabei, stellte Kim fest, war der Bursche allenfalls sechs oder sieben Jahre jünger als er.


  Sie überquerten den Ander auf der steinernen Brücke oberhalb der Stelle, wo der Fluss sich mit dem Eider vereinte, und folgten der befestigten Straße, welche sich in einem langen Bogen am Unterlauf des Eider entlang südwärts wandte, der Küste zu. Auf dem gut ausgebauten Fahrweg kamen sie rasch voran.


  Kim erinnerte sich, wie er das erste Mal nach Süden gezogen war, in Begleitung Magister Adrions. Damals war er selbst noch ein junger Bursche gewesen, nicht älter als Aldo hier, auf dem Weg nach Allathurion, der großen Universität im Land der Menschen. Damals hatte er mit staunenden Augen in eine Welt geblickt, in der alles für ihn fremd und einschüchternd gewesen war. Doch sein junger Gefährte schien das alles mit weit mehr Gelassenheit hinzunehmen als er selbst.


  »Wie wär’s mit einem Lied?«, fragte Aldo frohgemut.


  »Warum nicht?« Die Sonne schien, die augenblicklichen Sorgen lagen hinter ihnen, der Weg war frei, und die Zukunft hatte gerade erst begonnen. »Kennst du ›Wer jetzig Zeiten wandern will‹?«


  »Ein Wanderlied? Wollt Ihr zu Fuß gehen? Aber ich kenne eins von einem Weg.«


  Er begann mit einer munteren, klaren Stimme zu singen:


  »Der Weg führt immer fort und fort

  Jetzt wie zu allen Zeiten.

  Er führt von einem festen Ort

  In unbekannte Weiten,


  Und hinter jedem Hügel rund

  Scheint auf ein neues Bild,

  Das uns mit neuer Freude und

  Mit frischer Kraft erfüllt.


  Das Gestern hinter uns entweicht,

  Das Morgen liegt voraus,

  Und wenn der Weg sein Ziel erreicht,

  Dann kommen wir nach Haus.«


  Er grinste. »Keine große Dichtung, aber für den Zweck reicht’s.«


  »Mir gefällt es«, meinte Kim. »Besonders der Teil, wo es wieder nach Hause geht.«


  Im offenen Tiefland, unter dem weiten Himmel, kam er sich seltsam preisgegeben und schutzlos vor. Sie begegneten nur wenigen anderen Fuhrwerken und hie und da einem einsamen Wanderer, einem reisenden Händler mit einer Kiepe auf dem Rücken oder einem Schafhirten mit seiner Herde.


  Das Wetter hielt sich gut, nur der Wind wurde böig und flatterte in der Plane des Karrens. Am Mittag machten sie Rast an einem Bachlauf, der sich unterhalb der Straße seinen Weg zum Eider suchte. Von hier aus konnte man weit in der Ferne das glänzende Band des Flusses sehen und dahinter, in der Bläue des Himmels verloren, die Ausläufer des nördlichen Vorgebirges.


  »Dort sind die Schiffe der Feinde gelandet«, sagte Kim und wies mit dem Finger, »als das dunkle Heer in unser Land eindrang.«


  »Ihr wart von Anfang an dabei, nicht wahr?«, fragte Aldo.


  »Nicht selber. Gilfalas, der Sohn des Elbenkönigs, hat sie gesehen, von der alten Ruine auf dem Hügelkamm aus. Man hat ihn bis Aldswick durchs Land gejagt; doch es hatte das Gute, dass er uns rechtzeitig Warnung geben konnte. So hat alles angefangen. Und wie es geendet hat, weißt du selbst.«


  »Ich möchte so gerne mal einen Elben sehen«, meinte Aldo sehnsüchtig. »Ich bin noch nie einem begegnet. Wisst Ihr, wo er jetzt ist, Euer Freund?«


  »Das Letzte, was ich weiß«, sagte Kim, »ist, dass er in seine Heimat zurückgekehrt ist, wie auch Burin – ich meine Burorin, wie er als Zwergenfürst jetzt heißt. Aber vielleicht, wenn wir Glück haben, siehst du sie in Magna Aureolis bei der Krönung.«


  Als der Wind weiter auffrischte, packten sie ihren Essenskorb wieder ein und fuhren weiter.


  Am Nachmittag drehte der Wind; er kam jetzt von Westen her und brachte den salzigen Geruch des Meeres mit sich.


  »Es könnte Nebel geben«, sagte Kim mit einem prüfenden Blick auf die Sonne. »Wenn das Land aufgeheizt ist und das Meer eine kalte Strömung mit sich bringt, trägt der Wind oft den Dunst meilenweit ins Land. Das könnte unangenehm werden.«


  Doch seine Bemerkung von vorhin hatte nun wohl die Schleusen von Aldos Neugierde geöffnet.


  »Wie war das, als Ihr das letzte Mal hier durchgekommen seid?«, fragte er. »Mit dem Elbenprinzen und dem Zwergenfürsten und mit Herrn Fabian – dem Kaiser?«


  Aus dem Blick sprach so viel unverhohlene Heldenverehrung, dass Kim sich verpflichtet fühlte, dem einen Dämpfer aufzusetzen. »Nun, damals war er noch nicht Kaiser. Und es war mehr eine Flucht als eine Reise, und vor allem war es nass. Es hat die ganze Zeit geregnet, und ich wundere mich heute noch, dass ich keinen Schnupfen gekriegt habe. Ein Marsch bei Regen und Wind mit ungewissem Ziel, von Bolgs und Dunkelelben gejagt, unter dem Schatten des Krieges – wenn es das ist, was du dir als ein großes Abenteuer vorstellst, dann war es eines.«


  Doch der Junge ließ sich nicht unterkriegen. »Ich wäre trotzdem gern dabei gewesen. Ich habe die Bolgs gesehen«, fuhr er eifrig fort, »damals, in Aldswick. Obwohl – von Bolgs gejagt zu werden, das stelle ich mir schlimm vor. Was würdet Ihr tun, wenn hier eine Horde Bolgs auftauchen würde? Würdet Ihr kämpfen, mit Eurem Schwert?« Sein Blick ging zu der Waffe, die Kim in einer abgewetzten Scheide an seinem Gürtel trug.


  »Kämpfen? Mit meinem Knipper hier?« Kim zog die Klinge aus der Scheide. »Für einen Ffolksmann ist es ein Schwert, für einen Bolg das größte Küchenmesser der Welt. Ich glaube nicht, dass ich damit viel ausrichten könnte. Eher würde ich wohl unseren grauen Freund hier den Bolgs zum Fraß vorwerfen und das Weite suchen.«


  Der Esel warf ihm einen bitterbösen Blick über die Schulter zu, als hätte er verstanden. Kim steckte das Kurzschwert wieder weg.


  »Ich frage mich sowieso, was aus den ganzen Bolgs geworden ist«, meinte Aldo. »Sie können doch nicht alle in der Schlacht gestorben sein. Es würde mich nicht wundern, wenn einige noch hier herumlungern.«


  »Es war ausgemacht, dass die Legionen des Kaisers die Küstenstraße sichern sollten. Aber bislang ist uns noch keine Patrouille begegnet. Nun, was nicht ist, kann ja noch werden.«


  Doch an diesem Nachmittag begegneten sie niemandem mehr, keinem Ffolksmann, geschweige denn einem Menschen. Die Sonne verhüllte ihr Gesicht hinter einem Dunstschleier, und in der gedämpften Helle lag das ganze Land da, als bewege sich nichts mehr darin. Gewiss, die großen Landgüter lagen ostwärts weitab von der Straße, aber dass sie auf gar keine lebende Seele mehr trafen, machte Kim die Sache allmählich ein wenig unheimlich. Er bemühte sich, dies vor seinem jungen Begleiter zu verbergen, und machte keine Bemerkungen mehr über Bolgs oder dergleichen.


  Am Abend schlugen sie ihr Lager in einem kleinen Gehölz auf, südlich der Stelle, wo der Weg Richtung Winder abzweigte.


  Aldo erwies sich als sehr geschickt, als es darum ging, das Zelt aufzubauen, was Kim ohne fremde Hilfe nie zu Stande gebracht hätte. Dann errichtete er ein kleines Lagerfeuer, und bald schon brodelte Wasser in einem Kessel.


  »Du bist sehr geschickt in praktischen Dingen«, bemerkte Kim, als sie, gesättigt aus dem schier unerschöpflichen Fundus von Frau Metas Picknickkorb und gewärmt von einem Becher Tee, den Kim aus einer Branntweinflasche zusätzlich gewürzt hatte, am Feuer saßen.


  »Das hat mir alles Karlo beigebracht, mein Bruder«, erklärte Aldo.


  »Karlo?« Kim hatte den ältesten Sohn Mart Kreuchauffs immer nur als einen tumben Klotz in Erinnerung, der für nichts zu gebrauchen war. »Ich wusste gar nicht, dass er so was kann.«


  »Oh, er ist sehr begabt in allem, was er mit den Händen tun kann. Nur reden kann er nicht – oder mit Zahlen umgehen. Aber Vater wollte unbedingt einen Kaufherrn aus ihm machen.«


  Langsam verstand Kim. »Das ist schade, wenn Väter nicht einsehen, dass ihre Kinder nicht so sein können wie sie.«


  »Inzwischen hat er es eingesehen. Karlo arbeitet jetzt als Knecht bei einem großen Bauern im Zwickel. Der alte Ohm hat ein Bein im Krieg verloren, darum kann er nicht mehr arbeiten. Außerdem ist er fast taub. So macht es ihm nichts aus, dass Karlo wenig redet. Und arbeiten, das kann Karlo. Vielleicht vermacht Ohm Hinner ihm eines Tages sogar den Hof; wer weiß?«


  Kim lächelte still in sich hinein. »Der alte Ohm Hinner!«


  »Ihr kennt ihn?«


  »Gewiss. Der beste Armbrustschütze der Ffolkswehr. Ein Held vom Haag, wie dein Vater. Und was ist dein Ziel im Leben, mein Junge?«


  Aldo zuckte die Schultern. »Ich kann von allem ein bisschen. Vielleicht werde ich Händler, wie mein Vater. Aber lieber würde ich etwas ganz Neues machen: etwas entdecken, neue Länder erobern, dorthin gehen, wo noch kein Ffolksmann zuvor gewesen ist …«


  Kim trank seinen Tee aus. »Der heilige Vater erhalte dir deine Träume, Junge. Und jetzt zu Bett! Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«


  Doch trotz seiner Müdigkeit fand Kim lange keinen Schlaf. Während sein Begleiter schon friedlich und fest schlummerte, lauschte er dem Wind, der an den Zeltplanen zerrte. Irgendwo heulte ein Hund, wie eine verlorene Seele, und Kim erinnerte sich mit Schaudern an die Schattenhunde des dunklen Feindes, die einem die Seele aussaugten, wie die Legende ging. Doch was war in diesem Land Wirklichkeit, was Legende?


  Irgendwann fiel er doch in einen unruhigen Schlaf. Und wieder träumte er, träumte dieselben Bilder wie vordem. Doch diesmal sah er klar:


  Er stieg einen steilen Felshang empor. Um ihn nichts als kahler Stein, schroff und zerschrunden, auf dem nichts wuchs, kein Kraut, keine Blume. Voraus, über ihm, wie von einem Messer abgeschnitten, bog sich der Fels außer Sicht, und darüber dräute ein dunkler, konturloser, wolkenverhangener Himmel. Er kletterte und kletterte, bis ihm die Hände bluteten, doch der Horizont kam nicht näher, so sehr er sich auch abmühte.


  Dann ein anderes Bild. Ein Geschöpf, nackt, zusammengekrümmt, allein in der Dunkelheit. Es sah nichts, hörte nichts, und es besaß keine Worte, um das, was es dachte, in Begriffe zu fassen. Es wusste nicht, wie lange es da schon hockte, weil es nichts gab, an dem sich Zeit hätte messen lassen: keine Sonne, keine Gezeit, kein Licht. Über ihm lasteten Hunderte und Aberhunderte Tonnen Gesteins; ringsum war nichts als Schwärze. Es war das armseligste Geschöpf auf der ganzen weiten Welt. Es wimmerte leise.


  Er fand sich wieder unter dem offenen Himmel in einer dunklen, stinkenden Gasse, umgeben von Unrat. Oben auf einem Balkon öffnete sich eine Tür; Licht fiel auf eine Gestalt: ein Mann. Einer vom großen Volk. Er taumelte, fiel, konnte sich nicht mehr rechtzeitig fangen und platschte in den Schmutz. Mühsam stemmte er sich hoch. Ein blutunterlaufenes Auge stierte betrunken; das andere war von einer schwarzen Klappe bedeckt. Dann gaben die Arme nach, und der große, kräftige Mann fiel erneut vornüber mit dem Gesicht in den Schlamm.


  Und das soll ein Held sein, dachte Kim, bevor die Szene wieder wechselte.


  Er flog. Er flog über eine Landschaft, die fremdartig und irgendwie vertraut zugleich erschien. Nichts lebte hier. Denn dies war die Stein gewordene Finsternis. Wälle türmten sich vor ihm auf, aus zyklopischem Mauerwerk gefugt, unterbrochen von Wehrgängen und Höfen und immer wieder neuen Wällen, zinnenbewehrt, von Fackeln beleuchtet. Höher flog er und höher, doch die Mauern schienen kein Ende zu nehmen; hinter jeder, die er überwand, stieg eine neue, noch höhere auf. Angst packte ihn. Angst vor dem Wesen, das dort auf dem höchsten Turm stehen würde, vor dem feurigen Rad in der Finsternis, vor der Macht, die ihn unweigerlich in ihren Bann zwang.


  Doch dann änderte sich der Traum. Denn als die höchsten Zinnen sich in sein Blickfeld schoben, sah er dort nicht eine Gestalt, sondern zwei, die miteinander kämpften, Licht gegen Finsternis, und das Schwert der Finsternis zuckte empor, und das Licht flackerte auf und erlosch.


  Da wusste er, dass der Traum keine Einbildung, sondern Wirklichkeit war …


  Und wieder erwachte er schreiend und schweißgebadet.


  Wind peitschte ihm ins Gesicht. Die Zeltplane musste sich losgerissen haben – nein, jemand hatte sie von außen geöffnet. Ein Ungeheuer steckte seinen unförmigen Kopf hinein, bedrängte ihn mit seinem riesigen Wanst, dass er keine Luft mehr bekam. Kim starrte in weit aufgerissene, glotzende Augen, in denen sich ein namenloser Schrecken spiegelte, sei es sein eigener oder der von –


  »Alex!«, kam Aldos Stimme aus dem Dunkel neben ihm. »Alexis, du blödes Vieh! Mach, dass du hier rauskommst!«


  Der Esel stieß ein panisches Wiehern aus. Irgendetwas musste ihn so erschreckt haben, dass er Zuflucht im Innern des Zeltes gesucht hatte. Vielleicht waren es ja wirklich Wölfe, die dort draußen umherstreiften.


  Gemeinsam zerrten sie das Tier ins Freie und banden es an einen Baum an, fest genug, damit es sich nicht wieder losreißen konnte. Über dem Sumpf spielten geisterhafte, flackernde Lichter, bläulichweiß, und ein Knistern lag in der Luft, das einem die Härchen im Nacken und auf den Armen aufstellte. »Ungemütlich, hier draußen«, knurrte Kim. »Gehen wir wieder schlafen.«


  Doch an Schlaf war nicht mehr zu denken. Immer noch gingen ihm die Bilder seines Traumes im Kopf herum.


  Auch Aldo konnte anscheinend keinen Schlaf mehr finden, sondern bewegte sich unruhig auf seinem Lager. »Es tut mir leid wegen Alex«, sagte er schließlich. »Er macht so was normalerweise nicht.«


  »Ist schon gut«, antwortete Kimberon. »Er kann ja nichts dafür.«


  Aber es war nicht gut. Irgendetwas war nicht in Ordnung. Irgendetwas war anders als sonst, und Kim hatte ein dumpfes, bohrendes Gefühl, dass diese Veränderung, die da stattgefunden hatte, ihm ganz und gar nicht gefiel.


  KAPITEL II

  DIE SCHWARZE LEGION


  Als sie aus dem Zelteingang ins Freie krochen, hatte die ganze Welt sich verändert.


  Nebel lag über dem Land. Kein Morgendunst, der aus den Wiesen steigt und sie in geheimnisvolle Schleier hüllt, bis die aufsteigende Sonne ihn mit ihrer Glut erfüllt und hinwegnimmt. Nein, es war eine dichte, zähe, gestaltlose Masse, fast greifbar in ihrer Substanz, die das Blickfeld auf zwei Dutzend Schritte verengte. Die Bäume am Rand der Lichtung, wo sie das Lager aufgeschlagen hatten, waren zu grotesken Schattengestalten verzerrt, die mit riesigen Fingern in die Dämmerung griffen, und selbst die Sonne, die irgendwo über den fernen Gipfeln des Sichelgebirges hing, war nur ein hellerer Fleck in der allumfassenden Graue.


  Alex, der Esel, stand noch da, wo sie ihn in der Nacht festgebunden hatten. Er hatte sich, wie es schien, seitdem nicht mehr vom Fleck gerührt und blickte sie mit einer missbilligenden Miene an, die genau zu der Stimmung des Wetters passte.


  Kim warf einen prüfenden Blick zum Himmel. »Ich glaube nicht, dass sich der Nebel so schnell lichten wird«, bemerkte er. »Machen wir, dass wir weiterkommen. Ich werde erst dann aufatmen, wenn wir den ersten Vorposten des Imperiums erreichen.«


  Das ganze Unterholz war klamm von Nebel und Morgentau, sodass es selbst Aldo nicht gelingen wollte, das Feuer wieder in Gang zu bringen. So nahmen sie ein kurzes, kaltes Frühstück zu sich und machten sich dann daran, das Zelt abzuschlagen. Nachdem sie die Zeltplanen und -stangen zu einem Bündel verschnürt auf dem Wagen verstaut hatten, spannten sie den Esel wieder ins Geschirr und fuhren los. Selbst Alex schien froh zu sein, von diesem ungastlichen Ort fortzukommen.


  In der vom Nebel gedämpften Stille klang jedes Geräusch, das sie selbst verursachten, doppelt laut: das Klappern der Hufe, das Ächzen des Wagens, das Quietschen der Achsen und das Geräusch der eisenbereiften Räder auf dem Straßenbelag. Selbst wenn Aldo nur einmal mit den Zügeln schnalzte, hallte das Klatschen so scharf wie ein Peitschenschlag.


  Nach wie vor sahen sie nichts als ein Stück Straße voraus und, wenn sie sich umwandten, ein ebenso kurzes Stück hinter ihnen, das vom Nebel verschluckt wurde. Die Hügel der Muren zur Rechten und zur Linken waren eher zu ahnen als zu sehen. Wäre der Wind nicht gewesen, der ihnen wie eine stetige Hand von Westen, vom Meer her, ins Gesicht drückte, bis ihre rechte Seite ganz kalt und gefühllos geworden war, sie hätten glauben können, völlig allein auf der Welt zu sein. Ja, es war, als ob die Welt sich auf einen Umkreis von wenigen Dutzend Schritten beschränkte und sich vor ihnen mit demselben stetigen Tempo neu bildete, wie sie sich hinter ihnen auflöste, während der Weg unter den Rädern des Wagens hinwegrollte.


  Es war schwer, die Zeit zu schätzen, aber es mussten schon Stunden vergangen sein, als der Weg langsam anzusteigen begann und die Uferböschung rechts und links von Knüppeldämmen abgelöst wurde, die sich in eine wabernde Tiefe senkten. Sie hatten die Sümpfe erreicht.


  »Wenn uns hier eine Horde Bolgs begegnet«, meinte Aldo, »dann schaffen wir es nicht einmal, den Wagen zu wenden. Dann können wir uns nur noch zu Fuß nach rechts oder links in den Sumpf schlagen.«


  »Das würde ich nicht raten«, entgegnete Kim trocken. »Nach ein paar Schritten, insbesondere bei diesem Wetter, wären wir rettungslos verloren. Und die Sümpfe sind tief und tückisch. Ohne einen kundigen Führer kommt man da nicht weit. Und die Sumpflinge …«


  »Die Sumpflinge!« Aldo schüttelte sich. »An die habe ich gar nicht gedacht. Wenn das stimmt, was mein Vater von seinen Reisen erzählt hat, dann locken sie Ffolksleute und selbst Menschen in die Falle und fressen sie bei lebendigem Leibe auf.«


  »Es gibt keine Sumpflinge mehr«, sagte Kim traurig. »Sie haben uns damals das Leben gerettet, und als Vergeltung haben die Dunkelelben ihr Dorf angezündet und sie alle getötet. Alle bis auf einen.«


  »Bis auf einen?«


  »Gwrgi, unseren Freund. Er war von Anfang an bei ihnen gewesen.«


  »Aber … dann muss er doch uralt gewesen sein.«


  »Er war das Resultat eines Experiments der Dunkelelben – eines fehlgeschlagenen, wie sie meinten. Sie wollten ein mächtiges Wesen schaffen. Stattdessen schufen sie ein unsterbliches. Und so wanderte er als Schamane durch die Jahrhunderte und schuf sich ein eigenes Volk, bis die Dunkelelben es vernichteten.«


  »Ihr meint, er ist immer noch da draußen?« Aldo warf einen furchtsamen Blick in den Nebel, der über den Sümpfen lastete.


  Kim lachte. Er hätte es besser nicht tun sollen, denn in der unwirtlichen Umgebung klang es wie das irre Gekicher einer verlorenen Seele. Schnell schluckte er den Rest davon hinunter.


  »Nein«, sagte er, »er sitzt jetzt als Herrscher der Gnome auf dem unterirdischen Thron von Zarakthrôr. Und wenn du etwas zum Fürchten suchst, da wirst du es finden. Sie alle sind Geschöpfe der Dunkelelben, Resultate ihrer vergeblichen Versuche, eigenes Leben zu erschaffen. Wesen aus der Retorte. So wie –« Er hielt inne.


  »Wie wer?«


  ›So wie wir‹, hatte er hinzufügen wollen, eingedenk der Anfänge der Ffolksleute, aber er sagte es nicht, um seinen jungen Begleiter nicht zu verstören. Es sollte genügen, dass er selbst über diese Dinge wusste. »So wie er«, fuhr er fort. »Aber er ist mächtiger als sie. Er ist vielleicht das mächtigste Wesen, das ich je kennen gelernt habe. Aber er ist auch ein lustiger Kerl und manchmal ein bisschen naiv. Er ist –« Ihm fehlten die Worte.


  »Habt Ihr ihn je wiedergesehen?«


  »Nein. Aber er hat gesagt, wir würden uns wiederbegegnen.« In meinen Träumen.


  Plötzlich musste er an jenes nackte, blinde, stumme Wesen aus seinem Traum denken, gefangen an einem lichtlosen Ort unter der Erde, endlos vor sich hin wimmernd. War das etwa Gwrgi gewesen? Vielleicht irgendwann in fernster Vergangenheit, sagte er sich. Aber das Bild stimmte nicht. Wenn dem so war, dann war es nicht der Gwrgi, wie er ihn kannte. Er schob das Problem beiseite, weil er es im Moment nicht lösen konnte.


  »Nach Zarakthrôr würde ich auch mal gerne gehen«, meinte Aldo, »und mir die technischen Wunder ansehen, die es dort geben soll. Oder in die Untererde. Ich habe gehört, dort soll es Kutschwagen geben, die von alleine fahren; so ein Ding würde ich gerne mal auseinandernehmen. Das würde mir Spaß machen. Obwohl ich mich frage, was ein Automobil bei solchem Nebel macht. Ich meine, ein Esel oder ein Pony kann immer schnell anhalten, aber wenn man so mit Volldampf durch die Gegend rollt, das gäbe bestimmt einen großen Bums –«


  »Still!«, unterbrach Kim Aldos munteren Redefluss. »Hörst du auch was?«


  Sie lauschten. Aus der Ferne, über das Quietschen und Rumpeln des Karrens hinweg, drangen Geräusche an ihre gespitzten Ohren. Es hörte sich an wie Waffenlärm, aber es war zu weit entfernt, um genau erkennen zu können, was es war, und der Nebel machte es unmöglich, herauszufinden, aus welcher Richtung es kam.


  »Und riecht Ihr es auch?«, fragte Aldo. »Es riecht nach Brand.«


  Sie sahen sich an: »Bolgs!«


  »Hussa!« Aldo schnalzte mit den Zügeln. »Komm, mach voran, Alex! Wir müssen sehen, dass wir in Sicherheit kommen.«


  Der Esel spürte die Unruhe, die sie befallen hatte, und beschleunigte seinen Zockeltrab. Wenn sie Pech hatten, führte der Weg sie den Bolgs direkt in die Arme. Wenn nicht, dann war es hoffentlich nicht mehr weit zu dem ersten Außenposten des Imperiums.


  Der Nebel begann sich hier und da ein wenig zu lichten, doch der Anblick war nicht dazu angetan, das Selbstvertrauen zu heben.


  Seltsam verdrehte Bäume und Büsche schälten sich aus dem Dunst, von Ranken umhäkelt, und Felder mit großen, fahlen Blüten, zwischen denen es leise gluckerte. Hier und da gab es eine Anhöhe, die sich nur unwesentlich über das Niveau des Sumpfes erhob; dort hatten Birken Fuß gefasst, deren weißliche Stämme und schwarze, noch winterkahlen Äste an Totengerippe erinnerten. Sumpfkrähen flogen mit mattem Flügelschlag von den Sielen auf.


  »Dort!«, rief Aldo. »Seht Ihr es? Eine Festung!«


  Vor ihnen schwamm ein dunklerer Schatten in den wallenden Schwaden. Und jetzt erkannte Kim auch, was die schärferen Augen seines Gefährten ausgemacht hatten. Geduckt in die Unendlichkeit des Moores, aber fest im Boden verankert: ein Festungsbau. Vierschrötig, quadratisch, mit einem Turm an jeder Ecke und einem massiven Palas in der Mitte, der alles überragte. Und die Zinnen, welche die Mauern und Türme krönten, waren, wie Kim zu seiner Erleichterung erkannte, nicht dreigelappt wie in seinen Träumen, sondern die solide Architektur des Menschenvolkes.


  Er sandte ein leises Dankgebet an das Göttliche Paar, das ihren Weg geleitete, als der Wagen von dem Dammweg auf die lang gezogene Rampe einbog, die zu der Festung hinüberführte.


  Vor ihnen klaffte in der schwarzen Mauer ein Tor auf. Die Torflügel waren geöffnet, das Fallgitter hochgezogen. Noch immer herrschte ringsum ein unheimliches Schweigen.


  »Das also ist aus den Bolgs geworden, die wir gehört hatten«, sagte Aldo und schluckte.


  Rechts und links vom Tor waren hohe Stangen errichtet. Auf jede davon war der abgehackte Kopf eines Bolgs gespießt.


  Kim kniff die Augen zusammen. »Die sind schon länger hier, bis auf die letzten beiden; die sind noch frisch. Da muss jemand eine unheimliche Wut auf die Bolgs gehabt haben.«


  »Ich wusste gar nicht, dass die Truppen des Kaisers so etwas tun«, meinte Aldo, als sie in den Schatten des Torbogens einzogen. »Welche Legion mag das sein?«


  Kim blickte zu dem Torbogen empor. In dem Schlussstein, zu ihren Häupten, war das Signum der Truppe eingemeißelt: ein menschlicher Schädel mit zwei gekreuzten Schwertern. Darunter die Legende LEG XX ATROX.


  »Von dieser Legion habe ich noch nie gehört«, sagte er.


  Aus den Schatten lösten sich zwei Gestalten, die ihnen mit vorgehaltenen Lanzen den Weg versperrten.


  »Quo vadis?«, knurrte die eine davon die alte Losung der Imperialen Legionen.


  »Dank sei dem Vater!« Kim atmete auf. »Wir sind Kimberon Veit, Kustos des Ffolksmuseums von Elderland, und sein Gefährte, unterwegs auf Einladung Seiner Majestät des Kaisers zu den Krönungsfeierlichkeiten …« Er verstummte, als von den Wachen keine Reaktion erfolgte.


  Vielleicht sollte ich es in der alten Sprache versuchen, dachte er und begann erneut: »Cimberonus Vitus sum, Populum Musaei Custos Terrae Aldensis –«


  »Ich hab dich schon verstanden, Kleiner«, unterbrach ihn der Wachposten. »Ich frag mich nur, was der Quatsch soll. Kommt rein mit eurem Karren. Soll sich der Centurio darum kümmern.«


  Kim und Aldo schauten sich ratlos an; dann, als die Wachen ihre Lanzen senkten, schnippte Aldo mit den Zügeln und ließ den Esel vortrotten. Der vordere Hof der Festung war kahl und menschenleer; es sei denn, dass sich in den Arkaden unter den Mauern noch irgendwelche Legionäre herumdrückten, die nicht zu sehen waren. Von den Wehrgängen erklangen die genagelten Stiefel von Männern auf Wache, doch vom Hof aus war niemand zu sehen.


  »Ich glaube, wir sind hier falsch«, flüsterte Aldo.


  Kim wurde langsam sauer. »Ich habe ein Sendschreiben des Kaisers. Und wenn Fabian davon erfährt, wie man uns hier behandelt hat, dann wird diese verlotterte Truppe was erleben –«


  Er brach ab, weil sich die Tür zum Hauptgebäude vor ihnen geöffnet hatte. Heraus trat einer der größten Männer, die Kim je gesehen hatte. Er trug den glänzenden Brustpanzer der Legionäre des Kaisers, doch war dieser Panzer nicht golden, sondern schwarz. Schwarz und silbern blinkten darauf die Embleme der gewonnenen Schlachten, derer die Legion sich rühmte. Schwarz – und nicht sehr sauber – war auch der Mantel, der um seine Schulter hing, ebenso wie der zerzauste Busch auf dem Helm in seiner Linken. In seiner Rechten trug er einen knorrigen, gedrehten Eichenstab als Zeichen seiner Amtsgewalt.


  Der Centurio hatte Kims letzte Worte offensichtlich mitgehört. Entsprechend finster war seine Miene. »Verlotterte Truppe, ja? Was ist das für ein Schreiben, von dem du faselst? Zeig’s her.«


  Kim sprang vom Wagen und bedeutete Aldo, ihm zu folgen. Der verknotete die Zügel am Kutschbock und ließ sich ebenfalls auf den schlammigen Grund aus festgestampfter Erde herab. Kim zog den Brustbeutel unter dem Hemd hervor, wo er den Brief des Kaisers aufbewahrte, und förderte das Schreiben zu Tage. Der Centurio riss es ihm aus der Hand.


  Er tat so, als studierte er die Zeilen, aber Kim erkannte mit einer Mischung von Verwunderung und Entsetzen, dass der Centurio das Schreiben auf dem Kopf hielt. Anscheinend konnte der Mann gar nicht lesen. Dafür widmete er umso mehr Aufmerksamkeit dem zerbrochenen Siegel.


  »Hab ich noch nie gesehen!«, sagte er dann. »Was habt ihr in dem Wagen?«


  »Nur persönliche Gegenstände«, erklärte Kim. »Und ein paar Vorräte für die Reise.«


  »Decurio!«, schnaubte der Centurio. »Nachschauen!«


  Einer der beiden Wachen am Tor kam näher und stocherte mit seiner Lanze unter der Wagenplane herum, während Kim dem Ganzen mit wachsendem Zorn zusah.


  »Wie er gesagt hat. Jede Menge Zeug, genug für eine ganze Expedition. Und ein Fresskorb.«


  »Also gut«, sagte der Centurio. »Schafft das Gerumpel ins Zeughaus und sortiert aus, was zu gebrauchen ist. Die Fresssachen kommen in die Küche. Der Wagen wird zu Brennholz verarbeitet, und der Esel kommt in den Stall.«


  »Und was machen wir mit den Jungs hier?«


  Der Centurio zuckte die Schultern. »Schmeißt sie raus!«


  Kims Zorn war zu eiskalter Wut geronnen. »Wir sind keine ›Jungs‹«, sagte er gefährlich leise. »Wir sind eine offizielle Delegation von Elderland, und ich verlange von jedem – ich sage: von jedem – den Respekt, der mir als Mitglied des Rates von Elderland gebührt.« Er schüttelte den Kopf, dass seine sandbraunen Locken flogen.


  Die Augen des Centurio verengten sich. »Komm her!«, sagte er. Kim machte unwillkürlich einen weiteren Schritt auf ihn zu. Der Centurio hob sein Amtszepter und schob damit Kims Haare beiseite. »Interessante Ohren«, bemerkte er. »Da hat sich wohl einer von den Hohen Elben einen Fehltritt erlaubt.« Doch in dem Hohn seiner Stimme schwang ein Anflug von Unsicherheit mit.


  »Wir sind keine Halblinge«, sagte Kim mit fester Stimme. »Wir sind Vertreter des Kleinen Ffolks, und –«


  Der Rest seiner Worte verging in brüllendem Gelächter.


  Nicht nur der Centurio lachte, auch die Wachen vom Tor krümmten sich vor Heiterkeit, und von den Wehrgängen hallte es wie ein Echo wider. Selbst das Hundegekläff, das schrill im hinteren Teil der Festung losbrach, schien in das allgemeine Gelächter mit einzustimmen.


  Kim war sich noch nie so gedemütigt vorgekommen, und Aldo versuchte sich noch kleiner zu machen, als er war.


  »Das ist das Letzte«, sagte der Centurio, während er sich mit dem Handrücken die Tränen der Heiterkeit aus den Augen wischte. »Das ist mir zu hoch. Soll der Legatus sich darum kümmern, wenn er wiederkommt – und das kann dauern.« Er winkte mit seinem Befehlsstab. »Steckt sie in den Kerker!«


  Hinter ihm traten zwei weitere Legionäre aus dem Innern des Gebäudes, und Kim und Aldo erstarrten.


  Die beiden Soldaten trugen die Uniform des Imperiums, Helm und Brustpanzer mit dem Zeichen des silbernen Schädels und der gekreuzten Schwerter, den Insignien jener seltsamen Legion. Aber es waren keine Menschen.


  Es waren Bolgs.


  Kim hatte sein Schwert gezogen, ehe es ihm auch nur bewusst war. Aldo förderte in Gedankenschnelle einen langen Stock vom Kutschbock herbei, und sie stellten sich instinktiv Rücken an Rücken, um ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Die Bolgs kamen näher. In ihren breiten, ledrigen Gesichtern unter den Legionärshelmen war nicht die geringste Emotion zu lesen. Es schien sie überhaupt nicht zu kümmern, ob ihre Gefangenen Widerstand leisteten oder nicht. Der eine ließ seine Lanze sausen wie eine Keule: ein Knacken, und Aldo ließ entgeistert den abgebrochenen Rest seines Kampfstocks sinken. Der andere holte zu einem Schlag gegen Kim aus; dieser ließ sich gedankenschnell auf ein Knie fallen und stach mit seinem Kurzschwert nach dem ungeschützten Bein des Gegners. Der brüllte auf, und das Letzte, was Kim sah, war ein genagelter Stiefel, der auf sein Gesicht zukam. Dann verging seine Welt in einer roten Explosion von Schmerz.


  »Au!«, war das Erste, was Kim sagte, als er wieder zu sich kam, und er wiederholte es gleich noch einmal: »Aua.« Sein Kopf tat höllisch weh, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. Mit den Fingern tastete er nach seiner Stirn, und neuer Schmerz ließ ihn zusammenzucken. Seine Finger waren klebrig.


  »Nicht bewegen, Herr Kimberon«, kam eine Stimme aus dem Dunkel. »Ihr blutet ziemlich. Lasst mich erst Eure Wunde versorgen.«


  Er hörte, wie Stoff zerriss, dann wurde etwas auf seine Stirn gelegt. Er zuckte zusammen. »Ruhig«, sagte die Stimme – Aldos Stimme, wie er nun erkannte. »Ich bin gleich fertig.«


  Versuchsweise öffnete er die Augen. Sein Blick fiel auf ein niedriges, halbrundes vergittertes Fenster, durch das Mondlicht hereindrang. Dann wandte er den Kopf, um nach seinem Begleiter zu sehen.


  »Stillhalten!«, sagte der. Kim hielt still, während Aldo den Verband befestigte. Er selber schien nichts abbekommen zu haben.


  Kim fasste sich erneut an den Kopf. »Wo hast du den Verband her?«, fragte er. Es kam ihm selbst als eine selten dämliche Frage vor, aber er wusste sonst nichts zu sagen.


  »Ich war immer schon ein Freund von Kniehosen.« Aldo grinste. Er ließ das Messer in seiner Hand aufblitzen, mit dem er sich die Hosenbeine direkt unter dem Knie abgetrennt hatte. »Man hat uns einfach hier reingeworfen«, stellte er fest. »Sie haben uns nicht mal gefilzt.«


  Kim erschrak. Instinktiv griff er sich an die Brust. Seine Finger tasteten nach etwas, das er unter dem Hemd trug.


  Er zog den Beutel hervor, der an einer Schnur um seinen Hals hing, und öffnete ihn. Der Ring war noch da, der Ring des Kustos, sein kostbarster Besitz, wertvoller als Gold und Geschmeide. Er fühlte sich kühl und glatt an, als Kim ihn sich über den Finger streifte. Der schwarze Stein, der darin eingelassen war, war nur ein dunklerer Punkt in der Düsternis, die ringsum herrschte.


  Kim richtete sich auf und nahm seine Umgebung in Augenschein. Sie befanden sich in einem niedrigen, gewölbten Raum. Das einzige Licht kam von außen durch das halbrunde Gitterfenster, das sich auf ebener Erde befand und anscheinend auf einen Hof hinausging, vermutlich den hinteren Teil der Festung. Es stank nach Nässe und feuchtem Mauerwerk.


  Kim verkniff sich die Frage, wo sie hier waren. Die Frage, die ihm weit mehr Kopfzerbrechen bereitete, war die nach dem: »Warum?«


  »Sie haben uns einfach nicht geglaubt«, meinte Aldo.


  »Nein«, sagte Kim. Ihm drehte sich immer noch der Kopf, aber seine Gedanken waren klar. »Irgendetwas stimmt hier nicht. Bolgs in einer Kaiserlichen Legion? Das hat es noch nie gegeben. Und diese seltsamen Uniformen …«


  »Vielleicht ist es eine versprengte Hilfstruppe der Dunkelelben, die dieses Fort besetzt hält – nachdem sie die ursprüngliche Besatzung getötet hat.«


  »Du vergisst die Insignien über dem Torbogen: ein Schädel mit zwei gekreuzten Schwertern. Von solchen Abzeichen habe ich noch nie gehört. Und der Name: Legio Vigintesima Atrox. Die zwanzigste Legion heißt nicht Atrox, die Schreckliche, sondern Victrix, die Siegreiche.«


  »Also doch eine Legion des Feindes?«


  »Menschen im Dienst der Dunkelelben?« Kim versuchte, die Sache jetzt mit seinem geschulten Verstand anzugehen: einen Punkt nach dem anderen, wie er es im Studium gelernt hatte. »Nun gut, es ist vorstellbar, aber im Elderland waren es immer nur Bolgs. Wenn sie eine solche Legion – oder gar zwanzig davon – in der Reserve hatten, warum haben sie sie nicht eingesetzt? Und dem widerspricht auch diese Festung; denn die ist nicht erst vor wenigen Monaten erbaut worden. Nein, irgendwie passt das alles nicht zusammen.«


  »Und was machen wir nun?«


  »Versuchen, von hier wegzukommen, nach Magna Aureolis. Hast du noch irgendwas in den Taschen, das uns hier raushelfen könnte?«


  Aldo grinste; das Aufblitzen seiner Zähne war selbst in der fast vollkommenen Dunkelheit zu erkennen. Er klappte das Messer zur anderen Seite aus. »Eine kleine Säge?« Er drehte es um. »Eine Feile?« Wieder zauberte er etwas hervor. »Und ein Korkenzieher.« Gespannt wartete Kim. »Das war’s.«


  Kim seufzte. »Versuchen wir’s mal mit der Feile. Als Erstes sollten wir uns die Gitterstäbe ansehen.«


  Das Fenster zum Hof war mit drei vertikalen und zwei horizontalen Eisenstäben gesichert. Die allgegenwärtige Feuchtigkeit hatte daran ihre Spuren hinterlassen. Rost blätterte ab. Doch als Kim mit der Hand darüber strich, erwies sich, dass sie unter dem Rost noch einen festen Kern besaßen.


  Er setzte die Feile an. Ihr Kreischen war unnatürlich laut in der Stille, die sie umgab. Blankes Eisen schimmerte ihm entgegen.


  »Wir werden Stunden brauchen, bis wir da durch sind«, seufzte er. »Und bis dahin hat man uns längst erwischt.«


  Etwas Großes, Unförmiges bewegte sich im Hintergrund des Gewölbes.


  Kim und Aldo erstarrten in der Bewegung. Keiner von ihnen sagte etwas. Doch jeder wusste, was der andere dachte: Ein Tier! Ein Ungeheuer! Sie haben uns mit einem Ungeheuer zusammen in den Kerker gesperrt, und gleich wird es herauskommen und uns töten!


  Das Wesen in der Dunkelheit stieß ein Schnaufen aus, wie ein großer Hund, der sich auf die Seite wälzt. Ketten klirrten. Die Gestalt in der Finsternis wandte sich um. Mondlicht fiel auf ein breitflächiges Gesicht, ledrig und vernarbt, ein Gesicht mit vorstehendem Unterkiefer und ausdruckslosen schwarzen Augen. Ein Speichelfaden troff ihm aus dem Mund.


  Ein Bolg.


  »Wir müssen hier raus!«, sagte Kim. Wie wild begann er zu feilen. Die Feile schnappte und brach. Er rüttelte an dem Gitterstab. Der Stab bewegte sich, vielleicht um die Breite einer Messerklinge, aber es half nichts. Verzweifelt sah Kim sich um. Gab es denn keinen anderen Ausweg?


  »Ich … helfen«, sagte der Bolg. »Ich … mit.«


  Wenn ihn ein Stein in der Mauer angesprochen hätte oder der Eisenstab in seiner Hand, Kim hätte nicht entgeisterter blicken können. Das konnte nicht sein. Das war unmöglich! Bolgs können nicht sprechen. In den düstersten aller Legenden, wo von den schrecklichsten Gräueltaten erzählt wurde, die Bolgs je vollbracht hatten, war doch nie einem von ihnen ein menschlicher Laut über die Lippen gekommen. Grunzen und fauchen, brüllen und schreien, schmatzen vielleicht, wenn sie ihre Opfer zerfleischten – dies alles war möglich. Aber sprechen, nein.


  Der Bolg richtete sich langsam auf, vorsichtig, als wolle er sie nicht erschrecken. Er zuckte zusammen, als er sich aufrichtete, und die Ketten rasselten erneut. Kim, dessen Augen sich an die Dunkelheit zu gewöhnen begannen, sah, dass er eine Art Tunika trug, wie die Legionäre des Kaisers, doch zerfetzt und zerrissen.


  »Morgen …«, sagte der Bolg, »Menschen … mich töten.« Er hob die Hand und strich mit dem Finger über die Kehle, immer noch langsam und vorsichtig, als habe er Angst, eine unbedachte Bewegung könnte sie verscheuchen. »Bitte … helft!«


  Aldo machte unwillkürlich einen Schritt auf den Gefangenen zu, aber Kim packte ihn am Arm. »Er ist ein Bolg!«, sagte er, überflüssigerweise. »Komm ihm nicht zu nahe. Ich habe gesehen, was sie anrichten können, damals, in der Schlacht am Haag. Ein Schlag von ihm, und du bist Geschichte.«


  Aldo runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass er uns viel anhaben kann. Schaut doch, er ist angekettet. Und anscheinend hat man ihn übel zugerichtet.«


  Da sah Kim, dass die Schultern des Bolg von Peitschenhieben gezeichnet waren, die aufgebrochen waren und nun erneut zu bluten begannen. »Du meinst …?« Er erinnerte sich plötzlich an die abgeschlagenen und aufgespießten Köpfe am Tor der Festung. Zwei davon waren noch ganz frisch und blutig gewesen.


  »Selbst wenn er zu ihnen gehört«, fuhr Aldo fort, ohne genauer zu erklären, wen er mit ›ihnen‹ meinte, »so hat er sich offensichtlich bei ihnen unbeliebt gemacht. Und der Feind meiner Feinde …«


  »… ist mein Verbündeter«, vollendete Kim. »Also sprach schon Erlicus Tvernensis, der legendäre Stratege. Aber … ein Bolg?«


  Der Bolg streckte ihnen wortlos die Arme mit den eisernen Schellen entgegen, an denen Ketten mit daumendicken Gliedern baumelten. Aldo hielt ebenso stumm die Hand auf, und Kim legte das Schnappmesser mit der abgebrochenen Feile hinein.


  »Du bist sicher, du weißt, was du da tust?«, fragte er, als Aldo sich mit dem Korkenzieher an den Schlössern zu schaffen machte.


  »Nein«, sagte Aldo. »Aber haben wir eine andere Chance?«


  Die Schlösser der Handschellen waren genauso verrostet wie alles andere Eisen, das länger in dieser dumpfen Feuchtigkeit gelegen hatte. Kim zählte die Schläge nicht, die sein Herz tat, bis das erste Schloss nachgab, aber es mussten an die hundert gewesen sein. Das zweite zu öffnen dauerte noch länger, und Aldo war fast so weit, seinen improvisierten Dietrich fluchend beiseitezuwerfen, als es urplötzlich aufschnappte.


  Der Bolg rieb sich die Handgelenke und entblößte seine gelben Zähne, als wollte er ›Danke‹ sagen, aber dieses Wort schien in seinem Wortschatz nicht enthalten zu sein. Dann öffnete und schloss er die geschwollenen Finger.


  Kim trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Der Bolg blickte zu der Gewölbedecke auf, die sich nur eine Handbreit über seinem Kopf befand. Dann schob er sich geduckt auf das kleine, vergitterte Fenster zu. Seine großen Hände packten einen der Eisenstäbe. Muskeln und Sehnen an seinen Armen und Schultern traten wie dicke Stränge hervor, als der Bolg sich dagegen stemmte. Der Eisenstab ruckte, hielt aber.


  »Messer!«, sagte der Bolg.


  »Gib ihm bloß nicht das Messer!«, zischte Kim, aber es war schon zu spät. Aldo hatte es ihm vertrauensvoll in die Hand gelegt.


  »Nur nicht kaputtmachen!«, meinte er, mit einem Seitenblick zu Kim.


  Der Bolg stocherte mit dem Messer in der Fuge, wo die Eisenstange in der Mauer verankert war. Rost und Mörtel rieselten heraus. Dann packte er erneut den Stab, spannte die Muskeln, und mit einem Ächzen brach das Eisen frei und polterte zu Boden.


  Alle lauschten gebannt, auch der Bolg, doch niemand schien den Lärm gehört zu haben. Kim nahm den Eisenstab vom Boden auf. Er war mehr als daumendick. Kims Respekt vor der Kraft dieses Wesens wuchs.


  Mit etwas mehr Vorsicht machte sich der Bolg daran, die vier restlichen Gitterstäbe zu lösen. Kim staunte, mit welcher Umsicht er dabei zu Werke ging. Nur für die Feinarbeit waren seine groben Hände nicht geschaffen, und er musste oft den Griff wechseln, bis er alle Stangen bis auf eine entfernt hatte.


  Es war der Letzte der drei vertikalen Stäbe. Für die Ffolksleute hätte die Öffnung schon ausgereicht. Aber die massive Gestalt des Bolg passte, wenn überhaupt, nur durch das Fenster, wenn es völlig frei war.


  Die letzte Stange leistete unerwarteten Widerstand. Immer wieder entglitt das Messer den Fingern des Bolg, als dieser sich bemühte, das Ende in der Fuge zu lösen.


  »Gib mir das Messer«, sagte Aldo. »Ich kann das besser als du.« Der Bolg zögerte nur unmerklich, ehe er ihm das Schnappmesser reichte, mit dem Griff zuerst.


  Aldo machte sich daran, die letzte Gitterstange freizubekommen. Mit dem Oberkörper halb schon im Freien, versuchte er, den Mörtel auf der Außenseite loszukratzen, als seine feinen Ohren Schritte hörten.


  »Psst!«, zischte er.


  Eine Patrouille oben auf der Mauer. Der Tritt ihrer genagelten Stiefel hallte in dem kahlen Hof. Wenn der Mann – oder Bolg, wer es auch war – nur einen Blick zu dem Kerkerfenster hinabwarf, musste er Aldo einfach sehen.


  Eine Wolke verhüllte den Mond, und Schatten legte sich über die Kelleröffnung.


  Atemlos warteten sie, bis die Schritte verklangen. Sofort machte sich Aldo wieder an die Arbeit.


  »Besser geht’s nicht!«, verkündete er schließlich. »Versuchs!«


  Der Bolg packte die Stange und zog. Doch der Stab rutschte aus seinen aufgeschürften und vom eigenen Blut glitschigen Händen.


  »Verdammt!«, sagte Kim. »Wir brauchen was, um es drumzuwickeln.« Er zog sich den Verband vom Kopf. Seine Wunde war inzwischen bereits verschorft, auch wenn sie noch leise pochte. »Hier, nimm das.«


  Der Bolg nahm das Tuch und umwickelte die Stange damit. Dann lehnte er sich dagegen und drückte.


  Seine Lippen verzerrten sich zu einem Grinsen der Anstrengung. Weiß traten die Augen aus den Höhlen hervor. Ein unterdrücktes Stöhnen entrang sich ihm.


  Fingerbreit um Fingerbreit gab der Stab nach. Stein knirschte gegen Eisen. Die Muskeln des Bolg begannen zu zittern.


  »Das reicht«, meinte Aldo von draußen. »Es muss reichen.«


  Zu seinem Staunen sah Kim, dass der Bolg den dicken Eisenstab zu einem stumpfen Winkel verbogen hatte. Aldo und er brauchten ihn nur noch ein paar Mal hin und her zu drehen, ehe er sich von selbst löste.


  »Und jetzt raus«, sagte Kim und schwang sich durch die niedrige Öffnung. Der Bolg stand einen Moment allein drunten in der Dunkelheit. Dann bückte er sich, hob etwas vom Boden auf und machte sich daran, den Ffolksleuten nachzuklettern.


  Auf halbem Wege überkam ihn ein Zittern. Sein von alten Narben und frischen Wunden gezeichneter Rücken schabte gegen den gerundeten Sturz der Öffnung, und man konnte förmlich sehen, wie eine Welle von Schmerz ihn überlief. Der Blick in seinen Augen war glasig, gezeichnet von einer abgrundtiefen Verzweiflung, gepaart mit Hoffnungslosigkeit. Wenn er ein Mensch gewesen wäre, heißt das. Als ob man, dachte Kim, in den Augen eines Bolg Gefühle lesen könnte!


  »Pack mit an!«, sagte er zu Aldo. »Wir müssen ihn rauskriegen. Sonst verrät er uns noch alle.«


  Gemeinsam zerrten sie den schweren Körper ins Freie. Der Bolg packte seine Eisenstange und sagte: »Vadite!« Es war ein Befehl, den er offensichtlich gut kannte.


  Abmarsch!


  Im Schatten des Gebäudes bewegten sie sich, die Ffolksleute geduckt, der Bolg halb kriechend, auf die Umfassungsmauer zu. Der Hof lag dunkel und leer da. Immer noch war der Himmel wolkenverhangen, doch im Osten klarte es bereits auf. Nicht lange, und der Morgen würde anbrechen, und sein Licht, das mitleidlos über Gut und Böse leuchtete, würde sie alle verraten.


  Unterhalb der Mauer hatte man behelfsmäßige Schuppen aus Brettern errichtet. Offensichtlich dienten sie zur Unterbringung von Pferden, doch sie waren allesamt leer. Bis auf einen.


  »Alexis!« Aldo unterdrückte den freudigen Aufschrei im letzten Moment.


  »Fleisch!«, sagte der Bolg.


  Der Esel schaute ihn entsetzt an und drängte sich Schutz suchend an Aldo. Offensichtlich hatten ihn die Bolgs der Schwarzen Legion derart in Furcht und Schrecken versetzt, dass er nicht einmal mehr Laut geben konnte.


  »Keine Angst, Alex«, beruhigte ihn Aldo, »er tut dir schon nichts. Komm, wir bringen dich hier raus.«


  »Wie sollen wir ihn hier rausbringen, wenn wir selbst nicht wissen, wie’s rausgeht?«, knurrte Kim.


  Eine grobe Hand verschloss seinen Mund. »Seht!«, machte der Bolg.


  Wieder lauschten sie den Schritten des Wachtpostens, der auf der Mauer seine Runde drehte. Doch hier, wo das Dach des Bretterverschlags einen vor Blicken von oben schützte, konnte er sie nicht sehen.


  Kim warf einen Blick in den Festungshof. Sie befanden sich, wie er vermutet hatte, im hinteren Teil der Anlage, auf der anderen Seite des Hauptgebäudes. Auch hier gab es in der Mitte der Umfassungsmauer ein Tor, welches hinaus in die Sümpfe führte. Die Torflügel waren geschlossen und mit schweren Balken gesichert. Unmöglich, es aufzubrechen, ohne dabei größeres Aufsehen zu erregen.


  »Mitkommen!«, sagte der Bolg.


  Er führte sie durch einen weiteren Stall, an der Mauer entlang. Kim, dessen Augen sich inzwischen auf die Düsternis eingestellt hatten, sah, dass in der Mauer ein dunkleres Viereck gähnte.


  Eine Tür?


  Er erinnerte sich, dass die meisten Außenposten dieser Art einen geheimen Ausgang besaßen, ein Wassertor, das in Zeiten der Belagerung bei Nacht und Nebel als Fluchtweg genutzt werden konnte. Aber diese Tore waren normalerweise verschlossen und gesichert, damit man von außen nicht eindringen konnte. Was nützte ihnen eine Tür, wenn sie keinen Schlüssel dazu besaßen?


  »Schloss«, sagte der Bolg. »Halten!«


  Kim ertastete ein schweres Vorhängeschloss, das durch die beiden Ösen eines eisernen Riegels führte. Er hob es an. Es musste ein ganzes Ffund wiegen, nach den Maßeinheiten des Ffolks.


  Der Bolg hob die Eisenstange, die er mitgeschleppt hatte, und schob sie durch den Bügel des Schlosses. Dann beschwerte er das freie, längere Ende mit seinem ganzen Körpergewicht und drückte nach unten. Ein Knacken, und das Schloss war gesprengt.


  Kraft mal Kraftarm gleich Last mal Lastarm, dachte Kim. So hatte es ihm der alte Magister der Philosophia Naturalis während des Studiums beigebracht. Er hätte nie geglaubt, dass auch ein Bolg dieses Gesetz beherrschte. Wäre es nicht zu dunkel gewesen, um Einzelheiten zu erkennen, er hätte schwören können, dass ihr neu gewonnener Begleiter grinste.


  Vorsichtig schob er die Tür auf und sah sich um.


  Von außen war die Türfläche mit Holzplatten verkleidet, die dem umgebenden Stein so täuschend ähnlich sahen, dass sie niemand aus zwanzig Schritten Entfernung davon hätte unterscheiden können. Näher kam auch kaum jemand heran; denn das Tor führte unmittelbar in den Wassergraben, der die Festung umgab. Und dass sich hier jemand länger aufhalten würde, war auch aus einem anderen Grunde kaum wahrscheinlich: Es stank.


  Es stank bestialisch. Es war nicht nur der faulige Geruch, der immer über den Sümpfen liegt. Nein, die Ausfalltür führte direkt auf die Müllhalde der Festung. Man hatte hier, auf der straßenabgewandten Seite, einfach allen Unrat in den Graben gekippt: Essensreste, zerbrochene Geräte, fauliges Obst und Gemüse und alles, was man nicht mehr brauchen konnte.


  »Da liegen unsere Rucksäcke«, stellte er fest. »Aber die sind bestimmt leer.« Er nahm einen davon auf und schlang ihn sich über die Schulter. Irgendein harter Gegenstand war darin, aber Kim hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern. »Und dort: Frau Metas Kochtöpfe und Utensilien. Alles nicht mehr zu gebrauchen.« Es schien ihm Jahre her zu sein, seit er bei der Gutsfrau in der Küche gesessen und sich mit ihrem guten Eintopf den Bauch vollgeschlagen hatte. Allerdings kam ihm bei dem Gestank allein bei dem Gedanken an Essen die Galle hoch. Da sah er noch etwas blinken. »Knipper!« Er hangelte sich hinüber und fischte das kleine Schwert aus dem Dreck. Auch dafür hatte man anscheinend keine Verwendung gehabt. Das sollten sie, schwor er sich, noch bereuen!


  Hinter ihm tauchten der Bolg und Aldo auf, der den Esel an einem Strick führte. Der Esel scheute, als ihn der Gestank traf, aber Aldo hielt ihm schnell das Maul zu. »Geduld!«, flüsterte er. »Geduld, mein Kleiner! Bald sind wir von hier weg.«


  Über dem Sumpf rötete sich bereits der Himmel, und die Morgendämmerung warf lange Schatten über das Land. Kim sah, dass sie sich bereits in den Randgebieten des Sumpfgeländes befanden; in etwa tausend Ffuß Entfernung begann der Wald, und dahinter erhoben sich die schroffen Felsen des Sporns, des südlichsten Ausläufers des Sichelgebirges. Wenn sie erst einmal dort waren, konnten sie sich verstecken.


  Aber was half es? Wohin sollten sie nun gehen?


  »Wohin gehen?«, fragte der Bolg, als hätte er Kims Gedanken gelesen.


  »Zur Hauptstadt«, sagte Kim. »Zum Kaiser. Verstehst du?«, fügte er hinzu, als der Bolg ihn verständnislos ansah. »Kaiser. Imperius Rex.«


  Der Bolg wich zurück. In seinem Gesicht lag nun wirkliches, unverkennbares Entsetzen.


  »Nein«, sagte er. »Gorbaz geht nicht … dorthin!« Er zeigte nach Norden.


  »Nein, du Idiot! Nach Magna Aureolis! Dort! Durch das Zerbrochene Land, und dann südwärts …«


  Unwillkürlich hatten sie ihre Stimmen erhoben. Erst ein Geräusch von oben auf der Mauer erinnerte sie wieder daran, in welch gefährlicher Lage sie sich immer noch befanden.


  »He, was soll der Lärm? Wer ist da?« Ein Wachtposten, in Helm und Rüstung, schob seinen Kopf über die Mauerkrone. »Alarum! Die Gefangenen sind entflohen!«


  Verdammt! Kim wusste nicht, ob er das Wort nur gedacht oder laut ausgesprochen hatte. Worte tragen weit in der Nacht, erinnerte er sich, und über dem Wasser besonders. Er hatte schon gedacht, sie seien frei. Jetzt würde die Jagd beginnen.


  Das Wasser des Grabens war tintig schwarz. Wer mochte ahnen, was an seinem Grunde lauerte? Aber sie hatten keine Wahl.


  »Los!« Der Bolg platschte als Erster voran. Das Wasser ging ihm nur bis zur Hüfte; der Graben schien hier zum Glück nicht so tief zu sein, dass sie schwimmen mussten. Aldo gab dem Esel einen aufmunternden Klaps. »Komm, Alex!«


  Alex grub die Hufe in den schlammigen Boden und weigerte sich, auch nur einen Innch von der Stelle zu gehen.


  »Er will nicht!« In Kims Stimme schwang ein Anflug von Hysterie. Ausgerechnet jetzt musste dieser verdammte Esel sich störrisch stellen. Es konnte Ewigkeiten dauern, bis er sich zum Weitergehen bequemte.


  Hinter ihnen in der Festung flammte der Schein von Fackeln auf.


  »Wir können ihn nicht einfach hierlassen«, zischte Aldo mit unterdrückter Stimme. »Wenn die Bolgs ihn finden, fressen sie ihn auf.«


  Der Bolg, der den Graben schon halb durchquert hatte, wandte sich wie auf ein Stichwort um. Das gelbliche Weiß seiner Augen und Zähne glänzte im Dämmerlicht. Mit einem Blick hatte er die Lage erfasst. Zwei, drei lange Schritte durch die schwarzen, schlammigen Fluten, und er war heran. Mit einer groben Faust packte er den Strick des Esels und riss das Tier einfach mit sich.


  Alex würgte und spuckte, aber gegen die brutale Kraft des Bolgs hatte er nicht die geringste Chance. Vor die Wahl gestellt, seinen Willen durchzusetzen oder elendig zu ersticken, zog er das gefährliche Leben dem sicheren Tod vor und folgte seinem Wärter durch den Graben.


  Kim und Aldo platschten hinterher. Ihnen ging das Wasser bis zum Hals, und so mussten sie sich halb schwimmend, halb laufend vorankämpfen. Der Schlamm saugte bei jedem Schritt an ihren Füßen. Endlich hatten sie den Rand des Grabens erreicht und kletterten völlig durchnässt die Uferbank hoch.


  »Wohin jetzt?«, keuchte Kim. Er hätte sich die Frage sparen können.


  Vor ihnen erstreckte sich das Moor. Hier, im Süden des ausgedehnten Marschlandes, war der Boden trockener als in den Gebieten, wo einstmals die Sumpflinge gehaust hatten. Dennoch war es ein unsicheres Land. Hie und da blinkten verborgene Wasserläufe auf, ein falscher Tritt konnte einen in die Tiefe zwingen, und manch ein vermeintlich sicherer Weg mochte an unüberquerbaren Sielen enden.


  Der Bolg grunzte, packte das Seil des Esels fester und rannte los.


  Kim und Aldo warfen sich einen einzigen verzweifelten Blick zu, dann folgten sie ihrem Führer.


  Die Morgensonne schälte sich über den fernen Bergen aus dem blutroten Himmel und ließ die Spitzen der Ausläufer des Sichelgebirges wie schwarzgezackte Zahnstümpfe in den Himmel ragen. Nebelschwaden wanden sich aus den Sümpfen, doch es war zu kalt, und die Sonne hatte nicht genügend Kraft, um sie an sich zu ziehen und zu einer alles verhüllenden Decke zu verweben. Was andererseits auch gut war; denn bei einem Nebel wie am Tag zuvor hätten sie kaum einen Weg durch das Gewirr von Stechginster und Ried gefunden.


  Die Glut der aufgehenden Sonne stach ihnen in die Augen und warf ihre Schatten in langen Bahnen über das Land. So mussten sie ein ideales Ziel für ihre Verfolger abgeben.


  Kim wagte es nicht, einen Blick zurückzuwerfen, doch er hatte keine Zweifel daran, dass die Besatzung jener seltsamen Festung sie nicht einfach würde entkommen lassen. Er konnte sich ausmalen, wie jetzt Soldaten aus ihren Kojen gerissen wurden, sich hastig ihre Kittel überstreiften, mit ungelenken Fingern die Rüstungen festschnallten, nach Helmen und Waffen griffen und noch schlaftrunken in die Helle hinaustaumelten. Befehle wurden gebrüllt. Waffen klirrten. Atem stand in weißen Wolken in der morgenklammen Luft.


  Er war so in seinen Fantasiebildern gefangen, dass er fast in das Hinterteil des Esels hineingelaufen wäre. Der Bolg vor ihnen war stehen geblieben. Er sog den Wind durch die Nase ein; seine Nüstern zitterten wie bei einem Tier, das die Witterung aufnimmt.


  »Da!«, knurrte er und wandte sich in eine andere Richtung, die fast im rechten Winkel von ihrem Pfad abwich. Und schon setzte er sich wieder in Trab, den Esel im Schlepp. Die beiden Ffolksleute rannten hinterher.


  »Bist du sicher«, schnaufte Aldo, »dass er weiß, wohin er läuft?«


  »Nein«, keuchte Kim. Für einen längeren Kommentar fehlte ihm der Atem.


  Jetzt hatte Kim auch Gelegenheit, einen Blick zurück auf die Festung zu werfen. Im Schatten ihrer Mauer sah er Bewegung, das Blinken von Stahl. Sie lassen sich verdammt viel Zeit, dachte er. Sie müssen sich ihrer Sache sehr sicher sein. Oder sie warten noch auf etwas.


  Aber dann löste sich eine Reihe kleinerer Schatten aus dem Schutz des Festungswalls. Nun hatte die Jagd wirklich begonnen.


  Er erinnerte sich an seinen ersten Gedanken, als sich ihnen das Tor in die Freiheit aufgetan hatte und sein Blick auf das noch in Düsternis liegende Land gefallen war:


  Wenn wir den Wald erreichen, haben wir eine Chance.


  Unter seinen Füßen stieg der Boden an. Erste Bäume tauchten an den Seiten des Weges auf. Aber dies waren allenfalls die ersten Vorläufer des Waldes; das rettende Waldesdunkel lag noch weit vor ihnen. Er merkte, wie seine Beine schwerer wurden. Der Schweiß brannte ihm in den Augen. Er stolperte und fiel.


  Im letzten Augenblick riss er seine Hände hoch, um den Sturz abzufangen. Es war mehr ein Reflex als ein bewusster Gedanke, und so schürfte er sich nur die Handflächen und die Knie auf, statt der Länge nach hinzuschlagen. Und doch wäre er in diesem Augenblick am liebsten liegen geblieben; er hatte einen Punkt erreicht, wo ihm alles zu viel wurde. Diese Reise, die als Vergnügungsreise gedacht gewesen war, hatte sich aus irgendwelchen Gründen, die er nicht durchschaute, in einen Albtraum verwandelt. Da hilft es nur, dachte er, die Augen zuzumachen und zu warten, bis der Spuk vorbei ist.


  »Steht auf, Herr Kimberon«, hörte er Aldos Stimme. »Wir müssen weiter!«


  Er schüttelte den Kopf. Auch die Wunde an seiner Stirn hatte wieder zu bluten begonnen; das Blut lief ihm in die Augen. »Ich … kann nicht.«


  Er spürte eine Hand auf seiner Schulter und blickte auf. Durch einen roten Schleier sah er den Bolg, der sich über ihn beugte. Geh, wollte er sagen, lass mich in Frieden, lass mich hier liegen, bis sie kommen und mich holen. Doch er brachte keinen Laut über die Lippen.


  »Horch!«, sagte der Bolg.


  Und da hörte er es auch. Das Heulen von Hunden.


  »Schattenhunde!«


  Erst als er den Hall seiner Stimme hörte, begriff er, dass er das Wort nicht nur gedacht, sondern laut gesprochen hatte. Die Schattenhunde! Die schrecklichsten Diener des Dunklen Feindes. Keine Wesen aus Fleisch und Blut, sondern Verkörperungen dessen, was jeder in seinem Leben am meisten fürchtete. Die Schattenhunde, die einen gnadenlos zu Tode hetzten, wenn sie einmal die Witterung aufgenommen hatten. So wurde es erzählt in den alten Legenden. Aber die Wirklichkeit, wie Kimberon selbst sie erlebt hatte, war weitaus schrecklicher.


  »Keine … Schatten«, sagte der Bolg. »Nur Hunde … die jagen …«


  Doch Kim hörte ihn nicht mehr. Er rannte. Er rannte um sein Leben, rannte um den Rest des bisschen Verstandes, der ihm noch geblieben war. Seine Handflächen und seine aufgeschürften Knie brannten; er achtete nicht darauf. Blut lief ihm in die Augen, schmeckte salzig auf seiner Zunge. Es kümmerte ihn nicht. Er sah seine Arme und Beine, wie sie sich bewegten, doch es war, als beobachte er einen Fremden, mit dem er überhaupt nichts zu tun hatte, einen Läufer, der einem geheimen Rekord nachjagte. Er wusste nicht, wie lange er so rannte. All seine Gedanken, all sein Sinnen und Trachten waren nur darauf ausgerichtet, von dieser Quelle des Schreckens fortzukommen, nur weg, irgendwohin.


  Schatten umgaben ihn, hohe Schatten und kleinere, die mit langen kühlen Fingern nach ihm griffen. Tau benetzte seine Stirn, Blätter streiften seine Haut. Äste und Zweige zerrten an seinen Kleidern, verlangsamten seine Schritte. Irgendwann kam er zum Stehen. Seine Beine und Arme zuckten noch krampfartig, aber er konnte nicht mehr weiterlaufen.


  »Ruhig«, sagte eine Stimme. »Gorbaz hier.«


  Der Bolg war bei ihm. Seine massive Gestalt, schwarz gegen die gefleckte Dunkelheit des Waldes, vermittelte ein Gefühl von Schutz. Ringsum war es still. Kein Laut war zu hören außer dem Säuseln des Windes in den Bäumen.


  »Gorbaz, das ist dein Name, nicht wahr?«, hörte Kim sich sagen. Es verwunderte ihn zutiefst. Nicht nur, dass dieser Bolg sprechen konnte, nein, auch einen eigenen Namen besaß er und damit eine Vorstellung von sich selbst, ein eigenes Ich.


  »Was … dein Name.«


  Wo ein Ich ist, da ist auch ein Du. Damit fängt alles an.


  »Ich bin Kimberon Veit, Kustos des Ffolksmuseums und Mitglied des Rates von Elderland und … nenn mich einfach Kim«, schloss er lahm.


  »Ich Gorbaz«, sagte der Bolg. »Zwanzigste Legion, zwölfte Cohorte, zweiter Manipel.« Es klang wie auswendig gelernt. »Das … war ich«, fügte er hinzu.


  In Kim begann die Neugier wieder überhand zu nehmen. »Was haben sie mit dir gemacht?«, fragte er. »Ich meine, was hast du getan, dass sie dich in den Kerker geworfen haben?«


  Der Blick des Bolgs war schwarz und ausdruckslos. »Meine Kameraden«, grollte er. »Sie haben gewollt … mehr Essen. Der Decurio hat befohlen … dezimieren. Zwei von zwanzig.« Er fuhr sich mit der Hand über die Kehle. Kim erinnerte sich an die beiden frischen Köpfe auf den Pfählen am Eingang der Feste. Jetzt war ihm klar, woher sie stammten.


  »Ich … habe mich geweigert. Gorbaz Soldat, kein Henker«, fuhr der Bolg fort. »Darum sie schlagen mich, werfen mich in Verlies.« Er hob die massigen Schultern, als wollte er sagen: Den Rest weißt du.


  Kim nahm aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr und fuhr herum. Erleichtert sah er, dass es sein Gefährte war, der zu ihnen aufgeschlossen hatte.


  »Aldo«, sagte er. »Unser Freund hier heißt Gorbaz …«


  »Wir haben keine Zeit«, keuchte Aldo, »für Unterhaltung. Hört ihr denn nicht? Die Hunde …«


  Das Heulen, das vom Blattwerk der Bäume verschluckt worden war, wurde mit einem Mal wieder deutlicher. Doch jetzt erkannte Kim, dass es nicht das Heulen der Geister war, das er gefürchtet hatte, sondern das Kläffen und Jappen ganz gewöhnlicher Hunde. Allerdings, wenn die Hunde sie zu packen kriegten, dann mochte ihr Biss genauso tödlich sein wie der Hauch des Schreckens, den die Schattenhunde verströmten.


  »Weiter«, sagte er. »Wir müssen weiter.« Er versuchte, ein paar Schritte zu machen, aber seine Beine versagten ihm den Dienst, und er wäre erneut gestürzt, wenn Gorbaz ihn nicht aufgefangen hätte.


  »Herr Kimberon kann nicht mehr laufen«, meinte Aldo.


  »Es geht schon«, sagte Kim. »Es muss.«


  Während er sich humpelnd wieder in Bewegung setzte und sein Körper bei jedem Schritt schrie, war sein Kopf jetzt wieder klar. »Wie kommt es, dass du unsere Sprache sprichst?«, fragte er im Laufen den Bolg. »Wer hat sie dich gelehrt?«


  Gorbaz schien nicht ganz zu begreifen. »Menschen sprechen«, sagte er. »Menschen befehlen. Bolgs gehorchen. Bolgs lernen.«


  Kim runzelte die Stirn. »Aber so lange seid ihr doch … noch gar nicht hier«, keuchte er. Der Weg stieg nun immer steiler an. »Die Bolg-Armeen, meine ich. Es sei denn … du meinst, jenseits des Banngürtels?« Er sah, dass der Bolg ihn nicht verstand. »Menschen … hinter dem Meer?«


  »Menschen überall«, erklärte Gorbaz. »Überall hier.« Seine Hand beschrieb einen großen Kreis. »Lange … eins, zwei, drei, viele Jahre.« Ihm fehlten die Worte für das, was er ausdrücken wollte.


  Kim sparte sich weitere Fragen. Er brauchte seinen Atem zum Laufen.


  Seine wilde Flucht hatte sie nicht nur in die Randbereiche des schützenden Waldes, sondern auch schon ein Stück höher in die Ausläufer des Gebirges gebracht. Kim kannte diese Gegend nur in vagen Umrissen aus den alten Karten des Ffolksmuseums. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wohin sie liefen; es kümmerte ihn auch nicht. Er wollte nur versuchen, möglichst viel Abstand zwischen sich und seine Verfolger zu legen.


  Vor ihnen ragten rechts und links Felswände empor. Kim hielt auf die Lücke zwischen den Felsen zu.


  »Nicht … dort lang«, schnaufte der Bolg.


  Aber Kim ließ sich nicht aufhalten. Vielleicht führte dieses Tal ja auf eine Höhe, wo die Hunde ihnen nicht mehr folgen konnten, oder an einen Ort, um sich zu verbergen, bis der ganze Spuk vorbei war.


  Wasser rann durch die Talschlucht, ein Bach, der von einer höher gelegenen Quelle gespeist wurde.


  »Durch den Bach!«, rief Kim. »Damit die Hunde unsere Spur verlieren!«


  Aber es war bereits zu spät.


  Zwischen den Bäumen sah er das Blinken von Waffen und Rüstungen. Näher schallte das Hundegekläff. In einem letzten Aufwallen von Energie rannte Kim los, über die glitschigen Steine, der Strömung entgegen, und weiter, über trockenen Grund und Gestein, bis er die Augen hob und sah, wohin seine wilde Flucht ihn und seine Gefährten geführt hatte.


  Sie befanden sich auf dem Grund eines kleinen Talkessels. Zu beiden Seiten schwangen sich bewaldete Hänge empor, die in hellerem Gestein endeten. Vor ihnen, zwanzig, dreißig Schritte voraus, lag zwischen bemoosten Steinen ein kleiner Teich, der von einem Wasserfall gespeist wurde. Darüber schlossen sich die Felswände zu einer unübersteigbaren Barriere.


  Sie saßen in der Falle.


  Wie auf ein geheimes Zeichen hin wandten sie sich um. Kim stellte zu seiner eigenen Überraschung fest, dass er immer noch das Messer bei sich trug; er hatte geglaubt, er hätte es längst fallen lassen. Die Klinge blitzte im Widerschein des Wassers. Gorbaz hob etwas, das er in seiner Faust hielt; es war die Eisenstange, die er auf dem Boden des Kerkers aufgelesen hatte. Aldo hatte einen Stock vom Boden aufgenommen. Alexis bleckte die Zähne.


  Als Erstes tauchten die Hunde auf. Keine Geisterhunde, Wesen aus Fleisch und Blut. Aber was für Wesen! Schwarze Hunde, hechelnd und zerrend, an langen Leinen geführt. Bündel aus Muskeln und Sehnen, halb so groß und mindestens so schwer wie ein ausgewachsener Mann des Großen Volkes. Von ihren Züchtern mit einer unbeherrschbaren Wut ausgestattet, zum Kampf geboren, auf Tod und Vernichtung gedrillt. Schaum stand vor ihren Lefzen. Als sie ihre Beute vor sich sahen, schlugen sie an und warfen sich mit verdoppelten Anstrengungen in die Leinen, dass sie kaum noch zu halten waren.


  Hinter ihnen kamen die Soldaten, schwarz gerüstet, mit schwarzen Mänteln und stumpf blinkenden Waffen. Kim erkannte den Centurio an seinem Helmbusch, der alle überragte; bei den anderen hätte er zum Teil nicht sagen können, ob es Menschen oder Bolgs waren.


  Menschen und Bolgs. In einem winzigen Teil seines Bewusstseins trieb ihn immer noch die ungelöste Frage um, wie dies alles zu erklären war. Doch er kam nicht mehr dazu, darüber nachzudenken. Denn in diesem Augenblick wurden die Hunde losgelassen.


  Wie ein Geschoss kam der erste herangeflogen. Schaum troff von seinem Maul. Seine Fänge waren lang und spitz. Aus blutunterlaufenen Augen sprach die reine Mordgier.


  Kim kam nicht einmal dazu, seinen Dolch zu heben. Was hätte es auch genutzt. Er sah den Tod, der auf ihn zu kam, und das Einzige, was ihm durch den Kopf ging, war die Erkenntnis, dass er nun die Frage nach dem Warum nie würde klären können.


  Etwas zuckte aus heiterem Himmel durch Kims Gesichtsfeld, traf mit einem satten Aufschlag den schwarzen Körper des Angreifers in der Luft und schleuderte ihn beiseite. Aufjaulend und sich überschlagend prallte der Hund auf den Felsboden. Blut spritzte auf die Steine. Rote Blasen standen ihm vor dem immer noch aufgerissenen Maul, ehe die Augen ihren Glanz verloren und brachen.


  Aus seiner Seite ragte der weiße Schaft eines Pfeils.


  Weitere Pfeile zischten heran, bohrten sich in die Leiber der übrigen Hunde. Einen traf der Pfeil in den Hals, dass er gurgelnd verendete. Einen anderen nagelte das Geschoss an den Boden, und ehe er sich befreien konnte, traf ein zweiter Pfeil ihn ins Auge. Den vierten erwischte es an den Hinterläufen; er rollte in den Bach, wo er zuckend und jaulend um sich schlug, ehe zwei weitere Pfeile ihm ein Ende setzten.


  Nur einer kam durch. Er hatte sich Gorbaz als Opfer ausersehen. Doch das Gemetzel unter seinen Rudelgefährten hatte ihn für einen winzigen Augenblick irritiert. Der Bolg zögerte nicht. Ein beidhändig geführter Schlag mit der Eisenstange traf den Schädel des Hundes mit einer solchen Wucht, dass die Knochen barsten und das Gehirn zerspritzte. Das Tier war tot, ehe es auf dem Boden aufschlug.


  Einen Augenblick lang herrschte ungläubige Stille.


  Dann griff sich der Erste der Legionäre, die immer noch am Eingang des Tales standen, an den Hals, in dem ein gefiederter Pfeil steckte, und der Centurio begriff, dass die Sackgasse, in die sie ihre Beute getrieben hatten, nun für die Jäger selbst zur tödlichen Falle geworden war. Befehle gellten: »Retro! Retro!« Die Legionäre hoben ihre Schilde, um sich zu decken, formierten sich zu einem Karree, um einen geordneten Rückzug zu ermöglichen. Nirgendwo war ein Feind zu sehen. Doch der Feind sah sie.


  Steine pfiffen aus dem Unterholz, prasselten von den Hängen hinab. Jeder für sich war harmlos, selbst wenn sie mit Wucht geschleudert wurden, doch in dem Versuch, die Vielzahl der Geschosse abzuwehren, gab sich hie und da einer der Legionäre eine Blöße. Unmittelbar darauf folgte die Vergeltung. Wieder und wieder zischten die weißen Pfeile, fanden Armbrustbolzen und Speere ihr Ziel. Schließlich stand nur noch der riesige Centurio, geschützt durch Helm und Streifenpanzer, aus vielen kleinen Wunden blutend, allein zwischen den Toten und Sterbenden.


  »Zeigt euch, ihr Feiglinge!«, brüllte er. »Wenn es einen Mann unter euch gibt, dann soll er mir gegenübertreten!«


  Aus dem Gebüsch löste sich eine schlanke, hochgewachsene Gestalt. Sie trug einen grünen Mantel mit Kapuze, sodass ihre Züge nicht zu erkennen waren. Ihre Rüstung bestand nur aus einem genieteten Lederwams, doch das Schwert in ihrer Hand, eine lange, gerade Klinge, war aus geschliffenem Stahl.


  Hell erglänzte das Schwert. Stahl klirrte auf Eisen. Dann entzog sich das weitere Geschehen den Augen Kims und seiner Gefährten, weil die unmittelbare Umgebung ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.


  Aus den Büschen und Bäumen waren Gestalten hervorgetreten. Sie waren ganz in Grün gekleidet, in unterschiedlichen Schattierungen, in denen das Sonnenlicht flimmerte. Einige von ihnen waren hochgewachsen wie Menschen, andere von kleinerem Wuchs, schmalgliedrig und feinknochig, mit hellem Haar, geschwungenen Brauen und spitzen Ohren.


  Elben!, durchfuhr es Kim. Wir sind gerettet!


  Der vorderste der Elben, ein vernarbter Kämpfer, dessen langes, blondes Haar schon fast weiß war, hob seinen Bogen. Die anderen taten es ihm gleich. Pfeile wurden angelegt, Sehnen gespannt. In den Augen der Elben lag keine Freundlichkeit, keine Güte, nur nackte Wut und ungemilderter Hass.


  »Gur dan im-beleg!«


  Es bedurfte keiner besonderen Kenntnisse der Elbensprache, um diese Worte zu deuten: Tod dem Bolg!


  »Nein!«, schrie Kim. »Ihr dürft ihm nichts antun! Er ist unser Freund. Er hat uns gerettet.«


  Schützend stellte er sich vor Gorbaz, die Arme ausgebreitet. Aldo tat es ihm gleich.


  Gorbaz hob seine Eisenstange und spannte die Muskeln zum Sprung, um sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Der Wind sang in den gespannten Bogensehnen.


  »Haltet ein!«, ertönte da eine Stimme. Eine hochgewachsene Gestalt bahnte sich von hinten einen Weg durch die Bogenschützen. Der vorderste der Elben, der Kim anvisiert hatte, senkte den Bogen, ließ aber den Pfeil auf der Sehne.


  Der Kämpfer, der sich dem schwarzen Centurio gestellt hatte, trat nach vorn. Er hatte die Kapuze tief in die Stirn gezogen, sodass seine Züge nicht zu erkennen waren. Das Schwert in seiner Hand war rot von Blut.


  Kim kannte dieses Schwert. Vor Urzeiten in der Schmiede der Zwerge von Inziladûn geschmiedet, war es seit Jahrhunderten eine mächtige Waffe in der Hand des Herrschers der Menschen.


  »F-Fabian?«


  KAPITEL III

  EIN HERRSCHER IM EXIL


  Der Fremde streifte seine Kapuze zurück. Darunter kam ein noch junges Gesicht mit kurz geschnittenem, dunkelblondem Haar zum Vorschein, von dem eine Locke verwegen in die Stirn fiel. Der Blick der schmalen Augen unter den fein geschwungenen Brauen war offen, doch der Mund lächelte nicht. Der Mann gab kein Zeichen der Begrüßung von sich.


  »Fabian!«, rief Kim. »Erkennst du mich nicht? Ich bin’s, Kim. Dein Freund Kimberon!«


  Ein Schatten ging über das Gesicht des Mannes. Zwischen seinen Brauen zeigte sich eine steile Falte. Aber er sagte immer noch nichts.


  »Kennt Ihr diese beiden, Herr?«, fragte einer der Umstehenden.


  »Es sind Spione«, sagte ein anderer. »Sie stehen mit den Dunklen im Bunde.«


  »Ein Bolg und zwei Kinder?«, fragte ein Dritter. »Seit wann senden sie Kinder als Spione.«


  »Und warum hat die schwarze Legion sie gejagt?«


  Fabian – wenn es denn Fabian war – gebot ihnen mit einer Handbewegung zu schweigen. Seine Stimme, als er das Wort ergriff, war klar und vertraut wie immer:


  »Wer seid ihr? Woher kennt ihr meinen Namen? Sprecht!«


  Kim war nun völlig verwirrt.


  »Aber Fabian! Was soll das hier alles? Diese Verkleidung? Und wer sind diese Männer? Woher kamen diese Legionäre, die uns gefangen genommen und verfolgt haben? Ich begreife überhaupt nichts mehr. Ich denke, du sitzt als Kaiser in Magna Aureolis; du hast mich doch zu deiner Krönung eingeladen!«


  »Der Kaiser? Ihr meint den Kaiser des Dunklen Imperiums, jenseits der Berge?«


  Kim überlief ein Schauder. Und plötzlich begann in seinem Geist eins ins andere zu greifen, und eine fürchterliche Ahnung befiel ihn von dem, was wirklich geschehen war, obwohl er es sich selbst immer noch nicht eingestand.


  »Aber das Dunkle Reich ist besiegt«, sagte er voller Staunen. »Wir waren doch alle dort, auf dem Schlachtfeld. Gilfalas, Burin und du. Und ich.« Es begann ihm selbst unwahrscheinlich zu erscheinen. »Erinnerst du dich nicht mehr?« Das Elderland, nur eine Legende? Die Erinnerung begann zu entgleiten. »Wir, die Träger der Ringe. Der Ringe der Macht.«


  Er hob die Hand. Der Ring glänzte an seinem Finger; der schwarze Stein in dem unbekannten Metall blitzte auf, als ein Sonnenstrahl ihn traf. Hell erglühte der Stein. Ein Leuchten ging davon aus, in allen Farben des Regenbogens.


  Fabian taumelte, griff sich an seine Brust. Ein grüner Schimmer umhüllte ihn, der sein Zentrum in der geballten Faust fand. Und Kim erkannte, dass auch er an seiner Hand den Ring trug, den Ring der Menschenkinder, uraltes Erbstück seines Geschlechts. Fabians Gesicht war totenbleich, als die Erinnerung ihn überwältigte. Er brach in die Knie. Die Elben hoben erneut ihre Bogen, spannten die Sehnen.


  »Kim!«, sagte Fabian, als traute er seiner eigenen Stimme nicht. »Beim allmächtigen Vater! Kim, was ist mit uns geschehen?«


  Dann lagen sie sich in den Armen, und keiner von ihnen konnte die Tränen zurückhalten.


  »Kim«, sagte Fabian schließlich, wobei er seinen Freund auf Armeslänge von sich hielt. Da er immer noch kniete, waren ihre Gesichter fast auf gleicher Höhe. Fabians Gesicht war sonnengebräunter, als Kim es in Erinnerung hatte, und jetzt, aus der Nähe, sah er, dass sich in die vertrauten Züge neue Falten eingegraben hatten, Glyphen des Kummers und der Sorge. Eine weiße, längst verheilte Narbe, die vorher nicht da gewesen war, zog sich über die Schläfe. »Wie kommst du hierher, Kim?«, fuhr Fabian fort. »Nein …«, verbesserte er sich selbst, »ich weiß, ich habe dich eingeladen. Zur Krönung.« Seine Stimme klang, als glaube er selbst nicht, was er da sagte. »Es erscheint mir alles … so unwirklich. Da ist die eine Erinnerung, an uns und unser großes Abenteuer und unseren glorreichen Sieg. Und da ist die andere, an das, was ist … oder ist es alles nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest«, entgegnete Kim. »Aber ich habe den Verdacht, irgendjemand hier hat uns einen ganz üblen Streich gespielt – und wir sollten der Sache auf den Grund gehen.«


  »Komm!« Fabian stand auf. »Ich weiß zumindest, was wir jetzt als Nächstes tun müssen. Wir werden einen Freund aufsuchen. Und danach sehen wir weiter.«


  In seiner Stimme lag jetzt wieder der alte befehlsgewohnte Ton, als er sich an die Umstehenden wandte. »Diese … Halblinge stehen unter meinem Schutz. Wir bringen sie zum König.«


  »Ich bin kein Halbling«, wollte Kim protestieren, »ich bin ein …« Doch bevor er ›Ffolksmann‹ sagen konnte, unterbrach er sich selbst. Ihm klang das Gelächter noch in den Ohren, das dieses Wort bei den finsteren Legionären hervorgerufen hatte.


  »Zum König?«, fragte er daher nur, ein wenig dümmlich, wie ihm selbst klar war.


  »Geduld«, meinte Fabian, und ein leiser Schalk blitzte in seinen Augen auf. Doch bevor er etwas Näheres erklären konnte, trat einer der Waldleute auf ihn zu. Es war der weißhaarige Elb, der zuvor mit seinem Pfeil auf sie gezielt hatte.


  »Und was ist mit dem da?«, fragte er. »Wollt Ihr es etwa mitnehmen, dieses nad-beleg, damit es uns verraten kann, wenn die Zeit gekommen ist. Ich sage, lasst es uns töten, besser hier und jetzt als später.«


  Der Bolg stand noch immer in der gleichen, angespannten Haltung da, die Eisenstange halb zum Schlag erhoben. Von seinem ledrigen Gesicht und in den dunklen Augen war nicht das Geringste abzulesen, weder ob Furcht ihn beherrschte noch Hoffnung, noch Verzweiflung, wenn er überhaupt solcher Gefühle fähig war.


  Fabian wirkte einen Moment unschlüssig, was er sagen sollte.


  Kim packte der Zorn, und er sagte, ohne auch nur darüber nachzudenken: »Gorbaz ist kein ›Bolg-Ding‹! Er hat uns das Leben gerettet. Wenn er nicht mitkommen darf, dann gehen wir auch nicht. Wohin auch immer …«, fügte er hinzu.


  Fabian war zu einem Entschluss gekommen. »Also gut.« Und an den Elben gewandt: »Wenn mein Freund für ihn bürgt, dann genügt mir das.«


  »Aber mir nicht.« Der Elb spuckte auf den Boden. »Wenn er mitkommt, dann verlange ich, dass er entwaffnet und gefesselt wird.«


  Gorbaz trat einen Schritt zurück und packte die Eisenstange fester. Die Elben hoben ihre Bögen.


  »Um des Friedens willen«, meinte Fabian, an Kim gewandt, »kannst du ihn vielleicht überzeugen, dass es nicht anders geht.«


  »Du kannst auch selbst mit ihm sprechen«, gab Kim hitzig zurück. »Er ist kein Tier. Er kann reden.«


  Doch bevor Fabian auch nur Gelegenheit hatte zu reagieren, sprach der Bolg mit seiner tiefen, grollenden Stimme:


  »Nein. Keine Fesseln.«


  Seine verschorften Handgelenke, die von den Ketten der Legion wund gerieben worden waren, waren unter der Anspannung der Muskeln wieder aufgebrochen. Blut lief ihm die Unterarme hinab. »Nie mehr Fesseln. Ich bin Gorbaz. Ich kämpfe.«


  Aldo stand etwas unschlüssig neben ihm. Auch er hielt noch seinen Stock in der Hand. Aber gegen die Übermacht, die sie von allen Seiten mit gespannten Bögen und gezückten Schwertern und Lanzen umgab, war ein Kampf aussichtslos.


  Kim seufzte. Er hatte das Gefühl, als sei er hier in ein Spiel geraten, das seit langem nach bestimmten Regeln ausgetragen wurde, auf die sich alle geeinigt hatten – nur dass er sie leider nicht kannte. Also brauchte er sich auch nicht daran zu halten.


  »Schließen wir einen Kompromiss«, sagte er. »Wir geben unsere Waffen ab …«


  »Nein!«, knurrte der Bolg.


  »… wir geben unsere Waffen ab«, wiederholte Kim ungerührt, »wir alle, und niemand wird gefesselt. Schau, ich mache den Anfang.« Er bückte sich und nahm ganz langsam und vorsichtig, damit niemand seine Absicht missverstand, Knipper auf, den er achtlos ins Gras geworfen hatte, und reichte ihn Fabian, mit dem Heft voran. »Jetzt du«, winkte er Aldo zu.


  Dieser zögerte nur einen winzigen Moment, dann legte er den Stock, der seine einzige Waffe war, einem nahe stehenden Waldläufer in die Hände.


  »Und jetzt du, Gorbaz.«


  Der Bolg rührte sich immer noch nicht. Der Elbe, der sich als Wortführer hervorgetan hatte, drängte sich an Kim vorbei. »Gib her!« Gorbaz hob die Stange, aber er griff nicht an. Er schien zu überlegen.


  »So geht das nicht«, sagte Kim und schob nun seinerseits den Elben beiseite. »Gib mir die Stange, Gorbaz. Bitte. Vertrau mir.«


  Der Bolg senkte die Waffe. Dann legte er sie langsam, mit Bedacht, in Kims ausgestreckte Hand. Es hatte etwas Rührendes, wie seine mächtige Pranke ihren Griff löste. Kims Arm sackte sofort herunter; das Eisending war schwerer, als er gedacht hatte. Welche Kraft musste in diesem grobschlächtigen Wesen stecken!


  »Und jetzt«, sagte der Elbe, »fesselt ihn!«


  Der Befehl kam wie ein Blitz aus heiterem Himmel. In dem Augenblick der Überraschung, als keiner sonst etwas tun oder sagen konnte, wuchtete Kim die Eisenstange hoch. Irgendwie hatte er mit so etwas gerechnet. Er war kein Krieger, gewiss, und der Elbe war einen halben Kopf größer als er. Aber er hatte es satt, sich mit diplomatischen Feinheiten abzugeben. Er schob dem Elben das kalte Ende des Eisens unters Kinn. »Versuch es«, sagte er. »Und ich verspreche dir, du wirst es bereuen.«


  »Niemand wird hier gefesselt«, sagte Fabian. Auch seine Stimme war von Zorn erfüllt, aber es war ein Zorn so kalt wie Eis. »Wir bringen sie vor den König. Er wird entscheiden, was mit ihnen geschehen soll – mit meinem Freund und seinem Begleiter. Und mit dem da.« Irgendwie schien er immer noch nicht imstande zu sein, den Bolg als vernunftbegabtes Wesen anzuerkennen.


  Der Elbe wandte sich ab, unwillig, aber sich in die Entscheidung fügend. Gorbaz würdigte er keines Blickes mehr. Mit einem Satz hatte er das Bachufer erreicht, und mit leichten Schritten, die den Boden kaum zu berühren schienen, setzte er über die Steine, die das Kiesbett säumten, hinweg, in Richtung des Talschlusses, wo sich der Wasserfall in das schäumende Becken ergoss. Einige der anderen wandten sich ebenfalls ab, um ihm zu folgen, wenngleich sie aus den Augenwinkeln die beiden Ffolksleute und ihren vierschrötigen Gefährten misstrauisch im Blick behielten.


  »Wohin gehen sie?«, fragte Kim, der immer noch keinen Ausgang aus dem Tal erkennen konnte, außer dem Weg, den sie gekommen waren.


  »Zum verborgenen Tal«, sagte Fabian. »Dies ist der einzige Zugang von Westen her. Darum waren meine Begleiter auch so misstrauisch«, fuhr er fort. »Sie glaubten – und glauben es zum Teil wohl immer noch –, das alles könnte eine List des Feindes sein. Dass er sich euer Vertrauen erschlichen hat, um unsere geheime Zuflucht zu entdecken.«


  Immerhin bezeichnet er Gorbaz schon als ›er‹ und nicht mehr als ›das da‹, dachte Kim. Was ein Fortschritt sein mochte. Oder auch nur ein Versehen.


  »Ihr müsst Galdor verstehen«, fuhr Fabian fort. »Seine Familie hat von den Bolgs viel Unheil erlitten.« Er verstummte, und ein Schatten glitt über sein Gesicht. »So wie die meine«, fügte er hinzu.


  Die Elben und die Waldläufer, die vorangegangen waren, hatten jetzt den Rand des Sees erreicht. Das Wasser darin war aufgewühlt und brodelte von den Sturzfluten, die sich von dem Felssturz darin ergossen, doch auch ohne dies konnte man sehen, dass er tief war. Zur Rechten wie zur Linken ragten lotrecht die Wände empor.


  »Und wohin jetzt?«, konnte sich Kim nicht enthalten zu fragen.


  »Warte, und sieh!«


  Die Vorhut wandte sich nach rechts, um den See herum, und dann entlang der Felswand, die bis an das Wasser reichte, und weiter. Sie schienen an der Wand zu kleben, doch ihre Füße gingen auf festem Grund, und plötzlich erkannte Kim, worin das Geheimnis lag: Ein schmales Gesims, das von ferne mit bloßem Auge nicht zu erkennen war, weil es sich nahtlos in die Maserung des Felsens einpasste, führte um den See herum – direkt auf den Wasserfall zu.


  Vorsichtig setzte Kim den Fuß auf das Felsband. Der Stein war nass, aber in die Oberfläche des Felsens waren mit einem feinen Meißel Riefen eingehauen, die das Wasser sofort abfließen ließen.


  »Wenn jetzt Burin hier wäre, würde er sagen: ›Zwergenwerk …‹«


  »›… ist für die Ewigkeit!‹« Fabian musste fast schreien, um sich verständlich zu machen; das Tosen des Wassers war zu laut. »Gut erkannt, mein Freund, das ist wirklich ein Werk der Zwerge, denn …«


  Der Rest seiner Worte verging in einem schrillen, angsterfüllten Wiehern.


  Kim wandte sich um. Hinter Fabian sah er Aldo, der mit dem Esel kämpfte. Die Augen des Tieres waren so weit aufgerissen, dass man das Weiße darin sah. Die Enge, das schäumende Wasser, der schmale Fels – das alles war zu viel für sein kleines Gehirn. Es sah sich in eine Falle getrieben, und für nichts und niemanden auf der Welt würde es noch einen Schritt weiter gehen.


  Gorbaz knurrte etwas, das Kim nicht verstand, packte den Zügel und riss daran.


  Doch diesmal war der Esel nicht zu besänftigen. Er fletschte die gelben Zähne und schnappte nach Gorbaz’ Arm. Nur durch eine reflexhafte Bewegung entging der Bolg dem Biss. Er hob die Faust zu einem Schlag.


  »Ruhig!« Fabian wandte sich katzenhaft auf dem schmalen Sims um und platschte ins Wasser; zum Glück war es an dieser Stelle noch nicht sehr tief. »Gewalt hilft hier nicht. Lasst mich es versuchen.« Er nahm den Zügel an sich und näherte sich dem Tier von der Seite. Dann streckte er die Hand aus und tätschelte ihm den Widerrist, führte die Bewegung langsam höher über den Nackenkamm bis zu den Ohren. »Wie heißt er?«, fragte er, an Aldo gewandt.


  »A-Alexis.«


  Fabian grinste. »Ein schöner Name für einen Esel«, sagte er. Er kraulte das Tier zwischen den Ohren. »Sei ein braver Esel, Alexis«, sagte er. »Und jetzt komm!«


  Gehorsam ließ sich das Tier von ihm auf den schmalen Sims führen. Kim stolperte weiter. Er musste jetzt auf seinen eigenen Weg achten. Wo waren die anderen? Er sah niemanden mehr. Die Sonne, die irgendwo oben am östlichen Himmel stehen mochte – er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit inzwischen vergangen sein mochte, aber es musste immer noch ziemlich früh am Morgen sein –, drang mit ihrem Schein nicht in diese tiefe Schlucht hinab. Wasser prasselte von oben auf ihn herunter; die Tropfen kamen von einer solchen Höhe, dass ihr Aufprall fast wehtat. Er konnte vor Wasser bald nichts mehr sehen; er hatte das Gefühl, dass er sich im Inneren des Wasserfalls befand. Dann plötzlich war der Weg frei, und er taumelte ins Freie.


  »Weitergehen, weiter!« Das war Fabian, der hinter ihm nachdrängte. Kim stolperte ein paar Schritte voran und wandte sich dann um.


  Er befand sich nicht im Freien, nein. Er stand in einer tiefen Grotte, von der aus ein hoher, spitz überwölbter Gang ins Innere des Felsens führte. Es war nur schwer zu erkennen, wie groß er war, denn das Licht, das von außen hereinfiel, wurde durch die niederstürzenden Schleier des Wasserfalls gefiltert. Alles wirkte gedämpft: das Licht, die Farben, selbst die Geräusche. Es war, als befinde er sich in einer uralten Festung tief unter dem Meer.


  Hinter ihm brach Fabian durch den Wasservorhang, dicht gefolgt von dem Esel, der ihm blind zu vertrauen schien. Als Nächster rettete sich Aldo mit kurzen Schritten ins Trockene, ehe sich die mächtige Gestalt des Bolgs durch die Fluten schob, wie ein Fels durch die Brandung.


  Der Esel schüttelte sich wie ein Hund, dass die Wassertropfen nach allen Seiten spritzten, dann drängte er seine weiche, nasse Schnauze an Fabians Wams und sah mit einem Blick zu ihm auf, in dem rückhaltlose, abgrundtiefe Verehrung lag.


  »Ich glaube, du hast in Alexis einen neuen Freund gewonnen«, konnte sich Kimberon nicht enthalten zu bemerken.


  »Mich wundert bloß die Frechheit, wie dein Freund hier dieses Tier mit dem Namen meines Ahnherrn belegen konnte«, knurrte Fabian.


  »Das war nicht ich«, erklärte Aldo, der endlich die Sprache wiedergefunden hatte. »Das war mein Vater. Er hat allen in Haus und Hof so hochmögende Namen gegeben, wie meinem Bruder Carolus, den sie alle nur Karlo nennen, und mich, nun eigentlich nannte er mich Alderon, aber …« Er hielt inne, als er merkte, dass er in einen Wortschwall ausgebrochen war.


  Fabian musste lächeln ob dieses Eifers. »Und wer ist dein Vater, junger Ffolksmann?«


  »Marten Kreuchauff, Majestät. Der Handelsherr …«


  »Ich weiß sehr wohl, wer Gevatter Kreuchauff ist …« Er stockte. »Das heißt, ich weiß es auch wiederum nicht. Sehr seltsam.« Wieder glitt ein Schatten über seine Stirn. »Aber nenn mich nicht ›Majestät‹. Das macht die Dinge nur komplizierter.«


  »Jawohl, Maj …, ich meine, Herr Fabian. Das heißt, eigentlich …«


  Der Bolg hinter ihm, der immer noch halb im Wasserfall stand, drängte nach, und Aldo geriet ins Stolpern und wäre gestürzt, wenn ihn Fabian nicht rasch am Arm gepackt hätte. In den Schatten der Felswand, halb verhüllt von den niederstürzenden Wassermassen, kämpften sich weitere Gestalten heran.


  »Später«, sagte Fabian. »Wir können hier nicht stehen bleiben. Wir müssen weiter.«


  Er übernahm die Führung; Alexis trottete ihm nach, fromm wie ein Lämmchen. Seufzend setzte sich auch Kim wieder in Bewegung. Aldo hielt sich dicht neben ihm, weniger aus Angst ob der fremdartigen Umgebung als vielmehr, weil er es als seine Pflicht ansah, ein Auge auf Herrn Kimberon zu halten. Den Schluss bildete der Bolg, darauf bedacht, den Anschluss nicht zu verlieren. Auch wenn er ihnen vielleicht nicht völlig traute – denen, die nach ihm kamen, traute er noch weniger.


  Kim merkte bald, dass er immer noch nicht ganz sicher auf den Beinen war. Die wilde Flucht über das Moor und durch den Wald bis hinauf in die Berge hatte ihn doch mehr mitgenommen, als er wahrhaben wollte, und jetzt, wo die Anspannung von ihm wich, spürte er wieder seine schmerzenden Hände und Knie.


  Es war finster, doch nicht stockdunkel. Licht, das von irgendwoher in den Gang fiel, brach sich an spiegelnden Flächen, fing sich hier und dort in Kristallen. Weiter voraus verlor sich der Blick, doch man konnte genug erkennen, um die Hand vor den Augen zu sehen und einen Fuß vor den anderen zu setzen. Der Gang war hoch genug, dass er sich nach oben im Dämmerlicht verlor, und als das Geräusch des Wasserfalls allmählich hinter ihnen verklang, stellte Kim fest, dass es auch nicht völlig still war hier unten im Berg: Es tropfte in unterirdischen Schächten, rieselte durch verborgene Rinnen, fiel mit klingendem Hall in klare, tiefe Teiche. Es war, als gingen sie nicht durch totes, starres Gestein, sondern durch ein lebendiges Wesen hindurch, das atmete und fühlte, träumte und …


  »Hört Ihr es auch?«, flüsterte Aldo. »Der Berg singt.«


  Ein auf- und abschwellender Ton, geboren aus dem Wind, der sich in den Gipfeln fing und durch Schroffen und Schlünde weitergeleitet wurde, hinabgesaugt durch Kamine und Schächte in die Tiefen des lebenden Gesteins. Doch selbst hier unten war ihm noch genug Kraft geblieben, um die Säulen aus Luft, die sich in den Hohlräumen bildeten, zum Schwingen zu bringen, und deren Vibration pflanzte sich fort durch Fels und Kristall, sang das grüne Lied des Kupfers, den roten Sang des Eisens, den reinen Ton des Silbers, den schweren Klang von Gold. Es war, als sänge die Erde mitsamt all ihren Schätzen selbst dieses Lied.


  »Schön«, grollte Gorbaz.


  Allmählich stieg der Gang wieder an, und es wurde heller. Dafür wurde das Gehen beschwerlicher, und Kim musste erneut auf den Boden achten, um nicht zu stolpern. In dem wachsenden Licht konnte man hier und da die Spuren der Meißel erkennen, mit denen dieser Gang in mühevoller Arbeit ausgehauen und erweitert worden war. Meister waren hier am Werk gewesen, die jeden Schlag mit Bedacht gesetzt hatten, um nur so viel zu zerstören, wie notwendig, und so viel zu erhalten, wie möglich war.


  Dies war das Werk von Zwergen, zweifellos, und doch spürte er auch ein Empfinden darin, das eine Saite in ihm selbst zum Klingen brachte. In dem regelmäßigen Muster, das jeder Veränderung des Felsgesteins folgte, lag etwas Gewachsenes, das die Kunst zur Natur erhob, von der Schönheit eines Blumenteppichs. Eine Zeile eines alten Gedichts ging ihm durch den Sinn:


  … von Blumen, die kein Elbe schuf …


  Er hatte nie gewusst, was es bedeuten sollte, doch jetzt war es ihm plötzlich klar: Dies waren die Blumen der Zwerge, und in ihnen lag die Schönheit aller geschaffenen Dinge.


  Plötzlich überfiel es ihn heiß und kalt.


  »Schön.«


  Der Klang des Wortes war ihm noch im Ohr.


  Hatten Bolgs einen Sinn für Schönheit?


  Licht umflutete ihn. Er war so sehr in Gedanken versunken gewesen, dass er gar nicht gemerkt hatte, wie sie plötzlich ins Freie getreten waren. Geblendet schloss er die Augen.


  Als er sie wieder öffnete, blickte er hinaus auf ein Tal des Frühlings.


  Licht lag über dem Land. Unter dem strahlend blauen Himmel, getupft mit weißen Wolken, lag eine weite Ebene, die von einem Kamm schneebedeckter Berge zum anderen reichte. Doch kein Schnee hatte je dieses Tal berührt. Zwischen blühenden Apfelhainen zogen sich sanft geschwungene Wege vorbei an murmelnden Bächen. Vögel sangen in den Zweigen. In den Teichen, die zwischen den Bäumen glitzerten, wuchsen Lilien zwischen dem Uferschilf. Das Gras war grüner hier und die Luft klarer, die Blumen leuchtender als andernorts.


  Kim hatte keine Worte mehr. Er blickte sich zu seinen Gefährten um. Auch dem Bolg hatte es die Sprache verschlagen; Gorbaz’ dunkle Augen, in denen sich das Licht spiegelte, waren noch unergründlicher als zuvor. Aldo stand da mit offenem Mund, doch er fasste sich als Erster: »Ist das hier die Überwelt?«


  Fabian wandte sich um. Auch in seinen Augen stand ein Glanz, der vorher nicht da gewesen war. War es nur der Widerschein des Lichts, oder lag in diesem Land etwas anderes, das den Blick freier machte, die Gedanken klarer?


  »Die Überwelt? Nein, für diese Zeit ist sie nicht mehr als eine Legende. Dies ist Naith-dulin, das Verborgene Tal. Aber in jedem Teil des Elbentums lebt ein wenig vom Licht der Überwelt, und dies ist, was ihr verspürt.«


  »Willst du mir nicht endlich erklären, was … was das alles hier zu bedeuten hat?«, fragte Kim mit einer Handbewegung, die das Tal vor ihnen und alles ringsum umfasste.


  »Bald«, sagte Fabian. »Bald wird dir eine Erklärung zuteil werden. Hab Geduld. Es ist nur noch ein kurzer Weg.«


  Sie stiegen von dem kleinen Plateau, auf das der unterirdische Gang gemündet hatte, hinab ins Tal. Der erste Teil des Abstiegs war mit steingehauenen Stufen in Form einer Treppe gestaltet, doch als die Neigung flacher wurde, wurden auch die Treppenstufen breiter und endeten schließlich auf einem geharkten Weg.


  Erst jetzt, als sie sich dem Talboden näherten und die blühenden Haine heranrückten, waren zwischen den Bäumen Ansiedlungen zu erkennen: filigrane Bauwerke mit spitzen Bögen und feingeschnitztem Maßwerk, die sich harmonisch in die umgebende Natur einfügten; so bauten seit jeher die Elben, wie Kim aus alten Schriften wusste. Dazwischen sah man jedoch auch festere Behausungen, Menschenwerk aus behauenen Bohlen und gezimmertem Fachwerk mit Wänden aus weißem Lehm. Aus gemauerten Kaminen kräuselte Rauch empor und zerfaserte dann in der Höhe, wo die Winde über die Berggipfel fegten. Drunten im Tal jedoch war alles still; die Luft war klar und lind, und es duftete nach frischem Gras, dass Alexis die Ohren spitzte.


  Doch was sie am Fuß der Treppe erwartete, ließ die Hoffnung auf einen friedlichen Tag entschwinden. Die Elben, die ihnen vorausgeeilt waren, hatten sich dort versammelt; waffenstarrend versperrten sie ihnen den Weg, und ihre Blicke waren alles andere als friedlich.


  Fabian aber schien das nicht zu kümmern. Mit langen Schritten ging er voran, direkt auf die Krieger zu, und sie machten ihm widerwillig Platz, um eine Art Spalier zu bilden. So, mit einer Eskorte zur Rechten und zur Linken, eher Gefangenen als Gästen ähnlich, gingen sie weiter, Fabian an der Spitze, gefolgt von seinem treuen Esel, dann Kim und Aldo, Hand in Hand, und Gorbaz bildete den Schluss, mit einem Trupp von Waldläufern als Nachhut. Wenn die grimmigen Mienen ihrer Begleiter nicht gewesen wären, hätte es fast komisch wirken können. Aber so verging den Ffolksmännern das Lachen. Und der Bolg lachte sowieso nicht.


  Der Weg zog sich in langen Schwüngen durch das Grasland, bis er zwischen den Bäumen verschwand. Dort folgte er weiter seinen eigenen Windungen, wie es der Natur von Wegen entspricht, die nicht von Menschenhand in einen geraden Verlauf gezwungen werden. Man sah immer nur ein Dutzend Schritte voraus, und auch rechts und links des Weges war nur wenig zu erkennen. Manchmal glaubte man, Gestalten zwischen den Baumstämmen vorbeihuschen zu sehen, aber wenn man den Blick darauf heften wollte, war keiner da. Einmal sah Kim ein kleines Mädchen, ein Menschenkind, unter den Bäumen stehen, das sie mit großen Augen ansah, bis es von einer herbeieilenden Frau gepackt und fortgezogen wurde.


  Sie mochten etwa eine Viertelstunde so gegangen sein, als sie um eine Biegung ins Freie traten.


  Der Übergang kam so plötzlich, dass Kim fast gestolpert wäre; so lief er noch ein paar Schritte weiter wie ein kopfloses Huhn und blieb dann stehen.


  Vor ihnen erhob sich auf einer großen Lichtung ein Hügel, und auf dem Hügel erhob sich ein Bauwerk, wie es keines Zwergen Kunst und keines Menschen Geist je hätte errichten können.


  Es wirkte eher wie ein Tempel als wie ein Haus; denn es war rund wie der Hügel, auf dem es stand. Es wurde gebildet aus einem Kreis von lebenden Bäumen, der sich um den Rand des Hügels zog. Die Äste und Zweige waren zu Streben verwoben, und zwischen den Stämmen hatte man Fenster aus perlmuttfarbenem Glas eingelassen. Über die grünen Kronen der Bäume ragte eine Kuppel auf, die aus verschiedenen Hölzern geschnitzt war: Weißbirke, Esche und Erle, Ahorn und Linde, mit dunkleren Tönen von Eiche und Kirsche, doch alles davon blank und frisch wie am ersten Tag, als es geschnitten wurde. Und über dem vielfach durchbrochenen Maßwerk öffnete sich das Auge der Kuppel in einer Krone aus Apfelholz zum Himmel.


  »Dies ist das Herz des Elbentums auf Erden«, sprach Fabian neben ihm leise. »Diese Halle schuf der Hohe Elbenfürst selbst, in den Tagen, als die Mittelreiche noch jung waren.«


  Voller Staunen ging Kim weiter. Der Weg führte den flachen Hang hinauf durch ein hohes Portal mit spitzem Gewände. Als sie näher kamen, wurden die Türflügel aufgetan, und als Kim hindurchtrat, sah er zur Rechten und zur Linken weitere Baumreihen, die sich in der Krümmung verloren und nach oben hin zu einem durchlässigen Gewölbe vereinten. Sonne blitzte zwischen dem Geäst und blauer Himmel; dennoch war es kühl wie in einer großen Halle oder in der Tiefe eines Waldes. Man hatte das Gefühl, zugleich im Inneren eines Gebäudes und im Freien zu sein.


  Ein zweites Tor, das den Weg ins Innere verwehrte, wurde von unsichtbaren Händen geöffnet, und neue Ausblicke taten sich auf. Mit jedem weiteren Schritt verschoben sich die Blickwinkel, fügten sich geometrische Formen, die sich aus der reinen Vielfalt der Natur ergaben, zu neuen Harmonien. Es war, als sei in den Proportionen, die sich aus Licht und Luft und lebendem Gebälk ergaben, etwas von dem großen Regelwerk der Welt eingefangen, das sich dem Geist unmittelbar erschloss, aber sich nicht in Worte fassen ließ. Und dennoch …


  »Zu klein«, knurrte Gorbaz.


  Kim wandte sich um. Die massige Gestalt des Bolg füllte den äußeren Eingang. Seine breiten Schultern streiften fast die Pfosten zur Rechten und zur Linken, sodass sein ungeschlachter Körper das Licht aussperrte, ein schattenhafter Klotz, ein schwarzer Schandfleck in dieser reinen Harmonie. Nein, dieses Haus war nicht für einen Bolg geschaffen.


  »Er hat irgendwie recht«, sagte da Aldo, der, kaum zu erkennen, in Gorbaz’ Schatten stand. »Es wirkt so … als müsste es in Wirklichkeit viel größer sein. Wie bei einer Puppenstube …«


  »Deine Freunde haben eine scharfe Beobachtungsgabe, Kimberon Veit«, erklang eine andere Stimme, klar und hell und seltsam vertraut. »Denn dies ist nur das Abbild des verlorenen Selenthoril, welches der Hohe Elbenfürst einst schuf, um in den Mittelreichen eine letzte Erinnerung an die Überwelt zu erhalten.«


  Kim hatte sich bereits wieder umgedreht. Vor ihm hatte sich ein drittes Portal geöffnet, das den Blick freigab in eine innere, kreisrunde Halle, über der sich die Kronen der Bäume zu einer Kuppel neigten, von einer Laterne gekrönt. Im Zentrum des Raumes standen zwei Throne, reich geschnitzt mit Fialen und mit Krabben aus Blattwerk verziert.


  Auf den Thronen saß ein Paar, gekleidet in schimmernde Gewänder. Ihr Haar war hell wie die Sonne, und sie trugen Kronen auf ihren Häuptern, die seine aus grünen und goldenen Blättern gewirkt, die ihre aus weißen Lilien, mit silbernen Fäden durchwirkt. Licht flutete herein, und einen Augenblick lang glaubte Kim in den beiden den jungen Gott und seine Herrin, die Braut, zu sehen, strahlend im Anbeginn der Zeit.


  Doch bereits während er in die Helle des Saales stolperte, wusste er, dass es nur eine Illusion war, wenn auch ein Abbild der Wahrheit. Denn nun erkannte er, wer dort thronte, oder zumindest einen davon, den mit der Blattkrone, der nun sein Kinn auf eine Hand stützte, an der ein Ring mit einem blauen Stein blitzte.


  »Gilfalas!«


  Der Elbe stand mit einer fließenden Bewegung auf und trat ihm entgegen. »Willkommen, Kim«, sagte er. »Und drei Mal willkommen der Hoffnung wegen, die du bringst und deine Gefährten. Willst du sie mir nicht vorstellen?«


  Kim wusste nicht, wie ihm geschah.


  »Das … das hier ist Aldo, mein Begleiter aus Elderland, und der hier ist Gorbaz. Ein Bolg«, erklärte er überflüssigerweise und fügte trotzig hinzu: »Ohne ihn wären wir jetzt nicht hier.«


  Galdor, der ihnen gefolgt war, drängte sich nun nach vorn und ließ sich auf ein Knie fallen. »Mein Herr, Ihr werdet es nicht zulassen, dass dieses Gezücht Eure heilige Stätte besudelt. Bei der Treue, die ich Eurem Vater geschworen habe, ersuche ich Euch, diesem … diesem Ding ein Ende zu setzen.«


  Eine steile Falte erschien auf Gilfalas’ Stirn.


  »Ich bin hier der König«, sagte er, etwas schärfer als zuvor. »Wenn mein Freund sich für ihn verbürgt, dann genügt mir das – und es sollte auch dir genügen.«


  Aber Galdor ließ sich nicht beschwichtigen. »Dieser Halbling? Dieses Geschöpf aus dem Reich der Legenden? Aus einem Land, von dem die Mütter der Menschenkinder singen, wenn ihre Bälger nicht schlafen wollen.« Seine Stimme triefte vor Hohn:


  »Flieg, Käfer, flieg,

  Dein Vater ist im Krieg.

  Dein Vater ist in Elderland,

  Und Elderland ist unbekannt …


  Herr«, fuhr er fort, »dies ist wie ein Traum, ein Schatten von dem, was niemals war. Noch gibt es Licht an diesem Ort. Lasst nicht zu, dass es erlischt. Oder ich schwöre Euch, ich werde es verhindern, mit dieser Klinge …« Hell blitzte ein Schwert auf, eine Mondsichel aus Stahl.


  »Genug!« Fabian war dazwischengetreten. Sein Schwert kreuzte die Klinge des Elben.


  »Ja, genug«, sagte da eine andere Stimme, klar und hell wie Glockenklang. Die Elbenmaid war hinzugetreten, von allen unbemerkt. »Nur wer die bösen Träume in diese Hallen bringt, ist ein Diener der Schatten. Denn hier ist der Ort, wo ein Traum mehr Macht hat als tausend Wirklichkeiten.«


  »Steckt eure Schwerter weg«, gebot Gilfalas. »Oder wir alle werden aus diesem Traum nie mehr erwachen.«


  Die beiden Streiter ließen ihre Waffen sinken. Einen Augenblick lang herrschte Stille.


  »Kann mir einmal jemand sagen, was hier eigentlich los ist?« Kim konnte nicht länger an sich halten. Das ganze Gerede von Träumen und Wirklichkeiten war ihm nicht nur ein wenig zu hoch, sondern ging ihm inzwischen gehörig auf die Nerven. »In was für einem Wahnsinn sind wir hier gefangen? Ich bekam eine Einladung, an den Rat von Elderland, zur Krönungsfeier nach Magna Aureolis zu kommen. Und jetzt finde ich Fabian als einen Waldläufer, der sich Gefechte mit den Bolgs liefert, und dich, Gilfalas, als einen König im Exil … und was ist mit Burin? Und Marina? Und was, um des allmächtigen Vaters und der heiligen Mutter willen, ist aus Elderland geworden?«


  Gilfalas sah ihn lange und mitleidig an.


  »Es gibt kein Elderland«, sagte er. »Nicht in dieser Welt, in der wir hier leben. Hier herrscht seit tausend Jahren das Dunkle Imperium des Schattenfürsten. Azanthul der Schreckliche ist Kaiser der Mittelreiche, und seine schwarzen Legionen üben eine Herrschaft der Gewalt aus. Talariël, der Wald der Elben, ging in Flammen auf, und mein Vater, König Inglorion, mit ihm. Von den Zwergen haben wir seit Jahrhunderten nichts mehr gehört; sie haben sich verkrochen in die tiefen Hallen, oder es gibt sie nicht mehr. Der Hohe Elbenfürst, der dieses Tal hier schuf, ist in den Nebeln der Geschichte verschwunden. Selbst das Göttliche Paar hat das Antlitz von uns abgewandt.


  Nur ein Häuflein Elben, im Verein mit den Letzten des Hohen Volkes der Menschen, bewahrt in diesen dunklen Tagen die Flamme des Lichts. Wir sind nur wenige; wir können den offenen Kampf mit den Mächten der Finsternis nicht wagen. Und wir wissen, dass wir einen vergeblichen Streit kämpfen, den wir nicht gewinnen können, aber wir werden trotzdem nicht aufgeben.


  So dachte ich – bis du kamst und den siebenten Ring in Kraft setztest. Denn in diesem Augenblick erinnerte ich mich an viele Dinge, die niemals gewesen waren. Und seitdem weiß ich, dass es eine Welt gibt jenseits dieser Welt und eine Hoffnung, dass nicht alles, was wir getan haben, vergebens gewesen ist.


  Wir haben auf dich gewartet, Kim.«


  Er schwieg.


  Kim drehte sich der Kopf. Vieles, das ihm bislang rätselhaft erschienen war, ergab im Lichte dieser Erklärung einen schrecklichen Sinn: das schwarze Fort in den Sümpfen, die Äußerungen von Gorbaz, Fabians seltsames Verhalten … aber wenn er die Weiterungen bedachte, dann war dies zu viel, als dass sein Geist es überschauen und fassen könnte.


  Aldo brach in Tränen aus. »Sagt, dass es nicht wahr ist, Herr Kimberon! Meine Mutter, mein Vater, meine ganze Familie, das ganze Ffolk – alle ausgelöscht? Wieso sind wir dann hier? Es kann alles nicht wahr sein! Gehen wir zurück, gehen wir sie suchen …« Seine Worte verebbten in einem Schluchzen.


  »Ich fürchte, es ist wahr«, sagte Kim leise. »Wir – das Ffolk – wurden nur geschaffen als Wächter, um jenen alten, blutdurchtränkten Boden zu hüten, wo einst die Feste der Finsternis stand – ein Ort mit zu viel Macht und Magie, als dass er Stärkere als uns nicht in Versuchung geführt hätte. Darum gehören wir zu keiner anderen Rasse, weder zu den Elben noch zu den Zwergen, noch zu den Menschen. Doch wenn die dunkle Macht nie besiegt wurde, dann konnte es auch das Ffolk niemals geben.«


  Aber warum, fuhr er in Gedanken fort, sind wir dann hier?


  Er blickte in die Runde, und bei allen Umstehenden sah er plötzlich einen Funken in den Augen glimmen, der vorher nicht da gewesen war – selbst bei Galdor, dem Anführer der Elbenwachen, der ihm zuvor mit solchem Misstrauen begegnet war. Ganz schien es immer noch nicht besiegt.


  »Und was sollen wir jetzt tun?«, brachte Galdor die Sache auf den Punkt.


  Kim seufzte. »Ich weiß es nicht.« Sein Blick fiel auf Ithúriël; sie lächelte, und unwillkürlich erwiderte er ihr Lächeln. »Herrin«, sagte er, »Ihr seid schön und klug und weise. Vielleicht könnt Ihr mir raten, was ich tun soll.«


  Ithúriël lachte, ein silberhelles Lachen.


  »Dies ist ein Kompliment, wie ich es selbst von den Elbenbarden selten höre, die Meister der Komplimente sind. Du wirst hungrig sein und durstig, und deine Gefährten ebenso. Lasst uns zu Tische gehen und essen und trinken und fröhlich sein. Und danach ist immer noch Zeit, sich zu beraten und eine Entscheidung zu fällen.«


  Die Elben hatten auf einer Lichtung hinter dem Palast einen langen Tisch aufgestellt. Dort standen Speisen und Getränke bereit, Brot und Wein und Früchte, wie mit Silber und Gold überpudert. Am Rande der Lichtung plätscherte ein Bach, mit Seelilien bestanden, jenen Blumen, die den Elben am liebsten sind, weil sie sie an die Wasser des Erwachens erinnern, den Ort in der Überwelt, wo alles begann. Das Licht des Frühlings spielte im Blattwerk der Bäume und warf seine bunten Farben auf den Teppich aus Gras und Blumen. Die Speisen waren leicht und süß, und der Wein perlte im Kristall, und es war schwer, an einem Ort wie diesem an traurige Dinge zu denken oder an die Schwere des Schicksals.


  An diesem Tag saßen sie noch lange zusammen an der Tafel draußen unter den Bäumen, während der laue Tag sich einem milden Abend zuneigte.


  Sie redeten hin und her und versuchten, eine Erklärung zu finden für das, was geschehen war, aber keiner wusste die Lösung.


  »Was uns fehlt, ist ein Bier«, meinte Fabian. »Ach, wie ich das dunkle Bier aus dem Goldenen Pflug vermisse – obwohl ich es, streng genommen, nie gekostet habe.«


  »Sei still«, stöhnte Kim. »Du machst es nur noch komplizierter.«


  »Was ich vermisse«, meinte Aldo, der still am Rande der Gesellschaft gesessen hatte, »ist ein Pfeifchen mit gutem Kraut.«


  »Kraut?«, fragte Gilfalas. »Es gibt hier manch wundersame Kräuter, aber …«


  »Pfeifenkraut!«, rief Fabian aus. »Ich erinnere mich. Nein, das kennt man hier nicht.«


  »Kein Pfeifenkraut?«


  Kim war entgeistert.


  »Kein Ffolk, kein Kraut.«


  »Aber was raucht man denn hier, wenn man nachdenken will?«


  »Wir müssen halt ohne Hilfsmittel denken …«


  Von allem Unwahrscheinlichen, was Kim im Laufe dieses Tages erfahren hatte, erschien ihm dies, in der gelösten Stimmung, in der er sich nun befand, am unglaublichsten. Wenn er sich an die von Rauch umwölkten Kollegien erinnerte, in denen seine Freunde und er einander die Ideen wie Bälle zugespielt hatten, dann musste er feststellen, dass außer der Geschichte der letzten Jahrhunderte noch einiges andere verloren gegangen war.


  »Rauchen?«, sagte Gorbaz. »Bolgs rauchen.«


  Kim sah ihn verblüfft an. »Du meinst, richtig rauchen? Pfeifenkraut?« Er machte eine Geste, als wollte er eine Pfeife stopfen.


  »Nein, nicht so. So!« Seine Finger machten eine flinke Bewegung, als drehe er etwas dazwischen. Es sah erstaunlich geschickt aus für zwei so große Hände wie die seinen. »Rollen. Zigar.«


  »Das klingt nach einem ziemlich üblen Bolg-Wort«, knurrte Fabian, der sich immer noch nicht ganz daran gewöhnt hatte, dass Gorbaz jetzt zu ihnen gehörte.


  »Hast du so eine … ›Zigar‹?«


  »Nein.« Gorbaz hob bedauernd die Hände. »Nicht rauchen«, sagte er traurig.


  Aber in Kim hatte die Erinnerung an ihre Tabakkollegien von einst etwas angestoßen, eine Gedankenkette, die er weiterzuverfolgen suchte. »An einem dieser Abende«, sagte er langsam, »als wir so rauchend zusammensaßen, da disputierten wir über Geschichte und ob es die Helden sind, die Geschichte machen, oder ob die Helden von der Geschichte gemacht werden. Du erinnerst dich, Fabian?«


  Fabian runzelte die Stirn. »Nur ganz schwach, wie durch einen Nebel. Aber sprich weiter …«


  »Einer von uns, ich glaube, es war Burin, erzählte von einer These, die ein Gelehrter des sechsten Jahrhunderts – in der Zeitrechnung des Imperium Humanuni – aufgestellt hatte, irgendetwas über die Fehlbarkeit der Geschichte …«


  »De Fallibilitate Humanorum Historiæ«, sagte Fabian. »Ja ich erinnere mich. Wie war doch sein Name? Aterias? Klerias?«


  »Ktesiphas! Magister Ktesiphas von den Inseln. Er vertrat eine Theorie, nach der es gewisse Punkte in der Geschichte gibt, wo eine einzige Entscheidung, eine einzige Person am richtigen Ort oder zur richtigen Zeit – oder auch nicht – den gesamten Lauf der künftigen Geschichte verändern könne. Numquam historia ex ipsa corrigitur – die Geschichte berichtigt sich nicht von selbst, das war seine These.


  Wir kamen damals zu dem Schluss, dass es sich im Nachhinein nicht beweisen lässt, weil das, was war, bereits geschehen ist. Alles andere ist im Bereich der unerfüllten Möglichkeiten. Doch es scheint, als seien wir nun in einer solchen Möglichkeit gefangen.«


  Fabian hatte mit seinem scharfen, analytischen Verstand sofort die Schlussfolgerung gezogen. »Du meinst, es gibt da irgendwo einen Punkt in der Vergangenheit, von dem an sich die Dinge in dieser Zeit anders entwickelt haben, als wir sie kannten?«


  »An irgendeinem Punkt muss es angefangen haben, und ich möchte gerne wissen, wann und wo.«


  »Aber ich sehe nicht, wie uns das jetzt helfen soll«, meinte Fabian mit einem Seufzen.


  »Ich weiß es auch nicht«, sagte Kim. »Aber es ist zumindest etwas, womit wir anfangen können. Ein erster Schritt. Was danach kommt, werden wir sehen. Aber ich kann und will die Hoffnung nicht aufgeben, dass wir vielleicht doch noch etwas ändern können.«


  »Das denke ich auch«, kam da Gilfalas’ leise, klare Stimme aus der Dämmerung. »Denn wozu wärest du sonst hierhergekommen, aus dem Reich der Legende. Denn heißt es nicht von dem Ring des Ffolks, dass er seinen Träger immer dorthin bringe, wo er am meisten gebraucht wird? Welchen Sinn sollte es sonst haben, uns die Erinnerung an das zurückzubringen, was hätte sein können? Nur um uns zu quälen? Das glaube ich nicht.«


  »Wer kennt die Pläne, die das Göttliche Paar mit der Welt hat? Es ist weder ewig noch vollkommen – aber grausam ist es nicht«, meinte Ithúriël.


  »Aber wo können wir Gewissheit erlangen?«, fragte Kim.


  »An dem einzigen Ort, wo die Geschichte aufbewahrt und erforscht wird«, antwortete Fabian. »An der Universität von Allathurion.«


  »Dann gibt es die Universität noch? Trotz alledem? Du hast dort studiert?«


  »Ja und nein«, gab Fabian kryptisch zurück. »Du wirst sie als einen sehr veränderten Ort vorfinden, an dem ein Studium nicht sehr heilsam ist. Aber es gibt sie noch.«


  »Dann«, beschloss Gilfalas, »brechen wir morgen auf.«


  In dieser Nacht lag Kim lange wach.


  Der Wind sang in den Bäumen, und die Wände des Gästehauses, in dem man ihm ein Lager bereitet hatte, waren so dünn und durchlässig, dass sie mit der Umgebung des Waldes eins zu werden schienen. Das Mondlicht, das im flirrenden Wechsel des Blattwerks auf die Fenster fiel, ließ die durchscheinenden Scheiben verschwimmen. Nichts Bedrohliches war daran, doch der Ffolksmann, der ein Haus auf fester Erde gewohnt war, mit starken Balken und einem prasselnden Kaminfeuer, kam sich schutzlos und preisgegeben vor. Ich bin allein in einer fremden Welt, ging es ihm durch den Kopf, und nichts um mich her hat Bestand. Oder bin ich es selbst, der eines Tages verblassen wird, wenn diese Geschichte wahr ist?


  Irgendwann hielt er es nicht mehr aus. Er streifte die seltsam federleichte Decke, die man ihm gegeben hatte, zurück, und stand auf. Durch die Füllung in der Tür sah er etwas schimmern, wie ein fernes Licht. Er schob das Türblatt beiseite und trat ins Freie.


  Selbst lange nach Mitternacht war es hier unten im Tal nicht vollständig dunkel. Der Mond hing über den Bäumen wie eine Scheibe aus flüssigem Silber, und zwischen den Zweigen funkelten juwelengleich die Sterne. Die Nacht war erfüllt vom Gesang des Windes und mehr …


  »Könnt Ihr auch nicht schlafen, Herr Kimberon?«


  »Was?« Kim fuhr herum. Selbst in dem ungewissen Mondlicht war die kleine Gestalt, die neben ihm aufgetaucht war, unverkennbar mit ihrem lockigen Haar und den spitzen Ohren. »Aldo! Du auch?«


  Aldo seufzte. »Ach, ich wünschte mir ein richtiges Bett, mit dicken Federkissen und wollenen Decken. Nicht dieses flimsige Zeug von den Elben. Es ist ja alles ganz schön, aber …«


  »Ich weiß, was du meinst. Es ist nicht wie daheim.« Er schluckte. Die Stimme versagte ihm.


  Daheim! Würden sie jemals wieder nach Hause kommen? Mit einem Male überfiel ihn die ganze Wucht der Erkenntnis. Elderland gab es nicht mehr. Das ganze Land mit seinem kleinen, absurden Ffolk und ihren ach so wichtigen Belangen – es hatte nie existiert! Sie selbst, die sie hier standen, waren nur eine Laune des Schicksals, eine Unregelmäßigkeit im Gefüge der Zeit. Er ballte die Hand zur Faust. Der Ring an seinem Finger blinkte im Mondlicht. In diesem Augenblick wünschte er sich, er hätte diesen Ring nie besessen; dann wäre auch er jetzt mit den anderen des Ffolks vergessen und fortgeweht von dem großen Sturm, der vor dem Einzelnen ebenso wenig Halt macht wie vor Völkern und Reichen …


  Der Wind, der in den Bäumen sang, trug den auf- und abschwellenden Klang einer Klage mit sich.


  »Horcht!«, sagte Aldo. »Hört Ihr es auch?«


  »Ja. Es klingt wie …«


  »… ein Lied«, grollte eine tiefe Stimme. »Jemand singt.«


  Gorbaz saß im Gras unter den Bäumen, den Rücken gegen einen Stamm gelehnt. Er hatte so still dagesessen, dass sie ihn gar nicht bemerkt hatten, aber er war wach wie sie. Ansonsten schien alles ringsumher zu schlafen. Kim wunderte sich, dass man ihn so unbewacht hier im Freien verweilen ließ, als alten Feind des Elbenvolkes.


  »Elokh-hai«, sagte der Bolg, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Elben. Halten Wache.«


  Kim schaute sich um, aber er konnte niemanden sehen. Es war auch nichts zu hören bis auf das ferne, traurige Lied. Es übte eine seltsame Anziehung auf ihn aus.


  »Wenn wir schon mal wach sind«, meinte Aldo, »können wir auch mal nachsehen, woher dieser Gesang kommt.«


  »Aber wir können doch nicht so einfach hier herumschnüffeln«, wandte Kim ein. »Was werden unsere Gastgeber von uns denken?«


  Aldo zuckte die Schultern. »Schauen wir mal, wie weit sie uns kommen lassen«, meinte er. »Wenn sie uns ohnehin im Auge halten. Ich kann hier nicht einfach still rumsitzen. Und ich habe das Gefühl, dieses Lied …«


  »Was ist damit?«


  »Es ruft mich.«


  »Ich verstehe, was du meinst.«


  Gorbaz erhob sich, ein schwarzer, unförmiger Schatten vor dem flirrenden Halbdunkel des Waldes. Zweige knackten unter seinem Gewicht.


  »Ich komme mit.«


  Der Mond schien hell genug, dass sie den kiesbestreuten Pfad zwischen den Bäumen deutlich erkennen konnten. Wie alle Wege hier im Verborgenen Tal verlief er nicht geradlinig, sondern in Schwüngen und Windungen, so dass er bald außer Sicht geriet. Doch das Licht, das Kim nach draußen gelockt hatte, schien immer noch klar und rein in der Tiefe des Waldes und zeigte ihnen an, in welche Richtung sie gehen mussten.


  Denn von dort her kam auch der Gesang. Jetzt vernahmen sie einzelne Worte, eine weibliche Stimme, süß und hell und klar:


  »Anta lómea nai na’ Ithiaz Keiden,

  dómea ai lantanna lálaith essei,

  entea nessei elenna ar éa-theiden

  nárea lisse enn avárea lessei.

  Anta lómea nai na’ Ithiaz Keiden …«


  »Versteht Ihr, was sie singt?« Aldo hatte seine Stimme unwillkürlich zu einem Flüstern gesenkt.


  »Nicht alles«, gestand Kim. »Aber den Sinn begreife ich schon: Sie singt davon, dass sie sich in manchen dunklen Nächten zurücksehnt nach Ithiaz Keiden, den Wassern des Erwachens, wo an den Ufern die Lilien blühten, die den Glanz der Sterne einfingen, aber mehr noch das Licht des Sonnenaufgangs. Ithiaz Keiden, das ist der Ort in der Überwelt, wo einst die Elben erwachten.«


  Deutlicher und klarer wurde das Lied:


  »… elei, védui Cúrion ai Coriënna

  entea vessei, córui-vanna itheiden

  anna Eloai orimé, ela rivënna

  anta lómea nai na’ Ithiaz Kevden.«


  »Es ist ein ziemlich kompliziertes Versmaß«, fuhr Kim fort, »das die Elben an-lálaith nennen, nach Art des Wellenschlags, weil es immer hin und zurück geht. Cúrion und Coriënna, das sind der junge Herr und die Braut, die sich dort begegneten. Dies war das Erste, was die Elben sahen, als sie erwachten, und vor dem Glanz des Göttlichen Paares verblassten die Sterne wie die Dunkelheit bei der Erinnerung an Ithiaz Keiden. Oder so ähnlich«, schloss er lahm, als er merkte, dass ihm keiner mehr zuhörte.


  Sie waren auf eine Lichtung hinausgetreten. Vor ihnen lag ein Teich, kreisrund, ein silberner Spiegel im Glanz des Mondes. An seinem Ufer erhob sich eine Art Pavillon, ein kleiner, runder, tempelartiger Bau, dessen Säulen von schlanken, silberweißen Birken gebildet wurden. Ihre hohen, schmalen Kronen, die sich nach oben zu Spitzen verjüngten, bildeten ein Dach, das in der Mitte zum Himmel offen war. Der Mond, der direkt darüber stand, ließ einen Strahl seines Lichts hindurchfallen auf die Gestalt, die dort stand – auf ihr goldenes Haar, das von einem Reif zusammengehalten wurde, und ihr weißes Gewand. Und siehe! An ihrem Finger erglänzte ein Ring, schmucklos, ohne Stein, ein silbernes Band, und doch erkannte jeder, der ihn sah, dass dies ein Ring der Macht war; denn sein Glanz umhüllte sie wie einen Mantel, ließ sie größer und mächtiger erscheinen als ein Wesen der begrenzten Welt: eine Göttin, gekleidet in Herrlichkeit.


  »Kommt her, ihr beiden«, sagte sie. »Kommt, und seht!«


  Wie in Trance ging Aldo auf sie zu, und Kim ebenso, mit steifen, unbeholfenen Schritten. Gorbaz, obwohl die Einladung ihn nicht mit eingeschlossen hatte, folgte ihnen wie ein Schatten. Als sie näher traten, schwand die Aura der Macht, und sie sahen, wen sie vor sich hatten: Ithúriël, die Elbenprinzessin.


  »Was ist das für ein Ring?«, fragte Kim, als er seine Sprache wiedergefunden hatte. Dann merkte er, wie unhöflich er klingen musste, und er geriet ins Stottern: »Ich meine … ich wollte nicht … es tut mir leid, wenn ich …«


  »Hab keine Furcht, Ringträger!« Ihr Lachen war glockenhell. »Mit Absicht habe ich dich hierher gerufen, dich und deinen Begleiter. Diesen Ring gab mir der Hohe Elbenfürst, ehe er …«


  »… starb? Er ist tot?«


  Der Gedanke erfüllte ihn mit Schrecken. Aber wie anders sollte es sein, fragte er sich.


  »… verschwand … verblasste … ich weiß es nicht. Er gab ihn mir an diesem Ort, und lange Jahre hütete ich ihn in den Wäldern von Talarin, bis ich wieder hierher zurückkehrte. Ich wusste nie, warum er mich dazu ausersehen hatte, doch jetzt ist mir klar, dass auch dieser Ring noch eine Rolle zu spielen hat in der Geschichte. Denn was auch immer geschehen sein mag, die Macht dieses Ringes wird niemals vergehen, solange die Welt besteht.«


  Kims Blick ging zu dem runden Teich, der im Mondlicht gleißte. Eine plötzliche, wilde Hoffnung hatte ihn überkommen. »Dann ist dies ein Tor? Ein Tor zwischen den Welten, das wir benutzen können, um …«


  Um Hilfe herbeizuholen, hatte er sagen wollen. Doch an welche Hilfe hatte er gedacht? An wen konnten die Völker der Welt sich wenden, wenn das Universum aus den Fugen geraten war?


  »Kein Tor«, erklärte Ithúriël. »Ein Fenster, durch das du schauen kannst. Aber was es zeigt, ist ungewiss. Manchmal die Gegenwart, mitunter die Vergangenheit, bisweilen die Zukunft.«


  »Ach!« Kim ließ den Kopf sinken. »Ich habe in meinen Träumen die Zukunft gesehen, und sie ist düster.« Ein kahler Hang, der niemals enden will; ein Geschöpf, nackt in der Dunkelheit; ein Licht, das aufflackert und erlischt. »Ich will nichts mehr sehen.«


  »Aber ich!«, meldete sich da Aldo zu Wort, der unbeachtet neben ihm gestanden hatte. Seine Stimme klang eifrig und ein wenig trotzig zugleich. »Ich will Elderland sehen, wo ich zu Hause bin. Könnt Ihr mir das zeigen? Bitte!«


  »Dann sieh!«


  Ithúriël streckte ihre Hand über das Wasser aus, und der Spiegel des Sees schimmerte und verblasste.


  Ein weites, grünes Land, von Hügeln durchzogen, umgrenzt von Bergen und See. Aus den sumpfigen Niederungen steigt Nebel auf, verliert sich in den dunkleren Flecken von Hainen und Wäldern, zerfasert in der Morgensonne. Es ist ein jungfräuliches Land, noch unberührt vom Pflug des Bauern, dem Spaten des Baumeisters; ein Land ohne Zäune, ohne Gräben, in dem sich Bäche und Flüsse noch ihren natürlichen Weg suchen, dem Meer zu. Fische blitzen in der Flut, Rotwild äst zwischen den Bäumen, und die Augen, die unsichtbar aus dem Gebüsch schauen, sind die von Dachs und Iltis, Fuchs und Feldhase und anderem Kleingetier.


  Der Blick schweift weiter, über die Stufe – jenen mächtigen Abhang, der das Land im Osten säumt – und, der Kette schneebedeckter Gipfel folgend, über denen die Sonne emporsteigt, gen Süden. Man hört sie, ehe man sie kommen sieht, aus dem dunklen Schlund des Gebirges. Ein fröhliches Volk, heiter und unbeschwert. Mit Karren und Gepäck kommen sie, vollbeladen, auf einem langen Treck die Passstraße hinunter. An ihrer Spitze eine junge Frau, ein Mädchen fast noch, mit hellem Haar.


  »Dies ist der Anfang.«


  Der Spiegel des Sees verschwimmt, eine neue Szene bildet sich:


  Eine Stadt mit weißen Häusern, fest gegründet auf steinernen Sockeln, mit Wänden aus Fachwerk und reich geschnitzten Giebeln. Der Blick geht über Lagerhäuser am Ufer eines träge dahinfließenden Flusses. Das letzte in der langen Reihe von Gebäuden ist zugleich das größte, massiv gebaut, als sei es dazu gedacht, Jahrhunderte zu überdauern. In seinen Schatten geschmiegt, ein kleineres Haus. Winzig erscheint es neben dem mächtigen Bau, doch das Licht, das durch seine Butzenscheiben nach außen fällt, ist warm und heimelig, erzählt von gemütlichen Stunden vor einem gemauerten Kamin …


  »Herr Kimberon! Das ist das Museum mit dem Haus des Kustos! So, wie wir es verlassen haben.«


  »Still, junger Ffolksmann. Sieh hin!«


  Durch die laue Frühlingsnacht schweift der Blick weiter. Auf dem Marktplatz, zwischen den Tavernen und den hohen Häusern der Handelsherren, sind Bänke aufgestellt. Lampions hängen von Erkern und Giebeln und unter den Arkaden. Musik erklingt, Fiedeln, Drehleiern und Tamburine. Das junge Ffolk auf dem Platz tanzt und lacht. Ein alter Ffolksmann, der seine Krücke beiseitegeworfen hat, stemmt einen mächtigen Humpen. Ein junger, etwas grobschlächtiger Bursche sitzt neben ihm auf der Bank und lässt ihn nicht aus den Augen. Die dralle, ältere Gutsfrau gegenüber erwidert den Zutrunk mit einem kräftigen Zug aus ihrem Gefäß.


  »Das sind Ohm Hinner und Karlo, mein Bruder. Und Gutsfrau Metaluna; erkennt Ihr sie nicht?«


  Ein feister, prächtig gekleideter Ffolksmann bahnt sich seinen Weg durch die Menge; alle machen ihm respektvoll Platz. Ihm folgt eine zweite, nicht ganz so prächtig gekleidete, zierlichere Gestalt.


  »Mein Vater! Er lebt. Und bei ihm … Mutter!«


  Das Bild zersprang. Eine Vielzahl winziger Wellen breitete sich aus, lief von den Rändern wieder zurück und kreuzte sich, bis nichts mehr zu sehen war als ein flimmernder Spiegel.


  »Du darfst das Wasser nicht berühren, junger Ffolksmann. Dann ist es vorbei.«


  Aldo blickte auf. Tränen liefen ihm über das Gesicht.


  »Aber sie leben noch, nicht wahr? Sonst könnte ich sie ja nicht sehen. Ich meine, es gibt sie noch, irgendwo da draußen …«


  Die Stimme Ithúriëls war sanft und mitfühlend, als sie erwiderte: »Ja, Aldo, es gibt sie noch. Es gibt sie noch im Geiste des Göttlichen Paares, des Vaters und der Mutter, wie ihr sie nennt. Doch den Weg dorthin kann dir kein Zauber eröffnen; man kann ihn nur noch mit dem Herzen finden.«


  »Aber Ihr habt sie doch auch gesehen, Herr Kimberon!«, fuhr Aldo fort, an Kim gewandt. »Wie sie das Frühlingsfest feierten, meine Familie und die anderen alle …«


  »Ich habe nichts gesehen«, sagte Kim. »Nur den Teich im Mondlicht.«


  Aldo wandte sich ab. Seine Schultern zuckten, und aus seiner Kehle drang ein trockenes Schluchzen, wie ein Schluckauf, den er nicht unterdrücken konnte. Kim legte den Arm um ihn. »Wir werden sie wiederfinden«, versprach er ihm, »du und ich, wir beide. Der eine hier, der andere dort.«


  Aus dem Dämmerdunkel löste sich der Schatten des Bolg.


  »Mach Zauber für Gorbaz!«, knurrte er. Die Elbenprinzessin wich zurück. Es war eine unwillkürliche Bewegung, so, als wäre aus der tiefen Nacht ein noch tieferer Schrecken aufgetaucht, ein Monster aus der Leere jenseits von Raum und Zeit.


  »Ich kann keinen Zauber für dich wirken, beleg«, sagte sie.


  Doch der Bolg ließ sich nicht abwimmeln. »Du machst Zauber für alle anderen, warum nicht für Bolg? Ich bin ausgestoßen von meinem Volk. Ich bin jetzt einer von euch. Ich bin kein Ungeziefer. Ich denke. Ich spreche. Und ich kämpfe. Für euch. Mach Zauber für Gorbaz.«


  Es war die längste Rede, die Kim den Bolg je hatte halten hören, und sie beeindruckte ihn von Satz zu Satz mehr. Was Gorbaz sagte, war in eine einfache Sprache gekleidet. Aber war es nicht die Wahrheit?


  Auch Ithúriël sah mit einem widerwilligen Respekt auf ihren ungeschlachten Gefährten, und in ihrer Stimme lag fast so etwas wie Bedauern, als sie sagte: »So weit reicht meine Macht nicht. Damit mein Zauber wirken kann, musst du daran glauben.«


  »Ich glaube«, sagte Gorbaz.


  Ithúriël schwieg. Dann neigte sie ganz sacht den Kopf, als wollte sie damit sagen: Dann muss es eben so sein. »Warte!«, sagte sie.


  Sie trat an den Rand des Wassers, beugte sich nieder und schöpfte mit der hohlen Hand daraus. In ihrer anderen Hand hielt sie eine Phiole aus Kristall, die vorher nicht da gewesen war. Das Wasser des Teiches glitzerte wie flüssiges Silber, als sie es in das Gefäß rinnen ließ. Sie verschloss es mit einem Stöpsel, der ebenfalls aus geschliffenem Kristall war, und reichte es dem Bolg.


  Gorbaz nahm das Fläschchen und drehte es unschlüssig zwischen seinen groben Fingern. »Was ist das?«


  »Das ist mein Geschenk an dich. Ob es ein Zauber ist und, wenn ja, was er bewirkt, wird die Zeit erweisen, wenn dein Glaube stark genug ist.«


  Gorbaz sagte immer noch nichts.


  »Das muss dir genügen«, endete sie.


  »Es genügt«, knurrte er. »Es ist mehr als genug, Elokh-khanûm.« Unendlich vorsichtig verstaute er es in einer der Taschen, die an seinem Gürtel hingen.


  »Und jetzt geht, und schlaft«, sagte Ithúriël. »Wir brechen morgen in aller Frühe auf.«


  Sie sahen sie an, und jetzt war nichts Übernatürliches mehr an ihr, wie sie da stand: eine schlanke, zierliche Elbenmaid, in Weiß gekleidet. Der Mond hatte sich hinter die Baumwipfel gesenkt, und der einzige Glanz, der noch auf ihr lag, kam von den funkelnden Sternen, die sich in dem stillen Teich spiegelten.


  Auf dem Rückweg sprachen sie kein Wort. Jeder von ihnen war zu sehr mit dem beschäftigt, was er gesehen und erlebt hatte. Hinter Kims Stirn rasten die Gedanken. Die Elbenprinzessin als Hüterin des Einen Rings. Der Hohe Elbenfürst tot – oder verschollen. Das Tor, wenn es denn eines war, versperrt. Was war aus den anderen Ringen geworden, die er kannte: Burins Ring. Die Zwei Ringe der Zwergenmeister. Und wie passte er selbst in dieses Schema der Dinge?


  Er hatte das Gefühl, dass er die ganze Nacht kein Auge würde zutun können, so sehr hatte ihn das alles aufgewühlt. Doch sobald er seine Unterkunft erreicht, die Tür hinter sich zugezogen und sich auf die Schlafstatt geworfen hatte, fiel alles von ihm ab, und er schlief tief und fest und traumlos, bis der Morgen dämmerte.


  KAPITEL IV

  DAS DUNKLE COLLEGIUM


  In aller Frühe brachen sie auf.


  Sie waren zu Fuß, sechs Wanderer, wie in den alten Zeiten, als sie gemeinsam den Steig erklommen hatten, auf der Suche nach einer Rettung für das Elderland. Oder sieben, wenn man den Esel mitzählte.


  »Ich dachte, wir würden auf Pferden reiten«, meinte Aldo hinter vorgehaltener Hand zu Kim.


  »Hast du schon mal auf einem Pferd gesessen?«, fragte dieser zurück.


  »Nein. Aber es wäre einen Versuch wert.«


  »Dort, wo wir gehen, ist kein Weg für Pferde«, erklärte Gilfalas, dessen scharfe Ohren den Wortwechsel mitbekommen hatten. »Sie würden uns nur behindern.«


  »Aber der Esel kommt mit!«, sagte Aldo trotzig, etwas schärfer, als er beabsichtigt hatte.


  Fabian, der bei ihnen stand, lachte. »Meinen Freund Alexis hier zurückzulassen, das würde ihm das Herz brechen.«


  Der Esel sah ihn mit einer Ergebenheit an, die man nur als hündisch bezeichnen konnte.


  »Vielleicht könnte man einen kleinen Karren für ihn finden«, schlug Kim vor. »Dann könnte er unseren Proviant ziehen und was wir sonst noch so brauchen. Oder jemand könnte auf dem Wagen mitfahren«, fügte er hinzu, mit einem Blick auf Ithúriël.


  Die Elbenprinzessin sah heute ganz anders aus, als er sie vom gestrigen Empfang und auch der Nacht in Erinnerung hatte. Sie war in helles, weiches Leder gekleidet, mit geschnürten Stiefeln und einem Bogen mit Köcher über der Schulter. Sie sah aus, als wolle sie auf die Jagd gehen. Doch sie wirkte dabei so zart und zerbrechlich, dass Kim sich fragte, wie sie wohl einen langen Marsch durchstehen würde.


  »Ich kann länger laufen, als du denkst, Halbling«, meinte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Aber vielleicht möchtest du oder dein Gefährte auf dem Esel reiten.«


  »Man reitet nicht auf Eseln«, klärte Kim sie auf. »Nur ein kleines Kind darf so etwas. Ihr Rücken ist nicht dafür gedacht, einen Sattel zu tragen; es macht sie krank.«


  So einigte man sich schließlich darauf, dem Esel einen Teil der Last aufzubinden, was zumindest den anderen das Gepäck erleichterte. Kim stellte fest, dass auch sein Rucksack dabei war; die Elben hatten ihn gesäubert und neu gefüllt. Irgendetwas nagte bei dem Anblick am Rande seines Bewusstseins, aber er wusste beim besten Willen nicht, was es sein mochte.


  Gorbaz schulterte mit unbewegtem Gesicht den größten der verbleibenden Packen, als wäre es ein Sack mit Federn. Kim versuchte, sich den Bolg auf dem Rücken eines Pferdes vorzustellen, vielleicht eines großen Kaltbluts mit wehender Mähne, kupiertem Schweif und langen Kötenzöpfen an den Fesselgelenken, so wie sie Fflorian Mälzer, der Wirt des Goldenen Pflugs, vor seinen Brauereiwagen spannte. Aber das Bild passte nicht zusammen.


  »Kannst du überhaupt reiten, Gorbaz?«


  »Bolgs reiten nicht. Bolgs marschieren.«


  Er blieb seinen Worten treu. Während Gilfalas und Ithúriël leichtfüßig über das Geröll huschten, dass sie kaum den Boden zu berühren schienen, stapfte der Bolg mit seinen genagelten Stiefeln mit festem Tritt, als könnte er tagelang, wochenlang so weiter marschieren. Und so war es wohl auch. Kim und Aldo dagegen mussten sich mit ihren kurzen Beinen redlich Mühe geben, das Tempo mitzuhalten. Fabian bildete mit seinen langen, raumgreifenden Schritten die Nachhut, gefolgt von Alexis, der ihm wie ein Lämmchen nachlief.


  Schon bald wurde Kim klar, warum Gilfalas gesagt hatte, dass Pferde sie auf diesem Weg nur behindern würden. Zwar waren die Berge hier nicht so hoch wie die schneebedeckten Gipfel an den Grenzen von Elderland, doch das Gelände war rau und unwirtlich. Verwitterte Steinbrocken säumten den Pfad, und manchmal mussten sie selbst von einem Stein auf den anderen klettern, an Stellen, wo ein Weg kaum noch zu erkennen war. Das Zerbrochene Land, so war es auf den alten Karten bezeichnet, und so sah es auch aus: als hätten in grauer Vorzeit hier Riesen gegeneinander gekämpft, in einer Schlacht, in der kein Stein auf dem anderen geblieben war. Oder als hätte sich das Land selbst gegen einen übermächtigen Feind erhoben und sei von ihm zerschmettert worden.


  Als er schwer atmend den ersten Hügelkamm erreichte, wandte Kim sich noch einmal um und sah zurück in Richtung des Verborgenen Tales. Dunst hing über dem Tal, ein feiner, flimmernder Nebel, der alles darin verschwimmen ließ wie eine Luftspiegelung, die man bei allzu großer Hitze sieht. Kim blinzelte. Einen Moment lang hätte er schwören können, dass er nichts vor Augen hatte als eine steinige Öde. Dann sah er wieder die Bäume und die hellen Wege dazwischen, das Aufblitzen von Wasserflächen. Oder auch nicht.


  »Darum heißt es das Verborgene Tal«, meinte Fabian, der zu ihm aufgeschlossen hatte. »Deceptio Visus nennen es die Gelehrten, die Täuschung der Sicht, doch die einfachen Leute sagen einfach ›Glimmer‹ dazu. Nur die Elben vermögen es, Licht und Schatten so zu verweben, dass man nicht weiß, ob man etwas sieht oder nicht.«


  »Und wenn es dem Feind doch gelingt, den Nebel zu durchdringen? Den Dunkelelben, zum Beispiel? Was wird dann aus dem Verborgenen Tal?«


  »Dann wird Galdor dafür sorgen, dass sie keine Freude daran haben«, sagte Fabian grimmig. »Du magst ihn nicht schätzen, Kim, weil er hart und manchmal engstirnig ist, aber es gibt keinen Besseren als ihn, um das Land zu schützen, bis der König wiederkehrt.«


  Da mochte er nicht unrecht haben, sagte sich Kim. Dann sah er zu, dass er weiterkam, und sparte sich seine Gedanken für näherliegende Probleme.


  Gegen Mittag legten sie eine kurze Rast ein und aßen von den mitgebrachten Vorräten: Brot, so leicht und locker, dass es aus Mehl und Luft gebacken zu sein schien. Nektar, der im irdenen Krug so kühl blieb, dass man den reinen Geschmack des Schnees darin zu kosten meinte, und der die Sinne befreite und das Herz höher schlagen ließ. Früchte mit einem Schimmer, als wären sie mit Gold bestäubt, und unter der Schale süß wie Honig und saftig wie Birnen.


  Ringsum war keine Seele zu sehen, weder von Menschen noch Elben, noch Bolgs. Falls Bolgs eine Seele besaßen, überlegte Kim, mit einem Seitenblick auf Gorbaz. Der ließ sich von keinen Gedanken stören, sondern schlang das Obst in sich hinunter wie den Fraß in der Legionärsmesse, so als wüsste er nicht, ob es morgen noch etwas zu essen geben würde. Wenn du jetzt auf unserer Seite stehst, mein Freund, dachte Kim bei sich, dann sollten wir zumindest an deinen Tischsitten arbeiten. Aber das Essen war zu gut, der Himmel weit und die Stimmung trotz der Verwüstung ringsum zu friedlich, um sich ernsthaft damit abzugeben.


  Den ganzen Rest des Tages blieben sie unter sich, bis auf einen Raben, der mit einem heiseren ›Roark, roark‹ über die felsige Öde strich und sich auf einem Stein niederließ. Mit funkelnden Augen blickte er um sich. Aber auch seine Suche nach einem Lebenszeichen schien vergeblich zu sein, so dass er schließlich mit mattem Flügelschlag wieder aufflog und sich auf dem Wind davonmachte.


  Am Abend schlugen sie im Schutz einer Felsgruppe ihr Lager auf und suchten in der Umgebung trockenes Holz für ein Feuer zusammen. Wie viel hätte Kim jetzt um einen nahrhaften Eintopf gegeben, aber dazu reichte die kleine Flamme nicht aus. So musste er sich mit heißem Kräutertee und weiterem Elbenbrot nebst Früchten begnügen. Jetzt, da der Reiz des Neuen vorbei war, stellte er fest, dass sie zwar nährten, aber doch irgendwie nicht richtig satt machten. Ein Blick, den er aus Aldos Augen auffing, zeigte ihm, dass es diesem ebenso erging. Nur Alexis mampfte zufrieden aus seinem Hafersack.


  Nach einer halb durchwachten Nacht auf harten Steinen, in der Kim immer wieder in das Dunkel lauschte, ob nicht doch irgendetwas zu hören sei, fiel er schließlich in einen unruhigen Schlaf. Er wurde erst wach, als Fabian, der die letzte Wache hatte, ihn rüttelte.


  »Komm, aufstehen. Wir müssen heute noch weit.«


  Schlaftrunken rappelte Kim sich auf und suchte seine Sachen zusammen, um sein Bündel zu schnüren. Das Feuer war zu glimmender Asche herabgesunken, und in der klammen Morgenkühle war es unwahrscheinlich, dass sie es wieder richtig in Gang bekamen. Es sei denn, mit ein wenig Elbenmagie … aber Gilfalas und Ithúriël machten keine Anstalten, einen irgendwie gearteten Zauber zu wirken. Kim seufzte. Es war jedes Mal dasselbe. Wenn man erst einmal mitten in der Geschichte drinsteckte, dann war das Abenteuer weit weniger angenehm, als es in den Büchern zu lesen war …


  Er runzelte die Stirn. Woran erinnerte ihn das? Gedankenlos nahm er seinen Rucksack vom Boden auf und drehte ihn in den Händen. Seine Finger ertasteten etwas Hartes, Eckiges.


  Und plötzlich war die Erinnerung wieder da. Wie er den Rucksack aus dem Morast gefischt hatte, bei ihrer Flucht aus der schwarzen Feste. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren, was sie aus Elderland mitgebracht hatten.


  Mit fliegenden Fingern löste er die Verschnürung des Rucksacks und zerrte ihn auf. Zwischen Päckchen und Beuteln, Feuerstein und Zunderbox mit reichgeschnitztem Deckel, einem aufgerollten Seil, das geschmeidig durch seine Finger glitt, und diesem und jenem Elbenwerk fand seine wühlende Hand schließlich das, was er suchte: kantig, flach, in Leder gebunden. Er zog es heraus.


  »Kim, du kannst jetzt nicht anfangen zu lesen«, drang Fabians leicht missbilligende Stimme an sein Ohr. »Aber …«


  »Pssst!« Ithúriëls Stimme war leise und doch nicht zu überhören. Kims Kopf ruckte hoch. »Bewegt euch ganz natürlich, als wäre nichts geschehen!« Aus den Augenwinkeln sah er, wie sie dastand, mit dem Bogen in der Hand. Sie holte einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf die Sehne. Gedankenschnell spannte sie den Bogen und ließ den Pfeil zischen.


  Mit einem ›Karrrk!‹ flatterte der Rabe auf, aber zu spät. Der Pfeil hatte seinen Flügel durchbohrt, und ehe er sich befreien konnte, traf ihn ein zweiter Pfeil Ithúriëls in die Kehle und nagelte ihn an den Boden. Das Funkeln in seinen Augen erlosch.


  »War das … der Rabe von gestern?«


  Ithúriël ließ den Bogen sinken. »Gewiss kein gewöhnlicher Rabe«, sagte sie. »Er hat uns beobachtet. Ich sah es in seinem Blick.«


  »Seit langem versuchen unsere dunklen Brüder, die Lage des Verborgenen Tals zu erkunden«, erklärte Gilfalas, der hinzugetreten war. »Es würde mich nicht wundern, wenn sie Späher im Zerbrochenen Land hätten, die ihnen alles Ungewöhnliche berichten.«


  »Dann lasst uns aufbrechen«, entschied Fabian. »Jetzt gleich.«


  Kim stopfte das Buch in seinen Rucksack zurück; dafür war immer noch Zeit. Aldo half ihm, seine Decke zusammenzurollen und den Esel zu beladen, während die anderen die Asche des Feuers zerstreuten und die letzte Glut austraten.


  In Schweigen marschierten sie los. Der Himmel, der gestern so weit erschienen war, lastete über der Welt, und sie kamen sich schutzlos und winzig vor in der riesigen Öde. Morgendunst lag über dem Land und sammelte sich in den dunkleren Tälern hinter den geschwungenen Kuppen des Vorgebirges. In dieser nebligen Weite hallte jeder Schritt doppelt laut, wurde jeder losgetretene Stein zu einer klackenden Felslawine.


  Der Weg, der sich, dem Lauf der Sonne folgend, allmählich von Osten nach Süden wandte, führte nun bergab. Es war schon heller Vormittag, als sie den Talgrund erreichten. Der Nebel hatte sich inzwischen verflüchtigt. Doch nun wurde der Blick von den aufsteigenden Wänden zur Rechten und zur Linken eingegrenzt, deren Fuß von dunklen Föhren bedeckt war. In den geschützten Winkeln lag noch Schnee. Doch was Kim frösteln ließ, war nicht der kalte Hauch, der von dort her wehte.


  »Ich hab das Gefühl, dass man uns von allen Seiten beobachtet«, flüsterte Aldo ihm zu.


  »So geht’s mir auch«, gab Kim ebenso leise zurück. »Ich wünschte mir, wir wären schon an unserem Ziel. Ich habe da etwas gefunden, was …«


  »Still!«, sagte Fabian. »Jemand könnte uns hören. Es gibt hier Räuber und Gesetzlose; wir wollen kein Aufsehen erregen.«


  Das Tal öffnete sich, und sie betraten die Welt der Menschen.


  Es war eine Welt von Bäumen. Kim hatte von den Wäldern des Borderlands gehört und auf Landkarten gesehen, wie sie sich Meile um Meile an den nördlichen Grenzen des Imperiums erstreckten. Aber selbst zu seiner Zeit als Student in Allathurion hatte er sich nie dorthin vorgewagt. Er hatte auch nie gewusst, dass sie so dicht waren; nahezu undurchdringlich, erschien es ihm. Oder waren sie in dieser Welt dichter, als er sie kannte, weil der Arm des Gesetzes und die Axt des Holzfällers nie hierhin vorgedrungen waren?


  Sie folgten dem gewundenen Pfad, der durch den Wald nach Süden führte. Gegen Mittag rasteten sie auf einer Lichtung, aber sie hielten sich gerade nur lange genug auf, um Atem zu schöpfen, dann zogen sie weiter. Es war schon Nachmittag, als die Wälder allmählich lichter wurden. Der Waldweg wurde zu einem breiteren Karrenpfad. Zur Rechten und zur Linken leuchtete die hellere Erde von Feldern zwischen den Baumhecken, und in der Ferne sah man Menschen auf dem Felde arbeiten, die die Scholle für die Frühlingssaat umbrachen.


  »Was machen wir, wenn sie uns sehen?«, fragte Kim, an Gilfalas gewandt.


  »Vertrau mir«, sagte der Elbe. »Sie werden uns nicht sehen.«


  Und in der Tat, als ihr Weg nahe einer Gruppe von Feldarbeitern vorbeiführte, wandte keiner von ihnen den Kopf, um zu ihnen aufzusehen. Es waren verhärmte Gestalten, in Kittel aus ungebleichtem Leinen gekleidet und barfuß, trotz der noch kühlen Witterung. Niemand von ihnen schien sich über die seltsame Gruppe zu wundern, die aus dem Niemandsland nach Süden gezogen kam. Hatten sie einfach genug mit sich selbst und mit ihrer Arbeit zu tun, dass sie sich nicht ablenken ließen? Trauten sie sich nicht, zu den hohen Herren aufzublicken, die auf dem Weg entlangmarschiert kamen? Oder war es noch ein Rest jenes Elbenzaubers, der Täuschung der Sinne, von der Fabian gesprochen hatte?


  »Die scheinen uns nicht zu sehen«, raunte Aldo Kim zu.


  »Oder sie wollen uns nicht sehen«, gab dieser zurück. »Wie dem auch sei, es kann uns nur nützen.«


  Im weiteren Verlauf des Nachmittags geschah es ihnen noch mehrmals, dass sie an Bauernhöfen oder Feldern vorbeikamen, wo Menschen arbeiteten. Aber keiner schenkte ihnen auch nur die geringste Beachtung. Einmal begegnete ihnen ein voll beladener Karren, gezogen von einem Joch Ochsen. Sie machten ihm Platz, und der Fahrer, ein Mann mit tief in die Stirn gezogener Kappe, trieb sein Gespann wortlos an ihnen vorbei.


  Dann endlich erblickten sie die Stadt.


  Das heißt, zuerst sahen sie den Fluss, an dem sie errichtet worden war, wie viele Städte der Menschen. Sie erkannten eigentlich erst, wo sie waren, als sie hinter ein paar lang gestreckten Höfen, die sich zwischen Buschwerk und Bäumen die Hügelhänge hinaufzogen, die Brücke erreichten. Die Brückenpfeiler waren aus großen Quadern gefügt, und die Brücke selbst aus schweren Holzbohlen. Erst als sie schon auf dem Brückenkopf standen, hörten sie das Rauschen des Wassers. Aber sie achteten kaum darauf, weil der Anblick der Stadt sie gefangen nahm.


  Allathurion lag in der Abendsonne, die sich fern im Westen dem Meer zuneigte. Mauern und Häuser lagen halb im roten Abendschein, halb schon in bläulichen Schatten. Nur eine Stelle in der Stadt schien das Licht der sinkenden Sonne nicht zu berühren. Über der Stadt, in ihrem Zentrum, erhob sich ein mächtiger, viereckiger Turm, der nach oben in vier Laternen auslief, die wie stumpfe Nadeln in den Himmel stachen, umgeben von flackernden Schatten, Schwärmen von schwarzen Fledermäusen gleich. Schwarz war auch der Turm, und kein Schimmer des Abendlichts brachte seine dunkle Fassade zum Glühen. Dort, wo er stand, herrschte immer währende Nacht.


  »Was ist das?«, fragte Kim voller Staunen.


  »Ich kenne es als das Collegium Arcanum«, sagte Fabian, »das Kolleg der Schwarzen Magie.«


  »Und dort hast du studiert?«


  »Nein, natürlich nicht.« In Fabians Stimme schwang Verärgerung, aber auch Unsicherheit. »Ich war am Historischen Seminar, wie du auch … das heißt, ich habe hier eigentlich nicht richtig studiert, aber …?« Er verstummte. »Ich weiß selber nicht mehr, was ich getan habe. Aber ich sehe vor meinem inneren Auge die alte Universität, wo wir Freunde waren …«


  Und während er dies sagte, war es Kim, als legte sich über dieses erschreckende Bild ein anderes: das der Alma Mater Altae Thurionis mit ihren vertrauten, bröckeligen Sandsteinfassaden und ihrem verstaubten Charme der Gelehrsamkeit. Doch im selben Augenblick war es schon wieder wie weggewischt, ausgelöscht durch die andere Wirklichkeit, in der sie sich befanden.


  »Wir können hier nicht stehen bleiben«, drängte Gilfalas. »Wir müssen weiter.«


  Ihre Schritte hallten hohl auf der Brücke. Die andere Seite der Brücke war von einem Torturm eingefasst; rechts und links zogen sich entlang des Flusses mächtige Mauern dahin, an die Kim sich gar nicht erinnern konnte. Das Brückentor bot den einzigen Zugang in die Stadt, von der Südseite her. Rechts und links des Eingangs standen in den Schatten zwei Wachen, und, als Kim näher kam, erkannte er zu seinem Unbehagen, dass es Bolgs waren.


  Gilfalas trat ungerührt auf das Tor zu und wollte zwischen den Wachen hindurchgehen, als diese plötzlich ihre Speere kreuzten und ihm den Weg versperrten.


  »Ûgh?«


  Anscheinend hatte der Zauber der Elben, der die Sinne verwirrte, seine Wirkung verloren.


  Gilfalas stand selbst verwirrt und wusste für einen Augenblick nicht, was er tun sollte.


  »Skâsh!« Gorbaz drängte sich nach vorne. Die Bolgs erstarrten. »Ûzg snash shub-húlub bâghl« Die beiden rissen ihre Lanzen hoch und nahmen Habachtstellung ein. Gorbaz trat an sie heran wie ein Centurio, der seine Kohorten inspiziert. »Butúb uzg pushdurz shumbal-ishi tulûk.« Schweiß stand trotz der Abendkühle auf den ledrigen Gesichtern der Bolgs. Gorbaz wandte sich um. »Atash!« Dann, als er die Ratlosigkeit auf den Gesichtern der anderen sah, übersetzte er: »Folgen!«


  In einer Reihe gingen sie zwischen den versteinerten Wachen hindurch und traten durch den inneren Torbogen auf die Hauptstraße.


  Kim stieß in einem langen Seufzer die Luft aus, die er unwillkürlich angehalten hatte. »Was hast du mit ihnen gemacht?«, konnte er sich nicht enthalten zu fragen.


  Gorbaz grinste. Es hatte etwas Verstörendes.


  »Zusammengeschissen«, sagte er. »Dann befohlen, uns durchzulassen. Sind nur Auxiliares«, fügte er erklärend hinzu. »Wollen Befehle. Sprechen nur Bolkûsh. Sind dumm, selbst für Bolgs.«


  »Das war clever«, meinte Kim anerkennend. Ihr neu gewonnener Kampfgefährte gab ihm immer mehr Rätsel auf. Welche unerkannten Fähigkeiten mochten noch in ihm schlummern. Auch dass Bolgs eine eigene Sprache hatten, war Kim bislang nie bewusst gewesen – ob es nur in dieser Welt galt oder auch in der anderen?


  »Was machen wir jetzt?« Auch in Gilfalas’ Stimme schwang eine widerwillige Anerkennung, so gut er sich auch bemühte, sie zu verbergen. Sie waren weitergegangen, um aus dem Blickfeld der Bolg-Wachen zu gelangen, aber jetzt hielt er inne. »Wir können nicht ziellos hier durch die Stadt laufen.«


  »Zum historischen Seminar«, sagte Fabian. »Kommt, ich kenne den Weg.«


  Er setzte sich an die Spitze, und sie gingen rasch weiter; denn schon hatten sie erste misstrauische Blicke von Passanten geerntet, die sich auf der Straße an ihnen vorbeidrängten.


  Kim war es beim Anblick der Szenerie ganz seltsam zumute. Auf der einen Seite hatte er das Gefühl, als müsste er das alles kennen, auf der anderen war es ihm dennoch fremd. Keine Gruppen von Studenten, die lautstark von einer Kneipe zur nächsten zogen. Keine Magistri mit Baretts und in langen Roben, mit Büchern und Schriftrollen unter dem Arm, die vom Auditorium in ihre privaten Studierstuben eilten. Die Menschen hier gingen geduckt, und wenn sie einander ansahen, dann aus den Augenwinkeln und von der Seite. Und es gab nicht das Vielvölkergemisch hier, an das er sich aus seinen Studientagen erinnerte: Elben und Zwerge, braun gebrannte Südländer, Gelbe, Rote und Schwarze. Dies waren Menschen der Mittelreiche, von ein und derselben Rasse, seltsam unterwürfig, seltsam still.


  Fabian ging zielsicher voran in eine schmale Gasse, die von der Hauptstraße abzweigte. Schon nach wenigen Schritten hatten die hohen Mauern mit ihren überstehenden Erkern einen großen Teil des Abendlichts verschluckt. Hier und da brannten Lichter hinter Butzenscheiben und warfen einen trüben Schein auf die Gasse. Doch man musste aufpassen, wohin man seinen Fuß setzte, um nicht in irgendwelchen Unrat zu treten oder über Trittsteine zu stolpern, welche die Gasse von einem Rinnstein zum anderen querten.


  Bald war Kim in dem Labyrinth von gewundenen Passagen völlig verloren; das heißt, nicht ganz, denn als sich die Gasse schließlich zu einem offenen Rund weitete, hatte er plötzlich wieder das Gefühl, hier schon einmal gewesen zu sein.


  »Ist das nicht der Platz der Freiheit?«, fragte er.


  »Er heißt hier anders«, meinte Fabian nur.


  Aber jetzt wusste Kim zumindest wieder, wo sie waren. Noch eine lange schmale Gasse, ein Durchgang, eine scharfe Biegung, dann waren sie am Ziel …


  Ihm blieb der Mund offen stehen. Dort, wo nach seiner Erinnerung das Seminar gestanden hatte, ein mächtiger Bau mit Blendtürmen und zinnenbewehrter Krone im Stil des carolingischen Historismus – keine Burg, aber eine gut gemeinte Imitation derselben –, erhob sich nun im Licht einer einzigen Straßenfackel ein schäbiger, strohgedeckter Holz-und-Lehm-Bau. Putz bröckelte aus den Gefachen zwischen den modernden Pfosten und Riegeln. Die Fensterläden hingen schief und ächzten in den Angeln, wenn ein Lufthauch sie bewegte. Die Butzenscheiben der Fenster waren stumpf und verwittert. Und quer durch das holzgeschnitzte Wappen neben der Tür, das die Rose und das Stundenglas der Historiker zeigte, Sinnbild für die Blüte, die aus dem Studium des Vergangenen erwächst, ging ein Riss. Ja, hätte Kim nicht die Inschrift gekannt, er hätte sie kaum mehr lesen können. So aber wusste er, was die Worte über dem Schild bedeuteten: COLLEGIVM HISTORICVM war da zu lesen. Und darunter das Motto: Verba volant, acta manent. Worte vergehen, Taten bleiben.


  Nach dem, was er in den letzten Tagen erlebt hatte, hatte Kim so seine Zweifel.


  Fabian pochte mit dem Knauf seines Schwertes gegen die Tür. »Magister Queribus, macht auf. Ich bin’s, Fabianus Alexis!«


  Eine Weile geschah nichts, dann hörte man ein Trappeln von Schritten, und in der verwitterten Tür öffnete sich ein kleiner Laden. Ein Gesicht tauchte darin auf; im Licht der einzigen Fackel, welche den Vorplatz erhellte, waren nur eine spitze Nase und zwei funkelnde Mausäuglein zu erkennen.


  »Wer … wie … was?«


  Fabian riss die Fackel aus der Halterung und hielt sie sich vors Gesicht. »Fabianus, Euer Schüler. Erkennt Ihr mich nicht?«


  Man hörte ein Scharren, das Knirschen eines Riegels, dann öffnete sich mit einem Ächzen die Tür. Drinnen stand ein verschrecktes, verhutzeltes Männchen, kaum größer als ein Ffolksmann, in die schäbige Robe eines Magisters gekleidet, und sah ihnen mit einer Mischung aus Furcht und Erleichterung entgegen.


  »Fabianus! Dich schickt der heilige Vater … ich meine … wer auch immer. Der Himmel …!« Dann sah der Gelehrte, wer sich hinter Fabian auf der Gasse drängte, und seine Augen wurden größer. »Aber … wer ist das?«


  Fabian schob die Tür auf – polternd ging ein Schemel zu Boden, auf den sich der kleine Magister offensichtlich gestellt hatte, um durch die Luke zu spähen – und trat über die Schwelle. Die anderen drängten nach.


  »Nein«, stammelte der Magister, »das geht doch nicht.« Dann sah er Gilfalas und Ithúriël. »Thai na Eloai metannias … eh, metannieth, wollte ich sagen. … So hoher Besuch, welche Ehre. Aber …«, sein Blick fiel auf Kim und Aldo, der den Esel am Zügel führte, »Kinder und Tiere haben hier keinen Zutritt … und Bolgs auch nicht! Interdictum. Non sit!«


  »Ich bin kein Kind«, sagte Kim entrüstet, um in bestem akademischen Duktus hinzuzufügen: »Cimberonus Vitus, Baccalaureus Artium Civisque Universitatis Altae …« Altae Thurionis, hatte er sagen wollen. Aber an dieser Universität hier hatte er nie studiert.


  »Dies ist Herr Kimberon von Aldswick«, klärte Fabian die Situation, »ein Historiker wie Ihr, und sein Adlatus Alderon. Gilfalas, König von Elbland, und seine Schwester, die Prinzessin Ithúriël, habt Ihr bereits begrüßt. Und der Bolg bleibt hier – und der Esel auch.«


  Die Mausaugen des Magisters gingen verstört von einem zum anderen und blieben schließlich auf Fabian haften.


  »Fabianus, du musst mir helfen. Dieser … dieser Verrückte. Er zerstört mir die ganze Bibliothek!«


  Aus den Kellergewölben hörte man ein Krachen, gefolgt von einem kehligen, unverständlichen Fluch.


  Der Magister rang verzweifelt die Hände. »Er hat sich da unten eingenistet, im Archiv … und er macht alles kaputt …«


  Eine steile Falte stand auf Fabians Stirn. »Im Archiv, sagt Ihr? Das sollten wir uns ansehen. Kim, du kommst mit, Gilfalas ebenso. Und Gorbaz – für den Fall, dass wir jemanden brauchen …« Er ließ den Satz unvollendet. »Die anderen behalten die Tür im Auge.«


  Eine ausgetretene hölzerne Stiege führte in die Kellergewölbe hinab. Fabian ging voran; Kim folgte dichtauf. Er hatte seinen Dolch gezogen. Gilfalas’ Tritt war nicht zu hören, aber hinter ihm ächzten die Treppenstufen unter Gorbaz’ Gewicht.


  Die Tür zum Archiv war nur angelehnt. Irgendetwas rumorte dahinter. Wieder fiel etwas polternd zu Boden.


  »Kim, du bist kleiner«, flüsterte Fabian. »Kannst du durch den Türspalt linsen?«


  Vorsichtig schob Kim den Kopf um die Ecke – und riss ihn sofort wieder zurück, als ein mit aller Kraft geschleuderter Foliant ihn nur um Haaresbreite verfehlte.


  »Kommt rein«, dröhnte ein tiefer Bass. »Wurde auch Zeit.«


  Kim und Fabian sahen sich an. Dann trat Fabian entschlossen vor und stemmte die Tür auf.


  »Ich bin schon seit zwei Tagen hier«, kam es von drinnen. »Wo habt ihr so lange gesteckt?«


  »Bu-Burin?«


  »Habt ihr jemand anderen erwartet?«


  Ihr alter Studienkollege stand in einem Haufen von Büchern und Schriftrollen. Das rote, krause Haar stand ihm vom Kopf ab; selbst sein Bart war gesträubt. Sein Gesicht und seine dicken Unterarme glänzten vor Schweiß im Licht der Öllampen, die er überall aufgestellt hatte, um den niedrigen Raum zu erleuchten, und in der roten Glut des Rings, der an seinem Finger steckte. Der Zwerg war offensichtlich nicht in bester Stimmung.


  »Aber … was tust du hier?«, stammelte Kim.


  »Das siehst du doch.« Burin riss ein Blatt aus einem dicken Wälzer und schleuderte das Buch in die nächste Ecke. »Ich recherchiere.«


  Auf dem Boden ausgebreitet lagen Seiten aus Büchern und Teile von Dokumenten und Urkunden, teils einzeln, teils zu Haufen geschichtet. In den Ecken des Gewölbes häuften sich in wildem Durcheinander die Reste der Folianten, die Burin ausgeschlachtet hatte. Kim, der mit einer Liebe zu Büchern aufgewachsen war, drehte es den Magen um.


  »Burin, du kannst doch nicht …«


  »Oh, ich kann.« In seinen Augen funkelte ein irres Feuer. »Verstehst du denn nicht? Vor drei Tagen, als du deinen Ring in Kraft gesetzt hast, Kim, da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Mein ganzes Leben, Kim, in den Hallen von Inziladûn, nur ein Hohn, eine Illusion. Sie haben mir Marina weggenommen!« In seiner Stimme lag eine so abgrundtiefe Erschöpfung, dass Kim erkannte: Es war nicht Wahnsinn, der seinen Freund befallen hatte, es war Trauer – und ohnmächtige Wut.


  Natürlich! Wenn es das ganze Ffolk nicht mehr gab, war auch Marina nie existent gewesen – die Ffolksfrau, die Burin geehelicht hatte.


  »Ich weiß, dass es nur ein geringer Trost ist«, sagte Gilfalas, der hinzugetreten war, »aber ich sage dir, sie ist noch nicht verloren. Es gibt sie noch, im Geiste des Göttlichen Paares, das ihr Zwerge den Meister und die Meisterin nennt.«


  »Darum geht es nicht«, gab Burin zurück. »Die Zeit läuft uns davon. Kommt her und schaut, was ich herausgefunden habe.« Er hielt das Blatt hoch, das er aus dem Buch herausgerissen hatte. »Hier, Kim, kommt dir das nicht auch seltsam vor?«


  Kim nahm die Seite und las:


  In uralten Zeiten schuf der Elbenfürst

  sechs Ringe der Macht.

  Drei gab er den Menschenkindern, dass die Schatten

  der Mittelreiche sie nicht überwältigen.

  Zwei halten die Zwergenmeister verborgen, um das

  Dunkel der Untererde zu bannen.

  Einen hütet der hohe Elbenfürst selbst, gegen den Tag,

  da die Überwelt fällt.

  Der siebente Ring ist nicht mehr als eine Hoffnung.

  Und den achten Ring hat es nie gegeben.


  Er ließ das Blatt sinken. »Das klingt wie der Spruch, den uns Magister Adrion einst lehrte. Aber der Wortlaut ist seltsam verändert. Und von einem achten Ring war niemals die Rede.« Er wusste nicht, was er davon halten sollte.


  Aber Burin war noch nicht am Ende: »Für dich habe ich auch was, Fabian, denn es betrifft deine Familie. Siehst du diese Ahnentafel hier?«


  Er wies auf ein altersfleckiges Pergament, auf dem in verblasster Tinte eine Reihe von Namen aufgelistet war.


  Fabian nahm es auf. Die Schrift am Anfang der Rolle war von einer altertümlichen Form, Stämmen mit Ästen gleich, und mit ungelenker Hand geschrieben. Mit gerunzelter Stirn begann er zu lesen:


  STAMM-ROLLE DERER HERREN VON THURION

  VON DENEN ANFÄNGEN BIS INS LEZTE GLIED


  ALEXIS DER STARCKE, FREYBAUER VON THURN

  JOHANES DER BEHÆNDE, SEYN SOHN

  ALEXIOS, DESZEN SOHN, OHNE NACHKUNFFT

  MANUEL, DESZEN BRUDER, GENANT DUKAS,

  HERR VON THURN

  ALEXIAN VNDT ANGELOS, DESZEN SŒHNE …


  Und so ging es weiter, bis hin zu den Anfängen des Imperiums, wo die Schrift ebenso wie die Sprache wechselte; nun waren es die Zeichen der Capitalis aus der Frühzeit des Reiches, und der Text war in der Lingua Imperii abgefasst:


  … TALMVNDVS POTENS, EQVES THVRIONIS, DVX BELLORVM. ELMVNDVS MAGNVS, FILIVS EIVS, COMES THVRIONIS,


  IMPERIVS REX PER ACCLAMATIONEM EXERCITVS. JVLIANVS JVSTVS, DVX AVREOLIS, IMPERIVS REX,


  DESCENDIT SINE PROGENIO. ALEXIS IJ. ALBANVS, FRATER EIVS, DVX THVRIONIS, IMPERIVS REX ELECTVS …


  »Schneller, schneller«, drängte Burin. »Halt dich nicht auf«


  Die Rolle führte weiter in der schier endlosen Genealogie der Kaiser des Imperiums: über die Zeit der Soldatenkaiser und der cardassischen Kriege, über das Interregnum Magistrale, als die zaubermächtigen Gelehrten über das Reich geherrscht hatten, die Wiedergeburt unter Carolus dem Prächtigen bis zu den Erbfolgekriegen unter seinen Söhnen. Auch die Schrift wandelte sich mit der Geschichte: von der Capitalis minor über die Uncialis quadrata bis zur carolingischen Halbunzialschrift und schließlich zur humanistischen Kursive.


  Die Rolle endete in geschwungener Kanzleischrift mit bekannten Namen, wenn auch von den stolzen Titeln nur noch Kürzel übriggeblieben waren:


  Alexis iij., Princ. Thurionis, Imp. R. temp. iij;

  Juliañs ij. Alexis, Princ. Aureolis, Imp. R.;

  Fabiañs v. Alexis, Fil. ej., Princ. Thurionis, Imp. R. p. a. exûs.


  »Das bist ja du!«, rief Kim aus.


  »Das ist die Bulla Thurionis, die alte Genealogie meines Hauses«, erklärte Fabian, und ein Hauch von Ehrfurcht schwang in seiner Stimme mit. »Sie galt als verschollen, obwohl in den Archiven zu Magna Aureolis Abschriften davon existieren. Aber dies scheint das Original zu sein, der Schrift und dem Alter nach zu urteilen. Aber wie kommt es hierher?«


  »Du meinst, hier in die Bibliothek?«


  »Nein, hier in diese Welt, in diese Zeit. Denn dies ist die Dynastie der Könige des Imperiums, wie es sie hier und jetzt nie gegeben hat. Hier nennen wir uns immer noch die Herren von Thurion, aber wir haben seit langem keine wirkliche Macht mehr. Die liegt in den Händen des Imperators, der jenseits der Sichelberge zu Agrachuridion regiert.«


  Er schwieg.


  »Da ist noch was«, knurrte Burin. »Fällt dir nichts auf?«


  Fabian starrte mit gerunzelter Stirn auf das Dokument und musste blinzeln. Lag es nur an der schlechten Beleuchtung, oder begann die Tinte bereits zu verblassen?


  »Die Liste ist zu lang«, sagte Burin.


  Fabian verstand nicht, was er meinte. »Aber es ist alles korrekt. Mein Großvater Alexis, drei Mal König und Kaiser, mein Vater Julian, bis hin zu mir …«


  »Er hat recht!«, rief Kim aus. »Wenn dies wirklich die alte Stammrolle des Hauses Thurion ist, die seit vielen Jahren vermisst wird – wieso reicht sie dann bis zu dir? Bis in die Gegenwart?«


  »Und jetzt schau dir das an!«, meinte Burin und reichte ihm eine andere Rolle. Sie war viel kürzer als die erste.


  »Aber das ist –« Fabian war entgeistert. Das Dokument glich dem ersten bis in jede Einzelheit; selbst die Altersflecken des Pergaments waren identisch. Bis zu einem gewissen Punkt:


  »… Talmond der Wilde, Raubritter von der Thann,


  hingerichtet durch das Schwert –

  Helmond der Bastardt, seyn Sohn, König der Diebe,


  gehenckt durch den Strang –

  Justin die Ratte, deßen Sohn, gezogen & geviertheilt,


  d. s. p.«


  Dann war Schluss. Der Rest des Pergaments war mit einem scharfen Messer abgetrennt, aber es war auch so deutlich, dass nichts mehr folgte. Vermutlich hatte jemand den Rest des kostbaren Schreibmaterials für andere Zwecke verwendet.


  »Und welche von beiden ist jetzt echt?«


  »Keine«, sagte Kim. »Oder beide. Es sind beides verschiedene Fassungen der Geschichte. Aber keine von ihnen stimmt mit dem überein, was wir wissen. Nach der einen Fassung müsste das Haus Alexis hier im Imperium der Menschen bis auf den heutigen Tag regieren. Nach der anderen ist es seit Jahrhunderten ausgestorben. In beiden Fällen wärst du nicht hier, Fabian.«


  Fabian sah ihn an. Unsicherheit lag in seinem Blick, ein Schatten, der vorher nicht da gewesen war.


  »Jetzt weißt du, wie man sich fühlt, wenn man in die falsche Zeit geraten ist …«, bemerkte Kim.


  »Es geht noch weiter«, brummte Burin. »Es gibt noch eine Version.«


  Das dritte Pergament war verbrannt und verkohlt, aber es war ganz offensichtlich dasselbe Stück wie die ersten beiden, mit denselben Rissen und Flecken im Material. Doch es war leer.


  »Versteht ihr?«, sagte Burin. »Die Geschichte ist noch im Fluss. Irgendjemand ist dabei, sie zu verändern – ich weiß nicht, wer und wo und wann und wie. Nur, wir haben keine Zeit mehr. Wenn wir nicht handeln, dann werden wir auch verblassen und ausgelöscht werden wie die Schrift auf diesem Pergament …«


  Fabians Unsicherheit war einem tiefen Schrecken gewichen. »Aber wieso sind wir dann überhaupt hier?«


  »Ich denke, es sind die Ringe, die uns schützen gegen den Wind der Zeit«, sagte Gilfalas. »Solange der Eine Ring des Hohen Elbenfürsten uns erhält. Aber auch seine Macht ist begrenzt und währt nicht ewig.«


  Der Eine Ring! Kim sah ihn deutlich vor sich, wie er an der Hand Ithúriëls glänzte. War das vielleicht der Grund gewesen, weshalb der Hohe Elbenfürst …


  »Wir müssen herausfinden, an welchem entscheidenden Punkt sich die Geschichte geändert hat«, sagte er fest. »Denn auch ich weigere mich zu glauben, dass wir nur durch eine Laune des Schicksals hier zusammengeführt worden sind. Das ist die Macht meines Ringes: einen jeden an den Ort zu bringen, wo er am meisten gebraucht wird. So hat es mir der verstorbene Magister Adrion gesagt.«


  »Aber wer kann uns sagen, wohin wir uns wenden sollen?«, fragte Fabian.


  »Er weiß«, kam Gorbaz’ raue Stimme aus den Gewölben. Der Bolg hatte in den tiefen Schatten unter der Treppe Wache gehalten. Jetzt kam er hervor, mit einem zappelnden Bündel in der Faust.


  »Ich … ich weiß gar nichts«, stammelte der kleine Magister. Er hatte sich, wie es den Anschein hatte, heimlich die Treppe hinuntergeschlichen, um zu sehen, was aus seiner kostbaren Bibliothek geworden war, und war dabei dem Bolg direkt in die Arme gelaufen.


  »Magister Queribus Thrax«, seufzte Fabian. »Euch können wir hier wirklich nicht gebrauchen.«


  Kim fielen fast die Augen aus dem Kopf.


  »Queribus Thrax? Thrax der Ketzer? Autor der legendären Sacra Theoria Mundorum, die angeblich in den geheimen Archiven der Universität aufbewahrt wird? Erinnerst du dich nicht daran, Fabian?«


  Fabian runzelte die Stirn. »Ja, da war doch was.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist alles so verschwommen, jene andere Erinnerung. Aber … das war doch im letzten Jahrhundert, oder nicht? Dieser Queribus Thrax, von dem du sprichst …«


  »… ist seit vielen Jahren tot«, vollendete Burin.


  »Also … also, ich bin nicht tot!«, ereiferte sich der kleine Mann. »Und ich bin auch kein Ketzer. Und ich habe auch keine große Theorie geschrieben, nur ein kleines Büchlein … und die dunklen Herren des Collegium Arcanum haben gesagt, es sei harmlos, und haben es in die Schwarze Bibliothek gestellt. Es waren nur ein paar Legenden, die ich gesammelt habe, über das kleine Ffolk …«


  »Bin ich eine Legende?« Kim schob sein Wuschelhaar zurück, dass seine spitzen Ohren zum Vorschein kamen. »Habt Ihr so was schon mal gesehen, Magister? Zwerge und Elben, die gibt es, ja? Und Bolgs, an die glaubt Ihr auch. Aber das Ffolk, das gibt es nur in den Märchen …!«


  Er war so wütend wie lange nicht mehr. Der Magister wusste nicht, was er sagen sollte.


  Kim kam plötzlich eine Idee. »Also, wenn Ihr mir nicht glaubt, dann habe ich vielleicht noch einen anderen Beweis.« Er streifte sich seinen Rucksack von den Schultern und nestelte an der Verschnürung. »Ich habe da nämlich ein Buch –«


  »Psst!«, kam es von oben. »Seid still! Wachen!«


  Kim erstarrte in der Bewegung. Ithúriëls Gesicht tauchte am Treppenabsatz auf. Oben kämpfte Aldo mit dem Esel. »Ruhig, Alex!«, zischte er.


  Schwere Schläge pochten gegen die Eingangstür.


  »Aufmachen!« Eine raue Stimme, die ebenso einem Bolg wie einem menschlichen Soldaten gehören konnte.


  Magister Queribus wand sich, aber der Griff des Bolgs ließ nicht nach, und ein Blick aus Gorbaz’ Augen ließ einen Gedanken an Widerstand gar nicht erst aufkommen.


  »Da ist keiner!«, kam eine zweite, gedämpfte Stimme von draußen.


  »Aber ich habe doch was gehört! Und da ist Licht!«


  »Umstellt das Haus!« Eine dritte Stimme. »Und dann brecht die Tür auf.«


  Fabian brachte seinen Mund an Magister Queribus’ Ohr. »Gibt es einen geheimen Ausgang?«


  Der Magister schüttelte den Kopf.


  »Dann rauf mit Euch. Ihr müsst sie irgendwie ablenken.«


  Der Magister erblasste. »D-das kann ich nicht …«


  Ein Wink Fabians an Gorbaz. Der Bolg fackelte nicht lange. Wie eine Puppe hob er den kleinen Mann am ausgestreckten Arm hoch und trug ihn vor sich her, die Treppe hinauf. Sie hörten, wie oben der Laden der Tür aufgeklappt wurde. In der Stille war jedes Wort deutlich zu verstehen.


  »Äh … guten Abend, die Herren.«


  »Da ist ja doch wer! Was treibst du hier noch so spät?«


  »Ich … ich habe gearbeitet. Womit kann ich den Herren dienen?«


  »Wir suchen drei Männer. Einen Menschen, einen Elben, einen Zwerg. Und ein Kind, oder so was Ähnliches. Hast du sie gesehen?«


  »Nein … niemand.« Die Stimme des Magisters klang gepresst. »Ich bin nur ein kleiner Scholar, ich habe nichts getan. Nichts gesehen. Nur meine Bücher, und … Ihr könnt hereinkommen, aber … aber es ist nicht aufgeräumt …«


  »Ein harmloser Irrer«, sagte einer der anderen von draußen. »Mach das Licht aus, Mann! Es ist Sperrstunde. Lass dich nicht wieder erwischen!«


  »Es wird nicht wieder vorkommen, und …«


  »Gehen wir weiter!«


  Sie hörten, wie oben die Türklappe geschlossen wurde. Das Licht erlosch, bis auf den Widerschein der Fackeln von draußen, der sich langsam entfernte.


  Kim nahm sich eine von den brennenden Kerzen, während Burin, Fabian und Gilfalas die übrigen löschten. Im Schein des matten Lichts stiegen sie die Kellertreppe empor.


  Oben erwarteten sie bereits die anderen. Gorbaz hatte den kleinen Magister wieder abgesetzt, stand aber bereit, jederzeit zuzupacken, wenn es nötig sein sollte. Aldo hielt den Esel, der ebenfalls ganz still war, am engen Zügel. Ithúriël zitterte. Es war kalt. Auch Magister Queribus zitterte, aber nicht vor Kälte.


  »Ihr … ihr seid es, nach denen sie suchen, nicht wahr? Ein Mensch, ein Elbe, ein Zwerg. Und jemand wie ein Kind … Was habt ihr getan?«


  »Das wüsste ich auch gerne«, brummte Burin. »Ich meine, außer ein bisschen recherchieren …«


  Der Magister sah ihn giftig an, als wollte er darauf eine Erwiderung geben, aber besann sich eines Besseren und schwieg.


  »Magister Queribus hat recht«, sagte da plötzlich Fabian. »Warum suchen sie uns: einen Menschen, einen Elben, einen Zwerg und ein Kind – oder etwas Ähnliches. Wer könnte wissen, dass ein Ffolksmann hier in Thurion ist – ein Wesen, das es in dieser Zeit eigentlich nicht geben dürfte – und dass er eine Gefahr darstellt?«


  »Eine Gefahr?«, staunte Kim. »Für wen?«


  »Wo weiß man etwas über das Ffolk?«, überlegte Fabian weiter. »Wo werden die Schriften aufbewahrt, die nicht in das gegenwärtige Weltbild passen? Wo haben diejenigen, die am meisten Nutzen davon haben, Zugriff darauf? Nirgendwo anders als …«


  »… in der Schwarzen Bibliothek«, ergänzte Kim.


  Aller Augen wendeten sich Magister Queribus zu. Der erbleichte. »Nein«, sagte er. »Da kann keiner hin. Ich war einmal dort und …« Er verstummte, als er merkte, was er mit seinen Worten angerichtet hatte.


  »Ihr wart einmal dort?«


  »Nun ja, während meines Prozesses … um dieses Buch hier …«


  »Dann wisst Ihr, wie man dorthingelangt. Dann könnt Ihr uns führen.«


  »Ich … ich werde … nein …«, stammelte der Magister.


  »Nichts wie hin!«, brummte Burin. »Lasst mich noch eben meine Axt holen. Dann werden wir es ihnen zeigen!«


  Er wandte sich um, um in das Kellergewölbe hinabzusteigen, doch Fabian hielt ihn an der Schulter fest.


  »Mein lieber Freund«, sagte er, und in seiner Stimme schwang Verständnis und Mitgefühl mit. »Ich weiß, wie nahe dir das alles geht. Aber für dieses Unternehmen sind wir zu viele. Du magst zwar ein guter Kämpfer sein und ein passabler Scholar, aber eines bist du nicht – leise!«


  Burin funkelte ihn an. Seine Augen sprühten Blitze.


  »Ich bin leise«, sagte Gilfalas. »Ich komme mit.«


  Fabian wandte sich zu ihm um. »Und wenn es dort von Dunkelelben wimmelt? Dich werden sie zuerst erkennen; deine Aura verrät dich sofort. Nein«, erklärte er, »dies ist eine Sache, die meine Familie betrifft. Lasst mich gehen. Und Kim. Er ist klein und gewandt – und er ist der beste Historiker von uns allen und hat einen klareren Blick auf die Geschichte. Wir beide und der Magister, das reicht. Ihr anderen wartet hier –«


  »Heiliger Vater!«, entfuhr es Queribus. »Nur nicht hier! Sie könnten zurückkommen, und dann …«


  Burin war immer noch nicht besänftigt, aber er fügte sich fürs Erste. »Gibt es den ›Schwarzen Walfisch‹ noch?«, fragte er, an Fabian gewandt.


  »Gewiss. Wieso?«


  »Dann warten wir dort. Und wenn ihr bis zum Morgengrauen nicht zurück seid, dann kommen wir euch holen.«


  »Einverstanden.«


  Fabian spähte durch die Türluke. Die letzte Fackel, die den Platz erleuchtet hatte, war inzwischen verloschen, und die Häuser und Gassen lagen verlassen und still im Dunkel. Vorsichtig schob er die Tür auf.


  »Lasst uns zuerst gehen«, wisperte er. »Ihr anderen folgt dann später.«


  Kim verabschiedete sich mit einem stummen Händedruck von Aldo. Dann folgte er Fabian hinaus ins Freie. Den Schluss bildete der zitternde Magister, der von Burin grob auf die Straße hinausgestoßen wurde.


  »Und mach mir keinen Ärger, Freundchen«, gab er ihm noch mit auf den Weg. »Sonst wird sich das rächen.«


  Fabian sah auf den kleinen Mann herab, der so verschreckt war, dass er sich nicht mehr rühren konnte. »Wenn ich bitten darf, Magister«, sagte er mit vollendeter Höflichkeit, und zu Kim gewandt: »Geh du voran, damit ich ein Auge auf Magister Queribus halten kann. Wir wollen nicht, dass er uns abhanden kommt.«


  »Wo –?«, setzte Kim an, aber dann sah er es selbst.


  Über den Häuserdächern, vor den dahinjagenden Wolkenfetzen, die vom Licht eines noch tief stehenden Mondes beschienen wurden, ragte die düstere Masse des schwarzen Turmes empor. Eine weitere Orientierung war nicht vonnöten. Kim wusste mit einem Mal, wo er sich befand; immerhin kannte er die Gassen rings um das Historische Seminar wie seine Westentasche. Auch der Weg, den er nun gehen musste, war ihm wohlvertraut, nur dass die Straße nun nicht mehr zum Auditorium Maximum mit seinen Aulen und Lektionarien, dem Offidum Rectorale und den Skriptorien führte, sondern zu jener schwarzen Monstrosität, die sich wie ein Schandfleck über die Dächer von Allathurion erhob – dem Collegium Arcanum.


  Unter dem mitleidlosen Blick der eisigen Sterne, die zwischen den Wolken hervorstachen, überquerten sie das Pflaster des Platzes und tauchten in das Gewirr der Gassen ein. Selbst für Ortskundige war es nicht einfach, im Stockfinstern den Weg zu finden. Nirgends gab es ein Licht; alle Fenster waren dunkel. Kim erinnerte sich, dass einer der Wachen, die nach ihnen gesucht hatten, von ›Sperrstunde‹ gesprochen hatte. Diese schien für die gesamte Bevölkerung zu gelten.


  Irgendwo in der Ferne geisterte rötlicher Fackelschein umher; vermutlich suchte man immer noch nach ihnen – einem Elben, einem Zwerg, einem Menschen und so etwas Ähnlichem wie einem Kind. Zum Glück war die Patrouille weit genug entfernt, dass sie ihnen nicht gefährlich werden konnte.


  Kim musste seine Aufmerksamkeit wieder auf den Weg lenken. Etwas huschte vorbei; er hoffte, dass es keine Ratte war. Die Gassen der Stadt waren nie die saubersten gewesen, und die Trittsteine, die einem bei Tag erlaubten, den gröbsten Unrat zu vermeiden, erwiesen sich bei Nacht als Stolperfallen der übelsten Art.


  So sah er den hohen schwarzen Bau erst wieder, als sie schon unmittelbar davor standen. Er blickte auf. Vor den ziehenden Wolken schien die Fassade des riesigen Turmes sich in einer stetigen Bewegung auf den Betrachter herabzusenken. War das Bauwerk schon bei Tageslicht wie eine einzige schwarze Masse erschienen, so vermochte das matte Licht des Mondes erst recht nicht, irgendwelche Einzelheiten deutlich zu machen. Dennoch glaubte Kim architektonische Formen ausmachen zu können: gemauerte Spitzbögen mit tief gestaffelten Gewänden, Blendgiebel und Wimperge, Strebepfeiler mit Fialen. Doch dort, wo er Krabben und Kriechblumen erwartet hätte, reckten sich die Silhouetten monströser Wasserspeier in den Nachthimmel, mit Fängen und Krallen bewehrt.


  »Das sieht aus wie Elbenwerk«, meinte er. »Aber von einer anderen Art …«


  »Gothisch nennen wir es«, sagte der Magister, der seine Sprache wiedergefunden hatte, »nach einem alten Wort für ›barbarisch‹. Sie haben die Barbarei zur Kunst erhoben.«


  »Wir haben keine Zeit, um über Kunstgeschichte zu disputieren«, zischte Fabian. »Wir müssen einen Weg finden, hineinzukommen.«


  »Das wird euch nicht gelingen«, knurrte Magister Queribus.


  Fabians Blick ging an der Fassade des Gebäudes entlang und empor zu den Obergaden. »Schau!«, sagte er zu Kim. »Da steht ein Fenster offen.«


  Kim hatte es auch gesehen. »Das ist viel zu klein. Wie willst du da durchkommen?«


  »Ich nicht. Aber du vielleicht. Wenn du auf meine Schultern kletterst, kannst du an den Wasserspeiern vorbei über die Mauerzunge das Gesims erreichen.«


  Kim runzelte die Stirn. Der Gedanke, sich im Dunkeln an einem unbekannten und so unheimlichen Gebäude hochzuhangeln, machte ihm Bauchgrimmen.


  »Du weißt, dass ich nicht schwindelfrei bin«, meinte er. Er verzog das Gesicht. »Versuchen wir’s.«


  Fabian ging in die Knie, und Kim stieg auf seine Schultern. Dann richtete Fabian sich auf, und der Ffolksmann, die Hände gegen die Wand gestützt, trat mit den Füßen auf die Schultern des Prinzen.


  »Es reicht nicht«, sagte er. »Du musst mich hochstemmen.«


  Fabian packte Kims Füße und drückte sie nach oben. Seine Arme zitterten leicht, als sie den Endpunkt der Bewegung erreicht hatten. »Reicht das?«, keuchte er gepresst.


  Kims tastende Finger hatten einen Vorsprang erfasst, an dem er sich festhalten konnte. Seine Füße fanden Halt auf einem Gesims. »Ich bin oben!«


  Ein Lichtstrahl, der durch die Wolken brach, erhellte die Stelle, wo er sich befand, und Kim blickte in ein riesiges geschlossenes Auge. Es gehörte zu einem monströsen Mischwesen von Drache und Hund. Kim hatte direkt in seine Lefzen gegriffen.


  Das Auge öffnete sich.


  Kim blieb das Herz stehen. Das Auge starrte ihn an. Unendlicher Hass lag darin. Im nächsten Augenblick würde es ihn wahrnehmen, und das Drachenmaul des Wächters würde sich öffnen und eine Warnung hinausschreien.


  Donner grollte. Ein Blitz erhellte die Nacht. Geblendet kniff der Gargoyle das Auge zu.


  Gedankenschnell hangelte Kim sich weiter, in Richtung der Wand. Reglos verharrte er. Doch der Wächter schien wieder in den steinernen Schlaf versunken zu sein, aus dem er für einen kurzen Moment aufgewacht war. Alles blieb still.


  Kim stieß die angehaltene Luft in einem langen Seufzer aus. Noch zwei Handgriffe, dann war er an dem Gesims, das sich unterhalb des Obergadens entlangzog. Bald hatte er das Fenster erreicht, das sie zuvor erspäht hatten. Es war größer, als es von unten den Anschein gehabt hatte. Ein Fensterflügel war nach außen gekippt und mit einem eisernen Sperrriegel festgestellt worden.


  Beim dritten Versuch schaffte es Kim, den Riegel loszuhaken. Das Gewicht der bleiverglasten Butzenscheibe ließ das Fenster sofort wieder zukippen, und Kim musste sich mit aller Gewalt dagegen stemmen. Mühsam bekam er es so weit auf, dass er erst mit einem Bein, dann mit dem restlichen Körper hindurchschlüpfen konnte.


  »Ich bin drin!«, rief er mit unterdrückter Stimme. »Das war ja ganz einfach!«


  »Sieh zu, ob du eine Tür findest!«, kam Fabians Stimme von draußen.


  Kim blickte nach unten. Von dem Oberlicht des Fensters, an dem er hing, bis hinab zum Fußboden des Raumes waren es sicherlich zehn Ffuß. Er schloss die Augen und ließ los.


  Der Aufprall ließ seine Beine einknicken und raubte ihm fast den Atem. Irgendetwas rutschte unter seinen Füßen weg; er hörte ein Reißen, dann fing er sich wieder. Auf den Boden geduckt, lauschte er in die Dunkelheit.


  Etwas bewegte sich im Raum. Geisterhafte Schatten schwangen hin und her, fingen die Reste des Lichts auf und verschluckten sie wieder. Spinnenhafte Kreaturen schienen darüber hinwegzulaufen. Kim war vor Schrecken wie erstarrt. Doch nichts war zu hören. Er tastete um sich; seine Finger schlossen sich um etwas, das sich wie Papier oder Pergament anfühlte. Das war es offensichtlich gewesen, was ihn beinahe zu Fall gebracht hatte. Er nahm es an sich und stopfte es in den Gürtel, damit es nicht noch mehr Unheil anrichtete.


  Ein Wetterleuchten erhellte die Nacht; für den Bruchteil eines Herzschlags erhellte es den Raum. Plötzlich wurde Kim klar, was die Schatten waren, die ihn umwehten: Es waren Blätter, Blätter überall, die wie Wäschestücke an Leinen zum Trocknen hingen; Blätter mit Schrift darauf, schwarze Buchstaben, die im ungewissen Licht wie Insekten zu krabbeln schienen.


  Als die Augen des Ffolksmanns sich an das Zwielicht gewöhnten, erkannte er noch mehr. Da waren Regale an den Wänden, in denen sich Papier stapelte; Tische mit Kästen, in Fächer unterteilt, in denen es stumpf blinkte wie von Hunderten Metallstücken; und, den ganzen Raum beherrschend, ein riesiges Gestell aus Holz mit Schraubstöcken und Winden, dessen Zweck er nicht erkennen konnte.


  Doch es blieb keine Zeit, seine Neugierde zu befriedigen. Wind rüttelte an den Scheiben. Kim blickte sich um. Zur Rechten führte ein spitzbogiger Durchgang auf einen Korridor, aus dem ein schwaches rötliches Licht drang.


  Kim steckte vorsichtig den Kopf hindurch. Links entlang führte der Gang weiter an einer Reihe verschlossener Türen vorbei; in die Wand eingelassene Laternen schufen eine Art Notbeleuchtung aus matt glühenden Steinen. Rechts führte eine andere Tür, ein Nebenportal, erkennbar an dem Querriegel und dem vergitterten Türlicht, ins Freie.


  Kim hatte Glück. Der Riegel ließ sich geräuschlos beiseiteschieben. Einen Augenblick lang fürchtete er, dass das Portal noch durch ein zusätzliches Schloss gesichert sein könnte, das im Halbdunkel nicht zu erkennen war, oder durch einen Zauber, der ein lautes Geschrei ertönen ließe, wenn jemand es öffnete. Aber nichts dergleichen geschah. Die Tür ging auf.


  »Hierher!«, winkte er.


  Sogleich war Fabian da, den Magister vor sich her schiebend. Selbst in der roten Beleuchtung konnte Kim sehen, wie blass der kleine Gelehrte war.


  »Ihr könnt doch nicht …«, protestierte der Mann.


  »Psst!«, zischte Fabian. »Wo geht es zur Bibliothek?«


  Magister Queribus deutete mit dem Finger.


  Sie huschten über den Gang, an der Wand entlang, um jederzeit in einer der Türlaibungen Deckung suchen zu können. Am Ende des Korridors gab es nur die Möglichkeit, nach rechts oder links zu gehen, und auf einen weiteren Fingerzeig des Magisters entschieden sie sich für die linke Seite. Der zweite Gang endete an einer Tür, einem Portal mit geschmückten Wandsäulen und Archivolten, deren Stäbe mit kämpfenden Fabelwesen geschmückt waren. Das Tympanon über dem Türsturz zeigte ein aufgeschlagenes Buch, umgeben von einem Drachen in der Form jenes Wurms, der seinen Schweif verschlingt.


  »Die Bibliothek?«


  Magister Queribus nickte.


  Irgendwo hörte man eine Tür schlagen. Lichtschein, ein helleres, sich bewegendes Licht, drang um die Ecke des Korridors.


  »Hierher!«, rief Magister Queribus. »Eindringlinge! Diebe! Hier sind sie!«


  »Verdammt!«, stieß Fabian hervor. Er versuchte, den kleinen Mann zu packen, aber dieser duckte sich unter ihm weg und rannte, als wäre eines der Monster aus dem Portalgewände leibhaftig hinter ihm her, in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  »Hier! Hierher!«


  Um die Ecke des Ganges traten die vierschrötigen Gestalten zweier Bolgs. Die Amtskleidung von Präfekten, mit ärmellosen Roben und Samtbarett, wirkte wie eine Verkleidung an ihren ungeschlachten Körpern. Aber sie minderte nicht ihre Gefährlichkeit.


  »Los, hier rein!«, sagte Fabian.


  Gemeinsam stemmten sie die Tür auf und schlüpften hindurch. Dann ließen sie das schwere Türblatt hinter sich ins Schloss fallen. Fabian schnappte sich einen Stuhl, der neben der Tür stand, und klemmte ihn unter die Klinke. Die Sperre würde zwar nicht lange halten, aber vielleicht, so dachte er, gab sie ihnen den kleinen Vorschub an Zeit, den sie brauchten. Dann wandte er sich um.


  Kim stand mit offenem Mund da und starrte auf die Bibliothek.


  Es war der Traum – oder Albtraum – eines jeden Gelehrten. Reihe um Reihe von geschnitzten Regalen, die bis zur Decke reichten, angefüllt mit schwarzen/modernden Folianten. Die Flucht der Regale wurde nur von Leitern und Vitrinen durchbrochen, hinter deren Vergitterung weitere Bücher aufschienen – Bände, die zu kostbar oder zu gefährlich waren, als dass man sie offenem Zugriff aussetzen konnte.


  An der Stirnseite der Regale zog sich der Katalog entlang: Aktenschränke mit schweren Schubkästen aus Ebenholz, mit verschlungenen Glyphen beschriftet.


  Staunend blieb er stehen. Wie unter einem Zwang streckte er die Hand aus, griff nach dem nächsten Folianten auf dem Regal. Das Leder des Einbandes fühlte sich seltsam weich, fast glitschig an. Er wollte es aus dem Regal ziehen, doch das Buch setzte seinen Bemühungen Widerstand entgegen, als habe es einen eigenen Willen.


  »Wir haben keine Zeit zum Lesen«, wies ihn Fabian zurecht. »Wir müssen sehen, dass wir hier wegkommen.« Er wies auf das Ende des Ganges, wo sich ein weiterer Durchgang auftat. Ein schwerer Vorhang bauschte sich, von unsichtbarer Hand bewegt. »Da ist ein Luftzug. Vielleicht geht es dort ins Freie.«


  Ich komme hier anscheinend nie dazu, etwas zu lesen, dachte Kim, aber er sprach es nicht laut aus. Er schob den schwarzen Band, halb bedauernd, halb erleichtert, in das Regal zurück und folgte Fabian.


  »Hier geht es nach unten«, stellte er fest, als sie den Vorhang beiseiteschoben.


  »Egal«, sagte Fabian. »Wir können hier nicht bleiben. Also weiter!«


  Vorsichtig tasteten sie sich die Schräge des Ganges hinab. Von weiter unten drang ein seltsames, flackerndes Licht zu ihnen empor, das einen unsteten Schatten auf die Wände warf. Der Luftzug wurde stärker.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Fabian. Er hatte sein Schwert gezogen. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.«


  Inzwischen war der Luftzug, der an ihnen zerrte, zu einem Wind geworden, so dass sie sich dagegen stemmen mussten, um nicht mitgerissen zu werden. Die abwärts führende Rampe wurde zu einer Treppe mit breiten, ausgetretenen Stufen, die sich außer Sicht bog. Immer weiter ging es hinab. Der Wind wurde zum Sturm. Mehr taumelnd als gehend ließen sie sich davon treiben. Eine weitere Biegung, und sie hatten den Fuß der Treppe erreicht.


  Sie standen in einer unterirdischen Kammer, einer Art Kapelle, deren niedriges Gewölbe von seltsam gedrehten Pfeilern getragen wurde. Verwitterte Fresken bedeckten die Wände. Doch Kim und Fabian hatten keine Zeit, darauf zu achten. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem, der in dem flackernden Kreis in der Mitte der Krypta stand.


  Er trug die dunkle Robe eines Magiers des Imperiums, doch er war kein Mensch. Sein Antlitz war bleich wie der Tod, bis auf die schwarzen Augen, die mit einem unheimlichen Feuer glühten. Das schmale Kinn, die fein geschnittenen Züge und die geschwungenen Ohren wie auch das lange, glänzende Haar erwiesen das Wesen als das, was es war: ein Fürst der Dunkelelben. Er hielt ein Bündel Papiere unter dem Arm, und seine Rechte war um etwas gekrallt, das eine ungeheure Macht ausstrahlte –


  »Azanthul!«, rief Fabian. »Hast du noch nicht genug von der Schlacht in Elderland? Muss ich dich noch einmal töten?«


  Der Dunkelelbe hob den Blick und sah ihn an. Schmerz lag darin, Verständnislosigkeit und dann erstes, dämmerndes Begreifen. Dann sah er Kim, und seine dunklen Augen weiteten sich vor Überraschung – oder vor Schrecken.


  »Nein!«, schrie Kim. Der Ring an seiner Hand brannte wie Feuer. »Fabian! Tu es nicht!«


  Aber Fabian war schon vorgesprungen. Mit aller Macht ließ er sein Schwert niedersausen.


  Ein blendender Blitz erfüllte die Halle, erschütterte die Pfeiler und Gewölbe, ließ das ganze Gebäude in seinen Grundfesten erzittern.


  »Fabian!« Kim konnte nichts mehr sehen. Seine Hand, sein ganzer Arm stand in Flammen.


  Blind griff er um sich, bekam irgendwie einen Zipfel von Fabians Mantel zu fassen. Er krallte sich daran fest, versuchte, seinen Freund zurückzuzerren. Aber der Wirbel, der sie ergriffen hatte, war unbarmherzig, unwiderstehlich, gefühllos wie der Sog der Zeit, der alles und jeden verschlingt.


  »Fabiaaa-a-an!«


  Der blendende Wirbel hüllte sie alle ein und riss sie mit sich.


  KAPITEL V

  DER WEG NACH ZARAKTHRÔR


  »Und was ist der ›Schwarze Walfisch‹?«, fragte Ithúriël.


  Burin grinste.


  »Geduld«, sagte er. »Ihr werdet es alles erfahren. Ihr habt nie studiert, schöne Maid, nehme ich an. Nun, dann steht Euch die eine oder andere Überraschung bevor. Nur Geduld.«


  »Schscht«, machte Gilfalas. »Sei leise, man könnte uns hören.«


  Die nächtliche Stadt war gespenstisch still. Nicht ein Mensch war auf den Straßen. Nirgendwo ein Licht, bis auf ein fernes rötliches Flackern.


  »Bolgs«, sagte Gorbaz. »Sie suchen.« Er fühlte sich in den engen Gassen sichtlich unwohl, wenngleich er sich bemühte, es zu verbergen.


  »Keine Angst, mein dicker Freund«, meinte Burin jovial. »Wir sind gleich da.«


  »Er heißt Gorbaz«, meldete sich Aldo zu Wort. Er konnte verstehen, wie dem Bolg zu Mute war. Es ging ihm nicht viel besser; auch er war allein in einer fremden Stadt. Aber er fand das alles trotzdem ganz spannend.


  »Da wären wir!«, erklärte Burin. »Es hat sich alles ein bisschen verändert, aber wenn es noch da ist, wo es war, dann müsste es hier sein.« Und plötzlich war er wie vom Erdboden verschluckt.


  »Burin!«


  »Hier bin ich, Gilfalas«, kam Burins Stimme von unten, wo die Schwärze so tief war, dass wohl nur die Augen eines Zwergen sie durchdringen konnten. »Nur ein paar Stufen hinab.«


  »Ein Kellereingang?«, fragte Gilfalas ungläubig.


  »Ich liebe Keller!«, tönte Burins Bass aus der Grube. Dann hörte man, wie er mit der Faust an eine hölzerne Tür pochte.


  Es dauerte ein paar Augenblicke, ehe sich schlurfende Schritte nahten und eine Klappe in der Tür geöffnet wurde. Licht fiel heraus, auf Burins rotbärtiges, strahlendes Gesicht.


  »Seid gegrüßt, Herr Wirt. Ich bin ein Studiosus aus fernen Landen und möchte Euer unvergleichliches Bier verkosten.«


  Die Öffnung verdunkelte sich, als der Wirt sein Gesicht an die Türklappe schob. »Die Losung!«


  »Wie soll ich die Losung des Tages kennen, wenn ich von weit her komme? Gaudeamus igitur? Dum bibo, spero? Stellt mich auf die Probe, guter Mann! Sagt mir den ersten Teil, und ich gebe Euch den Rest. Dann seht ihr, dass ich nicht gelogen habe.«


  Der Wirt blieb misstrauisch. »Also gut«, sagte er dann. »Quidquid schmorgitur …«


  »… filzus de corpore! Das war einfach. Lasst Ihr mich jetzt ein?«


  Ein Riegel wurde zurückgeschoben, und knarrend öffnete sich die Tür.


  Gedankenschnell hatte Burin sich hineingedrängt und die Tür mit seinem gedrungenen, massigen Körper gesperrt, sodass der Wirt sie nicht mehr schließen konnte.


  »Kommt, Freunde«, sagte er.


  »He!«, protestierte der Wirt. »Wer sind die? Die dürfen nicht rein! Das hier ist eine Studentenkneipe, und …« Seine Augen wurden immer größer. »Ein Elbe … nein, zwei Elben und ein Bolg und – ein Kind?«


  »Ich bin kein Kind!«, fauchte Aldo, dem die Sache allmählich zu weit ging. »Ich bin der berühmte Adlatus Alderonus, und wenn ich ein bisschen klein gewachsen bin, ist das mein Problem, nicht Eures.«


  »Einen Augenblick«, sagte der Wirt. »Seid ihr etwa die, nach denen man sucht? Nach denen wir Ausschau halten sollen, wie man uns gesagt hat?«


  »Na, na«, entgegnete Burin. »Könnt Ihr etwa nicht zählen, guter Mann? Ein Elbe, ein Mensch, ein Zwerg – so hieß es, nicht wahr? Und wir sind auch keine Wegelagerer. Wir zahlen für das, was wir verzehren.«


  Das schien den Wirt zu überzeugen. Dann aber weiteten sich seine Augen, als sich hinter Aldo auch noch der Esel seinen Weg ins Innere bahnte.


  »Keine Tiere!«, sagte er fest. »Das geht zu weit.« Und er ließ sich auch nicht davon abbringen, bis man sich einigte, dass Alexis im Hausflur angebunden bleiben sollte.


  Nachdem Aldo sich um den Esel gekümmert und ihn von seiner Packlast befreit hatte, folgte er den anderen in die Gaststube. Es war ein niedriger Raum mit gewölbter Decke, von Kerzen erleuchtet. Ein paar junge Burschen saßen lustlos an einem der Tische und tranken aus steinernen Krügen, aber sie schienen keine rechte Freude daran zu haben.


  »Was ist denn das für ein trostloser Laden!«, dröhnte Burin. »Herr Wirt, einmal Stoff für den ganzen Saal!«


  Der Wirt wischte sich seine Hände an der Schürze ab. »Nichts für ungut, Herr Studiosus«, sagte er, »aber mit welcher Münze gedenkt Ihr zu zahlen.«


  »Ich habe noch eine imperiale Krone, die mir mein Vater mitgegeben hat«, flüsterte Aldo Burin zu. »Wenn das hilft …«


  »Damit wirst du hier eher Misstrauen ernten«, gab Burin ebenso leise zurück. »Wenn keiner den Namen und die Umschrift kennt.« Laut fuhr er fort: »Mit Gold!« Er zog eine schwere goldene Münze aus einem Beutel und ließ sie auf den Schanktisch rollen. »Gold aus den Minen von Inziladûn. Kein Elbensilber«, fügte er mit einem Blick auf Gilfalas und Ithúriël hinzu, »das bei Tageslicht seinen Wert verliert. Richtiges rotes Zwergengold.«


  Der Wirt nahm die Münze. Seine Augen weiteten sich. Er prüfte die Münze, indem er hineinbiss. Dann überzog ein Lächeln sein Gesicht, das seine kleinen Schweinsäuglein Lügen strafte.


  »Bier für alle.«


  In schäumenden Humpen wurde das Bier auf den blankgescheuerten Tisch gestellt. Burin verteilte die Krüge. Ithúriël sah ihn misstrauisch an, als er ihr das Gemäß hinstellte.


  »Das ist also Bier?«


  »Bier. Cervisia. Gerstensaft. Stoff. Wie Ihr es nennen wollt. Sagt nur, Ihr habt noch nie Bier getrunken!«


  »Nein.« Sie lächelte. »Aber ich kann es ja mal versuchen.«


  »Ich auch nicht«, sagte Gilfalas. Als Burin ihn entgeistert ansah, fügte er hinzu: »Aber ich kann mich erinnern, wie es schmeckt.«


  »Dann wollen wir die Erinnerung auffrischen. Auf das Gelingen! Ad Salamandrum ex!«


  Aldo kostete das Bier. »Nicht übel!«, stellte er fest. »Nicht so gut wie das im ›Goldenen Pflug‹ zu Aldswick, aber trinkbar.«


  Gilfalas trank in einem tiefen, durstigen Zug. Ithúriël kostete vorsichtig, verzog dann das Gesicht und nahm einen zweiten Schluck. »Das ist schon besser«, stellte sie überrascht fest.


  »Der zweite Schluck ist immer besser als der erste«, gab Burin ihr zu verstehen. »Und was sagst du dazu, Freund Bolg?«


  »Gut«, sagte Gorbaz und knallte seinen leeren Humpen auf den Tisch. »Mehr.« Er hatte das Gemäß in einem Zug geleert, ohne auch nur zu schlucken.


  »Bravo!«, tönte Burin. »Ein echter Stiefeltrinker. Aber bevor wir zum verschärften Trinken übergehen, sollten wir erst einen Cantus anstimmen.« Und mit lauter, sonorer Stimme begann er zu singen:


  »Bibit hera, bibit herus,

  Bibit eques, bibit clerus,

  Bibit albus, bibit gnomus,

  Bibit princeps et ignomus,

  Bibit doctus cum scriptura,

  Bibit omnis creatura.


  Bibite, bibite, collegiales,


  Bibitur optime inter aequales!«


  Der Wirt kam an den Tisch geeilt. Seine Miene war besorgt, ja furchtsam. »Nicht so laut, meine Herren und … äh … meine Dame.« Ithúriël lächelte ihn an. »Man könnte uns draußen hören, und es ist schon Sperrstunde, und wenn die Wachen etwas merken, dann werden sie mir die Konzession nehmen – wenn nicht Schlimmeres.«


  Aber Burin ließ sich nicht mehr aufhalten:


  »Bibit ille, bibit illa,

  Bibit servus cum ancilla,

  Bibit soror, bibit frater,

  Bibit filius et mater,

  Bibit asinus et anus,

  Bibit praefex et decanus.«


  »Und jetzt alle«, kommandierte er:


  »Bibite, bibite, collegiales,


  Bibitur optime inter aequales!«


  »Ich fürchte, Ihr werdet ihn nur zum Schweigen bringen, wenn Ihr ihm etwas zu trinken gebt«, erklärte Gilfalas, der das Spiel kannte, dem Wirt. Der rang die Hände und eilte wieder hinter seinen Tresen, um nachzuzapfen.


  Derweil sang Burin ungerührt weiter:


  »Bibit constans, bibit vagus,

  Bibit rudis, bibit magus,

  Bibit velox, bibit piger,

  Bibit bolgus, bibit niger,

  Bibit iste, bibit ille,

  Bibunt centum, bibunt mille.«


  Diesmal sangen die Herren Studenten am anderen Tisch den Chorus freiwillig mit:


  »Bibite, bibite, collegiales,


  Bibitur optime inter aequales!«


  Eilends stellte der Wirt die schäumenden Krüge auf den Tisch.


  »Fiducit!«, rief Burin. »Alle aufrechten Sänger mögen sich stärken!«


  Dann war es gnädig ruhig, als alle tranken.


  In die entstandene Stille hinein ertönte ein Krachen. Vom Hausflur her, an der Tür, erscholl ein schrilles Gekreisch: Alex, der Esel, schrie in Panik.


  »Heiliger Vater!«, stöhnte der Wirt. »Die Wachen!«


  Gilfalas war aufgesprungen und hatte sein Schwert gezogen; die schmale Klinge blinkte im Kerzenschein. Auch Burin hielt seine Waffe in der Hand, die schwere Streitaxt, die schon so manchen Gegner das Fürchten lehrte.


  Wieder krachte es. Aber es waren keine Fäuste, die gegen die Tür schlugen. Der Lärm kam von draußen: Donnergrollen, gefolgt von dem Krachen des Blitzes. Dann öffnete mit einem Mal der Himmel seine Schleusen. Regen rauschte hernieder und löschte alle anderen Geräusche aus.


  »Seltsam«, sagte Gilfalas. »Dabei sah es gar nicht nach Regen aus, als wir hierherkamen. Es waren zwar Wolken am Himmel, aber man konnte die Sterne noch sehen.«


  »Egal«, sagte Burin. »Jedenfalls kann uns jetzt keiner mehr stören. Wie sieht es aus, Gorbaz?«, wandte er sich an den Bolg. »Hast du ausgetrunken?«


  Gorbaz saß breitbeinig am Tisch, den Rücken gegen die Mauer gelehnt. Der Krug vor ihm auf dem Tisch war leer.


  »Blurb!«, sagte der Bolg.


  »Auf ein Neues!«, übersetzte Burin.


  Während der Zwerg eine neue Runde für alle ausgab und die Zecher am anderen Tisch den edlen Spender hochleben ließen, verzog sich Aldo aus der Schankstube und ging zur Tür, um nach Alex zu sehen. Der Esel hatte sich zum Schlafen niedergelegt. Aldo legte sich zu ihm und bettete den Kopf auf die warme Flanke des Tieres. Er konnte der allgemeinen Trinkfreudigkeit nichts abgewinnen; er musste an Herrn Kimberon denken und an Prinz Fabian, die sich nun im Zentrum der dunklen Macht befanden. Da sollte es auch bei ihren Gefährten wenigstens einen geben, der einen klaren Kopf behielt.


  Draußen regnete es ununterbrochen. Das Rauschen des Regens lullte ihn ein, bis ihm schließlich die Augen zufielen.


  Irgendwann schreckte er auf. Es war immer noch dunkel. Er lag auf dem harten Steinboden, und es war kalt und nass. Das Wasser hatte sich seinen Weg unter der Tür her gesucht und bildete eine Lache im Flur. Zuerst dachte er, dass die Kälte ihn geweckt hätte, aber dann fiel ihm noch eine andere Veränderung auf: Der Regen hatte aufgehört.


  Schlaftrunken rappelte er sich auf und ging zurück in die Schankstube.


  Die anderen saßen immer noch am Tisch. Gorbaz, den Rücken an die Wand gelehnt, schnarchte vernehmlich. Gilfalas war nicht anzusehen, ob er schlief oder nicht. Burin stierte in seinen Humpen. Ithúriël war mit dem Versuch beschäftigt, ihre Nasenspitze in den Blick zu nehmen, wobei sich ihre Pupillen allerliebst kreuzten.


  »B-bhurin«, sagte sie, ein wenig verwaschen, aber ansonsten sehr konzentriert, »eines würde mich noch interessieren: Was heißt das eigentlich, was der Wirt und du an der Tür gesagt haben?«


  Burin schreckte auf. Sein Blick schweifte über den Tisch, bis er auf Ithúriëls Gesicht zu ruhen kam.


  »Was … meinst du?«


  »›Quidquid schmorgitur …‹ und so weiter.«


  »Ah«, sagte er. Und dann, nach einer Pause: »Ist doch klar. Es heißt: ›Und was auch der Filz von dem Leibe sich schmorgt …‹«


  »Und was bedeutet es?«


  »Darüber, meine Liebe«, erklärte er mit großem Gestus, »streiten schon seit vielen hundert Jahren die Gelehrten. Aber vielleicht kennen die jungen Studenten hier ein paar neue Theorien …« Er blickte zu dem anderen Tisch hinüber. Die Zecher dort hatten ihre Köpfe auf den Tisch gelegt und schliefen. Selbst der Wirt schlief, im Stehen, an das Fass gelehnt.


  »Dann«, sagte Burin gedehnt, »schlage ich hiermit diese Kneipe unter den Tisch des Hauses«, ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken und schlief ein.


  Während Gilfalas seine Schwester in den Arm nahm, wandte Aldo sich mit einem Schmunzeln ab und ging wieder auf seinen Posten. Dort harrte er trotz der Kälte aus, bis draußen der Morgen graute.


  Erst als das Sonnenlicht bereits durch die Ritzen der Tür stach, stand er auf. Als Erstes rüttelte er den Esel wach. Alexis sah ihn missmutig an, kam dann aber doch auf die Beine und ließ sich von Aldo trockenreiben und mit einem Hafersack besänftigen. Nachdem dies erledigt war, ging der Ffolksmann hinein, um nach seinen Gefährten zu schauen.


  Alle saßen noch da, wie er sie zurückgelassen hatte. Die jungen Leute am Nebentisch schliefen immer noch ihren Rausch aus; der Wirt war vom Fass auf den Boden gerutscht und schnarchte laut. Ithúriël saß in Gilfalas’ Arm gelehnt und hatte die Augen halb geöffnet.


  »Ich habe Kopfweh«, klagte sie.


  »Das kommt vom Bier«, erklärte Gilfalas.


  Sie kniff die Lider zusammen. »Ist das immer so?«


  »Wenn man zu viel trinkt«, meinte Gilfalas mit einer Mischung von Mitgefühl und Schadenfreude.


  »Vielleicht solltet Ihr an die frische Luft gehen«, schlug Aldo vor. »Manchmal hilft das.«


  Sie überlegte. »Nein«, sagte sie dann.


  Gorbaz schlug die Augen auf. Sein Blick war blutunterlaufen. »Ogh«, stieß er aus.


  »Schlimm?«, fragte Aldo und grinste.


  »Gibt Schlimmeres«, sagte der Bolg. »Ich kann marschieren.«


  Aldo glaubte es ihm sogar. Diese Bolg-Krieger waren hart im Nehmen.


  »Wo ist Kim?«, fuhr Gorbaz fort.


  »Genau das ist die Frage«, sagte Burin. Der Zwerg war erstaunlicherweise wach. »Sie sind nicht da? Weder Kim noch Fabian, noch der Magister?«


  Aldo schüttelte den Kopf. »Keiner von ihnen.«


  Burin hob den Kopf von der Tischplatte und fuhr sich mit der Hand durch Gesicht und Bart. »Ich brauche ein Bier«, stellte er fest. Dann, nach einem Blick auf die schlafenden Zecher und den ebenfalls schlafenden Wirt: »Oder vielleicht besser nicht.«


  »Es geht dir gut?«, fragte Gilfalas.


  »Gut … bis auf die Hammerwerke von Inziladûn in meinem Kopf.« Er seufzte. »Wie spät haben wir?«


  »Die Sonne ist schon aufgegangen«, sagte Aldo.


  Sie sahen sich an. Jeder wusste, was das zu bedeuten hatte. Bei Sonnenaufgang hatten sie sich hier in der Kneipe wiedertreffen wollen. Wenn Kim und Fabian bis jetzt kein Lebenszeichen von sich gegeben hatten, stand zu befürchten, dass ihnen irgendetwas zugestoßen war.


  »Was tun?«, grollte Gorbaz.


  »Du hast eine beneidenswerte Art, die Dinge auf den Punkt zu bringen, mein übergewichtiger Freund«, sagte Burin. »Wir gehen sie holen. Was sonst?«


  Mühsam stand er auf, hob seine schwere Doppelaxt vom Boden und befestigte sie an seinem Gürtel. Dann nahm er seinen Mantel, den er achtlos über den Stuhl geworfen, hatte, und schlang ihn um die Schultern. »Worauf wartet ihr?«


  »Vielleicht sollten wir erst einmal überlegen, bevor wir losstürmen«, meinte Gilfalas. »Wenn wir jetzt bei hellem Tageslicht durch die Stadt laufen, dann wird es nicht lange dauern, bis die Wachen uns entdeckt haben. Sie suchen nach einer gemischten Gruppe, so wie wir es sind, Was ist, wenn sie erst zuschlagen und dann nachzählen?«


  »Das Problem werden wir lösen, wenn es sich uns stellt«, entgegnete Burin.


  »Sollten wir nicht doch erst einen von uns losschicken, damit er erkunden kann, ob die Luft rein ist?«, gab Aldo zu bedenken.


  Burin fuhr herum. Sein Blick war immer noch nicht ganz fest, seine Augen gerötet. »Und wer sollte das sein? Ich, als Zwerg? Gilfalas oder Ithúriël, als Elben? Oder du, Ffolksmann, mit deinen spitzen Ohren?«


  »Gorbaz könnte gehen. Er dürfte hier in der Stadt am wenigsten auffallen.«


  Gorbaz war aufgestanden. Im Licht der letzten, heruntergebrannten Kerzen war der Schatten, den er auf die Wand warf, riesig und verstärkte noch seine massige Erscheinung. Burin sah von der Seite zu ihm hinauf. »Es klingt merkwürdig«, gestand er ein, »aber vielleicht hast du recht.«


  »Aber vertraust du ihm?«, fragte Gilfalas. Der Elbe hatte seine Misstrauen gegenüber dem Bolg immer noch nicht ganz ablegen können.


  »Ich vertraue ihm«, sagte Ithúriël.


  Der Blick, den Gorbaz ihr schenkte, zeugte von rückhaltloser Ergebenheit.


  »Und ich auch«, erklärte Aldo.


  »Also gut«, beschloss Burin. »Schicken wir ihn vor.«


  Sie packten ihre restlichen Sachen und ließen den Wirt und die Übrigen schlafend zurück. Im Hausflur erwartete sie bereits Alexis, der sich inzwischen an dem Hafer gütlich getan hatte. Er sah sie leicht missbilligend an, als hätte auch er am Abend zuvor dem Bier zu sehr zugesprochen. Vielleicht missfiel ihm aber auch nur die Tatsache, dass Fabian nicht bei ihnen war.


  Vorsichtig öffnete Aldo die Tür. Helles Licht fiel herein. Sie blickten auf eine Gasse, die so schmal war, dass zu dieser Morgenstunde noch ein Großteil davon im Schatten lag, aber die Luft war klar und rein. Regenwasser stand in Pfützen auf dem Pflaster. In der Vertiefung vor dem Kellereingang hatte sich ein kleiner Tümpel gebildet.


  Gorbaz platschte mit seinen Stiefeln durch das Wasser. Dann schwang er sich den Absatz hoch und war nach wenigen Schritten aus dem Blickfeld verschwunden.


  Während Aldo sich mit Burins Hilfe daranmachte, den Esel zu beladen, blieb Gilfalas an der halb zugezogenen Tür stehen. Seine Nasenflügel zuckten. »Riecht ihr es auch?«, fragte er.


  »Ich rieche gar nichts«, meinte Ithúriël. Sie war immer noch etwas blass im Gesicht.


  Aldo trat zur Tür und schnupperte. »Es riecht nach Rauch«, stellte er fest.


  Ein Schatten fiel über den Eingang, Der Ffolksmann schreckte unwillkürlich zurück, als eine große, massige Gestalt vor ihm auftauchte. Dann erkannte er Gorbaz. Der Bolg war schon zurück.


  Ehe er oder einer von den anderen eine Frage stellen konnte, winkte Gorbaz sie hinaus. »Kommt«, sagte er. »Seht selbst.«


  Aldo kraxelte als Erster hinaus; Gilfalas und Ithúriël folgten ihm auf dem Fuße. Burin bildete mit dem Esel die Nachhut. Einen Augenblick sah es so aus, als wollte Alexis sich sträuben, doch dann sah er den Vorteil, aus seinem engen Gefängnis entfliehen zu können, und ließ sich von dem Zwerg die Stufen hinaufzerren, nicht ohne ihm einen bösen Blick zuzuwerfen.


  Gorbaz war ihnen schon ein Stück vorausgegangen. Es waren nur wenige Schritte bis zum Ende der Gasse. Dort, wo diese auf eine breitere Straße hinausführte, konnte man über den Häusern den Turm des Collegium Arcanum erblicken.


  Aldo blieb wie angewurzelt stehen. Gilfalas, der unmittelbar hinter ihm kam, stolperte gegen ihn, aber Aldo merkte es überhaupt nicht. Er starrte nur in den Himmel und traute seinen Augen nicht.


  Der schwarze Turm war nur noch eine rauchende Ruine. Dort, wo der Helm sich erhoben hatte, klaffte jetzt eine gezackte, ausgefranste Krone. Das Gemäuer war, wie es schien, auf seiner ganzen Höhe geborsten, und während Aldo und die anderen noch atemlos hinüberstarrten, begann ein Teil des Mauerwerks sich zu bewegen, geriet ins Rutschen und riss andere, noch aufrecht stehende Mauerteile und Streben mit sich ins Verderben. Das Poltern des fallenden Gesteins pflanzte sich von Gasse zu Gasse fort. Von dem Turm, der selbst die höchsten Dächer überragt hatte, blieb nichts als eine Wolke aus Staub und Mörtelteilchen, die emporwallte und vom Wind hinweggetragen wurde.


  »Kim!«, entfuhr es Aldo. »Herr Kimberon und Prinz Fabian! Sie waren da drin.«


  Er begann zu laufen, in Richtung des zerstörten Turmes, ohne an die anderen auch nur zu denken. Aber denen erging es genauso. Jeder Gedanke an die Gefahr war in den Hintergrund getreten. Ihre Freunde waren dort, in dem eingestürzten Gebäude. Wenn es noch eine Rettung gab, dann mussten sie alles tun, um ihnen zu helfen.


  Der Vorplatz des dunklen Collegiums lag wie in dichten Nebel gehüllt, erfüllt von beißendem Staub. Aldo hielt sich den Ärmel vor Mund und Nase und rannte in Richtung des Eingangs. Das lang gestreckte Hauptgebäude stand noch, aber die herabstürzenden Gesteinstrümmer des Turmes hatten alle Fenster zerschlagen, und über weite Strecken waren selbst die Dachgewölbe eingebrochen. Menschen und Bolgs irrten in den Trümmern umher.


  Eine harte Hand packte Aldo an der Schulter. Er wandte sich um. Gorbaz stand über ihm. Er wies mit dem Finger: »Da!«


  Vor dem Haupteingang des Collegiums ragten drei Stangen auf, kaum zu erkennen im Dunst. Auf den beiden rechts und links stak jeweils der Kopf eines Bolgs. Die Köpfe waren noch frisch; sie mussten aus der vergangenen Nacht stammen. Anscheinend Wachen, die bei ihrer Aufgabe versagt hatten.


  Die Stange in der Mitte zierte der abgeschnittene Kopf des unglückseligen Queribus Thrax.


  »Kommt«, sagte Gilfalas, der zu ihnen aufgeschlossen hatte. »Wir müssen zurück. Wir können hier nichts mehr ausrichten.«


  Aldo konnte die Tränen nicht zurückhalten. Sie liefen über seine Wangen, vermischten sich mit dem Staub und Dreck. Er weinte um den kleinen Gelehrten, der zwar ein furchtsames Herz besessen, aber sicher nicht so einen schrecklichen, gewaltsamen Tod verdient hatte. Und er weinte um Kim und Fabian, die nun unwiederbringlich verloren waren.


  Ein Arm legte sich um seine Schulter. Es war Gorbaz, der ihn stützte. Seine Berührung war überraschend sanft.


  »Nicht weinen«, grollte der Bolg. »Deine Freunde, sie sind nicht hier.«


  Aldo verstand. Man hatte sie nicht erwischt, die beiden; denn sonst hätten auch ihre Köpfe hier auf Pfählen gesteckt. Aber was half das, wenn sie nun unter Tonnen von schwarzem Gestein begraben lagen?


  Er wandte der Stätte des Todes und der Zerstörung den Rücken zu. Blind vor Tränen ließ er sich wegführen.


  Sie erreichten den Torturm, der den Brückenkopf markierte. Es waren keine Wachen zu sehen; anscheinend waren alle Bolgs, wo sie auch waren, zum Ort des Einsturzes gelaufen. So überquerten sie ungehindert den Fluss, und bald hatten die Wälder sie verschluckt. Hier würde sie so schnell kein Verfolger finden, wenn es denn überhaupt welche gab. Sie waren in Sicherheit.


  An einem kleinen Bach machten sie Rast, um sich zu waschen und etwas zu essen. Aber keiner von ihnen hatte großen Hunger. Burin schöpfte mit seinem Horn von dem klaren Wasser und ließ es reihum gehen.


  »Ich habe riesigen Durst«, stellte Ithúriël fest, »obwohl ich gestern so viel getrunken habe.«


  Aldo verbiss sich eine Bemerkung der Art: nicht obwohl, sondern weil. Es gab vordringlichere Fragen zu besprechen:


  »Was machen wir jetzt?«


  Alle starrten ihn an, als erwarteten sie von ihm die Antwort auf die Frage.


  »Nun«, fuhr Aldo fort, »wenn das Handelsschiff gesunken ist, dann müssen wir auf die Karawane warten, wie mein alter Herr zu sagen pflegte. Es hilft uns nicht, hier herumzusitzen und den Kopf in den Sand zu stecken. Wir müssen dort weitermachen, wo Herr Kimberon und Prinz Fabian begonnen haben, auch wenn sie … wenn sie jetzt nicht mehr bei uns sind«, schloss er, als ihn der Mut verließ. Er wunderte sich über sich selbst, dass er eine solche Rede gehalten hatte.


  »Ich glaube nicht, dass Kim und Fabian tot sind«, sagte Ithúriël mit ihrer sanften Stimme. »Ich hätte es gespürt.« Die anderen sahen sie an, als zweifelten sie an ihren Worten. »Zugegeben, ich war betrunken gestern Abend, als es geschah. Aber glaubt mir, ich hätte es gespürt.«


  Auch sie trägt einen Ring, dachte Aldo, den höchsten von allen. Will sie es ihnen nicht sagen, den anderen Ringträgern – oder darf sie nicht?


  »Kann der Hohe Elbenfürst uns vielleicht weiterhelfen?«, fragte er vorsichtig. »Wisst Ihr, wie man zu ihm gelangt.«


  »Nein«, entgegnete Ithúriël, »der Weg in die Überwelt ist uns verwehrt.«


  »Und ich glaube auch nicht, dass uns von dort viel Hilfe zuteil würde«, fügte Gilfalas hinzu.


  »Menschen war nichts«, knurrte Gorbaz. »Elben ist nichts. Was ist mit Zwergen?«


  Aller Augen richteten sich auf Burin. Der hatte den Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst, als wollte er verhindern, dass irgendetwas Unbedachtes dem Gehege seiner Zähne entschlüpfte. Die Zwerge galten von jeher als ein verschlossenes Geschlecht, und wenn man an ihre Geheimnisse rührte, dann wurden sie stumm wie Stein.


  »Es gibt einen Ort«, sagte er schließlich, »an dem sich alle Welten begegnen. Ich habe auch schon daran gedacht. Die Gewölbte Halle in Zarakthrôr.«


  »Zarakthrôr!«, stieß Gilfalas hervor. »Damit verbinden sich Erinnerungen, die ich gern vergessen würde. Aber der Weg nach Zarakthrôr führt über das Sichelgebirge und durch das Gebiet, wo …«


  … wo Elderland war.


  Die Worte hingen unausgesprochen in der Luft. Aldo schluckte. Doch laut fügte er hinzu: »Wo die Feste des Feindes liegt, wolltest du sagen.«


  »Es gibt noch einen anderen Weg«, meinte Burin. »Diesseits der Berge.«


  »Aber ich dachte, dieser Zugang sei seit Jahrhunderten verschollen«, wandte Gilfalas ein. »Weißt du, wo er ist? Kannst du ihn finden?«


  »Ich war in Zarakthrôr«, erklärte Burin. »Zumindest in jenem anderen Leben war ich dort. Und ein Zwerg erinnert sich immer an die Stätten, wo er einmal gewesen ist. Sonst könnten wir in den unterirdischen Reichen nicht überleben.«


  Gilfalas sah ihn zweifelnd an. »Aber soweit ich weiß, habt ihr den östlichen Ausgang damals nie erreicht.«


  »Ich nicht«, sagte Burin. »Aber du. Weißt du es nicht mehr?«


  Der Elbe blickte ihn immer noch an, aber diesmal, als zweifelte er an seinem eigenen Verstand. »Ich erinnere mich …«, sagte er leise, wie in Trance. »Ich fiel … in die Tiefen der Erde … mit den Schatten kämpfend …« Ein Schauder überlief ihn bei diesen Worten. »Ich wurde hinabgezogen … in die Tiefen der Erde … und der Strom riss mich mit sich … und spuckte mich aus … östlich der Berge.« Er sah auf; sein Blick war wieder klar. »Aber das war nicht hier. Das war in der Überwelt.«


  »Ist nicht die Überwelt ein Abbild der unsrigen?«, fragte Burin. Und als Gilfalas sich immer noch nicht regte: »Komm! Gemeinsam können wir es schaffen. Ich weiß, wohin wir wollen. Du weißt, wie wir den Eingang erkennen, wenn wir davor stehen.«


  Gilfalas seufzte. »Es ist ein ziemlich vager Plan, meinst du nicht auch? Und ich gebe zu, der Gedanke, dorthin zurückzukehren, behagt mir nicht. Aber ich weiß auch nicht, was wir anderes tun sollten. Also, versuchen wir es.«


  Zarakthrôr! Hinter Aldos Stirn überschlugen sich die Gedanken. Natürlich hatte er die Geschichten gehört, die von den Abenteuern Herrn Kimberons und seiner Freunde in den dunklen Hallen von Zarakthrôr erzählt wurden. Der Ffolksmund hatte sie in der Verbreitung immer weiter ausgeschmückt. Von Stollen war da die Rede gewesen, die bis ins innerste Herz der Erde reichten, von ganzen Städten unter dem Berg. Von Wunderdingen in den geheimen Laboratorien, wo man aus unreinen Metallen Gold geschaffen hatte und belebte Wesen aus toter Materie. Und von den unermesslichen Schätzen in den Totenkammern: Waffen und Gerätschaften, Becher aus Gold und Schüsseln aus Silber, gefüllt mit Edelsteinen – Rubinen und Topase, Samaragde und Diamanten, Turquase und Tormaline – und Kisten und Kästen »geradezu überkrustet von Juwelen«, wie die greise Gutsfrau Altamira Noyhus es beschworen hatte; aber sie war auch schon ein wenig wunderlich und nicht mehr ganz bei Verstand …


  »Was ist Zarakthrôr«, fragte Gorbaz.


  Aldo wusste nicht, wo er anfangen sollte. Es war alles so verwirrend. Tatsache und Legende auseinanderzuhalten war eine fast unlösbare Aufgabe.


  »Es ist das alte Reich der Zwerge«, sagte er schließlich, »die aus der Untererde heraufkamen. Fregorin, einer der drei Erzmeister, herrschte dort – zumindest in meiner Zeit … dort, wo ich herkomme. Aber Zarakthrôr ist mehr als das; es ist der Ort, an dem sich alle Welten begegnen, wie Herr Burin gesagt hat. Darum hat man dort auch begonnen, lebende Wesen zu züchten, zuerst die Dunkelelben und später die Zwerge. Wesen wie Gnome, zum Beispiel, und Drachen, und auch Mischwesen wie die Bolgs …«


  »Gezüchtet?« Eine steile Falte stand zwischen Gorbaz’ wulstigen Brauen; es war das erste Mal, dass Aldo sah, dass der Bolg einer solchen Mimik fähig war. »Darüber muss ich nachdenken.« Und nach einer Weile fügte er hinzu: »Und was ist mit Halblingen? Hat man die auch gezüchtet?«


  »Das«, sagte Aldo, »ist etwas, worüber ich nachdenken müsste.«


  Sie hatten an jenem Tag viel Zeit zum Nachdenken. Ihr Weg führte zurück Richtung Norden, durch die Wälder, wenn auch ein wenig mehr gen Osten hin. Während des ganzen Tages sahen sie keinen Menschen, nicht einmal auf den Feldern; die Gegend war geradezu gespenstisch leer. Nur die Vögel sangen in den Bäumen, unbekümmert von dem Leid und den vielfältigen Gedanken und Kümmernissen der Wesen der Mittelreiche.


  Am Abend, als sie ihr Lager aufschlugen, hatten sie schon die östlichen Ausläufer des Zerbrochenen Landes erreicht. Die Bäume wuchsen hier spärlicher, aber es gab genug abgestorbenes Holz, um ein Feuer zu entzünden.


  Sie rasteten in einer kleinen Talmulde des Vorgebirges, wo sie vor dem eisigen Wind geschützt waren, der von den Gletschern des Sichelgebirges herüberwehte. Trotzdem war es kalt, und sie hüllten sich fest in ihre Mäntel, als sie sich schlafen legten.


  Aldo ging der Wortwechsel mit Gorbaz nicht aus dem Sinn. Natürlich kannte er die alten Überlieferungen über die Herkunft des Ffolks. Vor siebenhundertundachtundsiebzig Jahren, so ging die Legende, waren die Ffolksleute das erste Mal auf dem Steig erschienen und hatten in das grüne Elderland hinabgeblickt. Dann waren sie von der Passhöhe in das weite Tal hinabgezogen, mit Wagen und Gepäck, Kind und Kegel, um es in Besitz zu nehmen.


  Und vorher – nichts. Keine Geschichte, keine Sagen, nicht einmal Lieder. Als hätten sie vorher nie existiert. War es da nicht naheliegend, dass auch das Ffolk keines natürlichen Ursprungs war, sondern Ergebnis einer Zucht aus den tiefen Hallen von Zarakthrôr? Dass sie mit den grobschlächtigen Bolgs vielleicht mehr verband, als sie ahnten?


  Der Gedanke beunruhigte ihn. Herr Kimberon hätte ihm vielleicht Näheres darüber sagen können; Aldo hatte seit langem den Verdacht, dass der Kustos des Ffolksmuseums mehr über die Ursprünge des Ffolks wusste, als er zugab.


  Nun, er würde es herausfinden. Das schwor er sich. Was immer dabei herauskommen mochte, es würde ihm zumindest Gewissheit bringen. Gewissheit über ihn selbst.


  In dieser Nacht hatte Aldo einen seltsamen Traum.


  Er träumte, dass er durch eine Welt voller Nebel ging, über einen felsigen Grund zwischen schneebedeckten Gipfeln. Was ihn verwunderte, denn bislang hatte er die Spitzen des Sichelgebirges immer nur aus der Ferne gesehen; er wusste gar nicht, wie es war, in solchen Höhen zu wandern. Er war allein. Der Weg, ein schmaler Bergpfad, der sich vor ihm erstreckte, war deutlich zu erkennen, aber nach hundert oder hundertzwanzig Ffuß verlor er sich in der umgebenden Graue.


  Dann sah er einen Schatten im Nebel. Er besaß eine seltsame, missgestaltete Form: ein Wesen mit riesigen Ohren und einer langen Nase, das auf allen vieren zu gehen schien. Ein Schauder überlief ihn ob dieser gespenstischen Erscheinung; dann hätte er beinahe aufgelacht, als er erkannte, was es war. Es war Alexis, ebenso allein umherirrend wie er.


  Er wollte nach ihm rufen, aber dies war ein Traum, und deshalb konnte er keinen Laut von sich geben. Er ging auf den Esel zu, bis er ihn deutlich erkennen konnte. Alexis trug einen abgerissenen Strick um den Hals. Der Blick des Tieres war wirr und voller Furcht, als sei es schon lange einsam dort herumgeirrt. Aldo war jetzt so nahe, dass er das Weiße in den Augen des Esels erkennen konnte.


  Plötzlich stand er an einem steilen Abgrund. Wild ruderte er mit den Armen, und das erschreckte ihn so sehr …


  … dass er aufwachte.


  Es war Morgen, und es war kalt. Durch sein Herumstrampeln hatte er den Mantel, in den er sich gehüllt hatte, abgestreift. Nur sein Rücken war warm, und als er sich umdrehte, griffen seine Finger in das graue Fell des Esels, der sich in der Nacht neben ihm zum Schlafen niedergelegt hatte. Alexis hatte die Augen geschlossen und schnarchte.


  Aldo wurde ganz seltsam zumute. Wie konnte er so einen Blödsinn träumen? Allerdings hatten sie mit dem Esel, wenn man es recht überlegte, wirklich ein Problem. Wenn sie in das unterirdische Reich von Zarakthrôr hinabstiegen, würde es mehr als gutes Zureden brauchen, um Alexis dazu zu bewegen, ihnen zu folgen. Er erinnerte sich noch, wie es nur Fabian gelungen war, das Grautier dazu zu überreden, das kurze Stück durch den Wasserfall und den Höhlengang zu gehen, der in das Verborgene Reich führte. Und Fabian war nicht mehr bei ihnen.


  Aldo seufzte und machte sich daran, das Feuer wieder anzufachen. Als es zu knistern begann, schälten sich die anderen allmählich aus ihren Umhängen. Mit einer geschmeidigen Bewegung ließ sich Gilfalas neben dem Feuer in die Hocke nieder und rieb sich die Hände.


  »In welche Richtung müssen wir, Burin?«, fragte er.


  Burin drehte sich wie eine Zwerg gewordene Kompassnadel und wies mit dem Finger. »Dort lang«, sagte er.


  Ihr Frühstück war kärglich, und zu trinken gab es nur Wasser. Ihre Vorräte gingen zur Neige; selbst die Rucksäcke der Elben waren nicht unerschöpflich.


  Als sie aufbrachen, war die Stimmung gedämpft. Burin war schweigsam; hin und wieder drehte er den Kopf erst in die eine, dann in die andere Richtung, als suche er ein fernes Signal, um sich daran zu orientieren. Gilfalas konnte die Gewissheit des Zwergen immer noch nicht teilen; für ihn war dies eine Reise ohne Ziel. Auch Ithúriël war schweigsam und in sich gekehrt, und Aldo machte sich seine Gedanken.


  Nur Gorbaz schien sich nicht verändert zu haben. Aus seinen Augen sprach nicht die geringste Regung. Er war von einer Unerschütterlichkeit, die geradezu etwas Beruhigendes hatte; sie hatten sich mittlerweile so daran gewöhnt, dass es ihnen kaum noch bewusst war, wie sehr sie auf seine Verlässlichkeit bauten.


  Die Gegend in diesem östlichen Teil des Zerbrochenen Landes war nicht ganz so öde und trostlos wie jene auf ihrem früheren Marsch. Hier und da von Baumgruppen und Gestrüpp durchsetzt, war sie dafür schroffer und zerrissener, sodass die Gefährten nur langsam vorankamen.


  Die ganze Zeit hielten sie Ausschau nach irgendwelchen Lebenszeichen, aber es gab weder Raben noch andere Boten des Unheils, noch sonstiges Getier. Dafür stießen sie gegen Mittag auf eine Straße.


  Es war ein gepflasterter Weg, so breit, dass man zu zweit nebeneinander gehen konnte. Das Pflaster bestand aus großen, grob behauenen Steinen, ähnlich der Art, wie die Heerstraßen des Imperiums in felsigen Gegenden beschaffen waren. Doch waren die Pflastersteine hier so fest gefügt, dass man nicht einmal eine Messerklinge dazwischen schieben konnte, und alt, uralt, glatt geschliffen von Regen und Wind.


  »Zwergenwerk«, sagte Burin.


  Aldo schlug das Herz höher. Wenn dies eine Zwergenstraße war, die zudem in die Richtung wies, in die sie gehen mussten, dann war ihr Ziel vielleicht doch mehr als eine vage Hoffnung. Vielleicht führte die Straße ja direkt vor die Tore von Zarakthrôr.


  Sie schritten schneller aus. Selbst Alexis, der sich auf ihrem Marsch durch das felsige Land hatte abplagen müssen, dass ihm die Zunge aus dem Maul hing, fasste frischen Mut. Seine Hufe klapperten über das Pflaster.


  »Athai«, zischte Gilfalas. »Still!«


  Aldo zog an der Leine des Esels und brachte das Tier zum Stehen. Er lauschte, wie die anderen auch, aber er konnte nichts hören außer dem Pfeifen des Windes zwischen den Felsen.


  »Ich höre es auch«, sagte Ithúriël. »Da kommt jemand.«


  Burin kniete sich nieder und legte das Ohr auf die Steine.


  »Marschtritt«, sagte er. »Ein Trupp.«


  »Vielleicht Zwerge?«, wagte Aldo zu vermuten.


  »Oder Bolgs«, meinte Gilfalas und warf Gorbaz einen schrägen Blick zu. Der sagte gar nichts.


  »Da vorne ist ein Graben«, meinte Burin. »Verstecken wir uns besser dort im Gebüsch.«


  Die Stelle, auf die er wies, lag etwa zwanzig Schritt jenseits der Straße. Die Strecke dorthin war gespickt mit Dornenbüschen, scharfen Felsen und spitzigem Geröll. Der Esel sah es und weigerte sich. Er hatte auf dem Marsch schon genug erdulden müssen, um jetzt noch einmal von dem bequemen ebenen Weg abweichen zu wollen. So stemmte er die Beine auf das Pflaster und tat seinen Willen kund, nicht ein Innch von der Stelle zu rücken.


  »Jetzt mach keine Zicken, Alex!«, zischte Aldo. »Komm!« Alexis rührte sich nicht.


  Aldo zerrte an dem Seil, das er dem Esel um den Hals gebunden hatte. Der machte den Nacken steif und leistete Widerstand. Gorbaz’ großer Schatten tauchte über ihm auf. Alexis fletschte die Zähne.


  »Verdammt!« Aldo fluchte. Jetzt konnte auch er den herannahenden Trupp hören. »Wir können ihn nicht hier stehen lassen.«


  »Packen abnehmen!«, sagte der Bolg mit gepresster Stimme.


  Aldo erkannte sofort, was Gorbaz beabsichtigte. Mit ein, zwei Handgriffen löste er die Tragegurte, mit denen das Gepäck befestigt war, das der Esel schleppte. Burin schnappte sich einen Teil davon, Gilfalas den anderen. »Lauft!«


  Gorbaz nahm Aldo das Seil ab. »Entschuldige!«, sagte er zu Alexis. Es war ein neues Wort in seinem Vokabular. Dann zerrte er das Tier mit brutaler Gewalt über den Felsengrund.


  Alexis kämpfte um jeden Innch. Irgendwie hatte sich in seinem kleinen Eselshirn die Idee festgefressen, dass es nichts Schlimmeres gäbe, als die vermeintlich sichere Straße mit der Ungewissheit des offenen Geländes zu vertauschen.


  Der Strick schnappte und riss.


  Gorbaz, von seinem eigenen Schwung mitgetragen, stolperte ein paar Schritte und wäre fast gestürzt. Von Norden, aus der Richtung, in die sie hatten gehen wollen, sah er an einer Biegung des Weges das Blinken von Waffen und Rüstungen herannahen.


  »Hierher, Gorbaz!«, rief Aldo.


  Es war gerade noch Zeit. Mit drei, vier Sätzen hatte der Bolg die restliche Distanz überbrückt und kauerte sich zu Aldo und den anderen.


  Alexis blieb allein zurück. Wild um sich starrend stand er zwischen den Felsen, gleich einem Sündenesel, wie ihn die cardassischen Wüstenbewohner im fernen Süden in die Öde schicken, damit er dort unter der Last ihrer Verfehlungen zu Grunde gehe.


  Die herannahende Truppe trug die Uniform des Schwarzen Imperiums. Ihr Anführer war ein Mensch, ein bulliger Kerl mit einem Narbengesicht, dessen bloßer Anblick einen bereits das Fürchten lehrte.


  Die einfachen Soldaten waren keine Menschen. Es waren Bolgs.


  »Kennst du die?«, fragte Aldo, an Gorbaz gewandt.


  »Zwanzigste Legion, zwölfte Cohorte, zweiter Manipel.«


  Aldo sah, wie der massige Bolg zitterte, nicht vor Furcht, sondern erfüllt von einer ununterdrückbaren inneren Erregung. Da begriff er: Es war die Einheit, in der ihr Freund selber gedient hatte.


  Ihr Freund? Jetzt würde es sich erweisen, ob er wirklich einer war. Er brauchte nur aufzustehen, um sich seinen alten Kameraden zu zeigen, und alles wäre vorbei. Vielleicht würde man ihn sogar befördern, wenn er den König und die Prinzessin der Waldelben und den Erben des Zwergenreiches von Inziladûn ans Messer lieferte.


  Und dennoch zweifelte Aldo keinen Augenblick an Gorbaz’ Loyalität.


  In diesem Augenblick entdeckte der Anführer des Trupps den Esel.


  Verblüfft hielt er inne. Die Bolgs kamen stolpernd zu einem Halt. Wie ein Mann starrten sie Alexis an.


  Der starrte zurück. Er hatte geglaubt, dass es nichts Schlimmeres geben könnte, als sich in das unwegsame Gelände zu begeben. Jetzt sah er, dass er sich in einem fatalen Irrtum befand.


  Wie aus einem Munde kam es von den Bolgs des Manipels: »Fleisch!«


  Alexis erinnerte sich, wie er, im Hinterhof der schwarzen Festung angebunden, darauf gewartet hatte, zur Schlachtbank geführt zu werden. Der Gedanke riss ihn aus seiner Erstarrung. Mit einem schrillen Blöken bäumte er sich auf und floh.


  Zwei, drei Bolgs lösten sich aus der Gruppe, um die Verfolgung aufzunehmen. Einer von ihnen hob einen Speer, um ihn dem flüchtenden Esel nachzuwerfen.


  Gilfalas’ Hand ging zu dem Griff seines Schwertes. Burin hatte bereits seine Axt von der Hülle befreit. Ithúriël, die in ihrer beengten Lage Pfeil und Bogen nicht einsetzen konnte, hielt einen Dolch in der Hand. Aldo sah, wie auch Gorbaz neben ihm nach einer Waffe tastete. Aber der Bolg besaß keine; selbst die Eisenstange, die er aus dem Kerker mitgeschleppt hatte, war im Verborgenen Tal verblieben. Der Bolg ballte die mächtigen Hände zu Fäusten.


  Ein scharfer Befehl, und die Verfolger hielten. Missmutig stapften sie zu der Kolonne zurück. Der Centurio bedachte sie mit ein paar gebellten Zurechtweisungen, dann setzte sich der Trupp wieder in Bewegung.


  Die Gefährten warteten regungslos, bis auch der Letzte der Schwarzmäntel hinter der nächsten Biegung des Tales verschwunden waren. Erst dann wagten sie sich wieder aus ihrem Versteck hervor.


  Der Esel war nirgendwo zu sehen.


  »Gehen wir suchen?«, fragte Gorbaz. Der Bolg zitterte immer noch, wenn auch kaum merklich.


  Aldo schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das hat keinen Zweck. Wenn er nicht selbst zurückkommt …« Aber er schätzte die Wahrscheinlichkeit nicht hoch ein. So wie das Tier in Panik davongehetzt war, würde es erst wieder zum Stehen kommen, wenn es nicht mehr weiter konnte. Und ob es dann den Weg zurück fand, das war mehr als fraglich. Außerdem hatten sie keine Zeit, so lange zu warten.


  »Wir hätten ihn ohnehin nicht dorthin mitnehmen können, wohin wir gehen«, sagte Gilfalas. »Selbst mich erfüllt der Gedanke an die Unterwelt von Zarakthrôr mit Schrecken. Lang und eng sind die Stollen und tief die Schächte, und in den vielsäuligen Hallen herrscht ein ewiges Dämmerlicht. Das hätte das kleine Herz des Esels niemals ertragen.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, gab Aldo zu. »So hat er vielleicht noch eine Chance – wenn er keinen anderen Bolgs in die Arme läuft.«


  Noch während er die Worte aussprach, kam ihm das Bild aus seinem Traum wieder in den Sinn, die Begegnung im Nebel. Deutlich sah er vor seinem inneren Auge den abgerissenen Strick um den Hals des Esels. Hatte er dies alles vorhergesehen? Würden er und Alexis am Ende doch noch zusammenfinden?


  Burin war dem Wortwechsel nicht gefolgt. Er drehte den Kopf hin und her, wie ein Hund, der Witterung aufnimmt. »Dann glaubst du jetzt doch, dass wir Zarakthrôr finden?«, fragte er Gilfalas, nicht ohne eine gewisse Schärfe.


  Gilfalas lächelte. »Ich weiß jetzt, wo wir sind. Schau!«


  Der Graben, in dem sie Zuflucht gesucht hatten, war das ausgetrocknete Bett eines Baches, Ausfluss eines kleinen Sees, der jetzt, vor der Schneeschmelze, nicht mehr als ein Tümpel war. Eis umringte seine Ufer. Die Seelilien, die hier einst geblüht hatten, waren von des Winters Kälte verdorrt.


  »Hier war es, wo ich zu mir kam und mich in Ithiaz Kelden wähnte, den Wassern des Erwachens. Hier oder an einem Ort, der diesem sehr ähnlich ist.«


  Er sprach, als wolle er im nächsten Augenblick in ein Lied ausbrechen. Aber Burin hatte sich schon an ihm vorbeigedrängt und stapfte über das knirschende Eis am Rande des Teiches in Richtung der Felswand.


  Von der Straße aus hatte es ausgesehen, als trete der Felsbach, der den kleinen Teich zu anderen Jahreszeiten speiste, unmittelbar aus dem Geröll am Fuße des Felsens hervor. Doch im Näherkommen verschob sich die Sicht. Plötzlich war da, wo sich dem Auge zuvor schierer Fels dargeboten hatte, ein Durchgang. Es war nicht die Täuschung der Sinne, wie sie dem elbischen Zauber zu Grunde lag, vielmehr war es eine Kunst, die auf der Ausnutzung der natürlichen Struktur der Umgebung beruhte.


  »Zwergenwerk«, sagte Gilfalas.


  In der Tat, der Eingang war zu regelmäßig beschaffen, um natürlichen Ursprungs zu sein. Zu gerade und scharf waren die Kanten, zu glatt die Mauern des Stollens, der in die Tiefe führte. Und über dem Scheitel des Türbogens prangte ein eingehauenes Zeichen, wie ein Pfeil mit doppelter Spitze.


  »Was bedeutet das?«, fragte Aldo.


  »Das ist eine Zwergenglyphe«, klärte ihn Gilfalas auf. »Doch was sie bedeutet, kann dir nur Burin sagen.«


  »Es ist das Zeichen Fregorins«, knurrte Burin, »des Herrn von Zarakthrôr.«


  »Gehen wir dorthin?«, fragte Gorbaz, der allmählich ungeduldig wurde.


  »Fregorin ist seit langem tot«, klärte ihn Aldo auf. »Er sitzt auf seinem Thron in der Gewölbten Halle, zu Stein verwandelt, wie es allen Zwergen früher oder später ergeht«, fügte er mir einem Seitenblick auf Burin hinzu. »Das jedenfalls erzählt man sich im Elderland.«


  Burin schwieg.


  Sie waren bei diesem Wortwechsel allmählich in den Gang hineingetreten, der sich vor ihnen aufgetan hatte. Er war hoch genug, dass selbst Gorbaz ohne Schwierigkeiten aufrecht stehen, und so bereit, dass man zu zweit nebeneinander gehen konnte. Der Gang erstreckte sich, soweit man etwas erkennen konnte, schnurgerade in die Tiefen des Berges.


  »Ich weiß nicht, was uns erwartet«, ergriff Burin schließlich das Wort. »Ich weiß nur, dass dies der einzige Weg ist, der uns einer Lösung des Rätsels näher bringt. Darum müssen wir ihn gehen.«


  Ein Geräusch ließ sie aufschrecken. Es klang, als mahle Stein auf Stein. Der Gang verdunkelte sich. Sie blickten zurück und sahen, wie sich der Eingang hinter ihnen schloss. Es ging alles so schnell, dass keiner ein Wort sagen, geschweige denn ein Glied rühren konnte. Sie standen nur da und sahen zu, wie ihnen der einzige Rückweg, der ihnen offen gestanden hatte, wie von einer Naturgewalt versperrt wurde.


  »Und es scheint«, fuhr Burin in der Düsternis fort, »als hätten wir gar keine andere Wahl.«


  KAPITEL VI

  DIE MAUERN DER FINSTERNIS


  Der Schmerz war so gewaltig, dass er Kim in Wellen überlief, als sei das Bewusstsein zu begrenzt, um ihn vollends zu erfassen. Doch schlimmer noch als der Schmerz war die Stimme, die ihn aus der Dunkelheit rief:


  »Komm zu mir!«


  Er konnte dem Zwang dieser Stimme nicht widerstehen. Aber er konnte auch die Faust nicht öffnen, die immer noch den Zipfel eines Mantels umklammert hielt. Er war hin und her gerissen zwischen einer unwiderstehlichen Kraft und einem unbeweglichen Objekt. Und der Schmerz in seinem Kopf war so groß, dass er nicht einmal darüber nachdenken, geschweige denn handeln konnte.


  Dann explodierte alles in seinem Kopf, und er schlug aus niedriger Höhe auf einen harten Steinboden auf, wurde über das Pflaster geschleudert und blieb schließlich wimmernd in einem Winkel liegen.


  Alles drehte sich um ihn, aber der Wirbel war zum Stillstand gekommen; es war nur die Nachwirkung der rasenden Fahrt. Er schmeckte Blut im Mund, und auch der Kopf tat ihm weh. Es tat ihm eigentlich alles weh. Seine Hand hielt immer noch etwas umklammert, und er zog es an sich. Wie von tausend Nadelstichen brannte es in seinem Arm; der Schmerz pflanzte sich fort über Brust und Beine. Er stöhnte und konnte es nicht fassen.


  Was er in seiner Hand hielt, war ein Fetzen eines grünen Mantels.


  »F-Fabian?«


  Jemand kam herangekrochen, ein großer Schatten, der sich als die Gestalt seines Freundes entpuppte. »Du bist wach?«


  Ich habe überhaupt nicht geschlafen, wollte Kim erwidern. Stattdessen fragte er: »Wo sind wir?«


  »Ich habe keine Ahnung«, meinte Fabian. »Nur eines weiß ich mit Sicherheit: In Thurion sind wir nicht.«


  »Sind wir in der Untererde?«


  »Nicht so laut!«, zischte Fabian anstelle einer Antwort. »Man könnte uns hören.«


  Langsam klärte sich Kims Sichtfeld. Sein Blick fiel auf einen Boden aus Stein, fest gefügt in sechseckigen Platten, die ineinandergriffen wie ein riesiges Wabenmuster. Sie befanden sich in einer großen, gemauerten Halle. Die Wandpfeiler, welche die Mauer zur Rechten und zur Linken unterteilten, waren zwar aus Steinen gefügt, aber sie wanden sich wie gewachsene Geschöpfe, Schlangen gleich. In dem flackernden, bläulichen Licht, das den Raum erfüllte, schienen sie zu leben.


  Nein, sagte sich Kim selbst, das ist keine Zwergenarchitektur. Er erinnerte sich an den Wasserspeier des Collegium Arcanum, der ihn plötzlich aus seinem blinden Auge angeblickt hatte. So baute nur ein einziges Volk in den Mittelreichen, nach den Gesetzmäßigkeiten der Natur, aber zu eigenen Zwecken verfremdet und verdreht.


  Dunkelelben.


  Mühsam rollte er sich herum. Vor ihm erhob sich eine Art Pfeilerwand, die den Großteil des Lichtes wegnahm, wie die Retabel eines Altars, und davor konnte er die Umrisse eines runden Podiums erkennen. Der Wirbel, der sie mitgerissen hatte, hatte sie in diesen toten Winkel geschleudert, in die Schattenzone, wo keiner sie sah. Um den Rand des Podests knisterte und spielte das bläuliche Licht, das er bereits bemerkt hatte. Es erinnerte ihn an die geisterhaften Lichter, die er über dem Sumpfland gesehen hatte, und an die Spannung, die in der Luft lag, ehe das Gewitter hereinbrach. Im Raum hing ein Geruch wie von feuchter Wolle, ein säuerlicher Geschmack, der auf der Zunge kitzelte.


  Auf dem Podium stand zusammengekrümmt eine schwarze Gestalt. Sie wandte den Beobachtern den Rücken zu, sodass sie ihr Gesicht nicht erkennen konnten, doch die lange dunkle Robe und das glatte schwarze Haar waren unverkennbar: Es war der Dunkelelbe, den sie in der Krypta der Bibliothek bei seinem Ritual überrascht hatten. Er hatte sie mit sich gerissen, an diesen fremden Ort, wo immer er auch sein mochte.


  Wo … oder wann, erklang es in Kims Bewusstsein. Er hätte nicht sagen können, ob er diesen Gedanken selbst gedacht hatte oder ob er ihm von außen eingegeben worden war.


  Ein Windstoß fuhr durch den Raum, als eine Tür geöffnet wurde. Fabians Hand ging zum Schwertgriff. Kim schüttelte warnend den Kopf, um ihn davon abzuhalten, etwas Unbedachtes zu tun.


  In diesem Augenblick ertönte eine Stimme über das Knistern und Flackern hinweg. Aber sie gehörte nicht zu der Gestalt auf dem Podium, sondern zu einer weiteren Person im Raum, jenseits davon, so dass Kim und Fabian der Blick auf sie durch die Altarwand versperrt wurde.


  »Athàr! Thay nò vessui.«


  Kim hatte sich von Kindheit an für Sprachen interessiert, um die vielen Bücher lesen zu können, die sich im Hause seines Mentors, Magister Adrion, und im Ffolksmuseum befanden. Doch im ersten Augenblick konnte er diese eher gezischten als gesprochenen Worte keinem bekannten Dialekt zuordnen. Dann begriff er: Es war Elbisch, aber von einer Art, wie er sie nie zuvor gehört hatte – eine seltsam verzerrte Form der melodiösen Sprache der Eloai.


  ›Vater! Seid willkommen!‹


  ›Sohn.‹ Die verkrümmte Gestalt auf dem Podium richtete sich auf. Ein Bündel Papiere, die der Dunkelelbe unter dem Arm getragen hatte, flatterte zu Boden. ›Es war ein zu langer Weg. Die Kraft reichte – um ein Weniges.‹


  ›Ihr habt bekommen, was Ihr suchtet, Vater?‹ Die Stimme klang eifrig, fast gierig.


  ›Ja. Und ich habe ihn gesehen, Sohn. Den Mann mit dem Schwert. Er ist gefangen in der Zeit. Jetzt musst Du Deinen Teil leisten, damit er nie geboren wird.‹


  ›Und der Ringträger? Was ist mit ihm?‹


  ›Ich werde ihn rufen, wenn die Zeit gekommen ist. So wie es geschehen ist, wird es geschehen.‹


  Das Rascheln von Papier war zu hören, dann das Tappen von Schritten, die sich entfernten. Das blaue Leuchten erlosch, und Dunkelheit erfüllte den Raum, gemildert nur von einem fahlen Schein, der durch hohe, spitzbogige Fensterschlitze von draußen hereindrang.


  Kim und Fabian warteten noch eine Weile, ehe sie sich trauten, ihr Versteck zu verlassen. Kim setzte sich ächzend auf den Rand des Podiums. Fabian rieb sich die Arme und Beine; auch ihm hatte die wilde Fahrt zugesetzt, wenn auch nicht so schlimm wie Kim.


  »Hast du verstanden, was sie gesagt haben?«, fragte er. »Es klang wie Elbisch, aber ich habe kaum ein Wort mitbekommen.«


  »Es ist eine Form der Sprache«, sagte Kim, »wie sie seit tausend Jahren nicht mehr gesprochen wurde. Jedenfalls in den Mittelreichen, wie ich sie kenne«, fügte er hinzu. »Ich habe es zwar verstanden, zumindest zum größten Teil, aber nicht begriffen. Der andere, der hier wartete, nannte den, mit dem wir gekommen sind, Vater …«


  Fabian ging ein paar Schritte unruhig auf und ab. »Ich weiß«, sagte er. »Das habe ich verstanden. Und ich kenne diese Stimme. Ich habe sie gehört, auf dem Schlachtfeld von Elderland. Das war Azanthul, der Heerführer der Dunkelelben.«


  »Dann war der aus der Bibliothek …«


  »… Azrathoth, sein Vater, der Schattenfürst.«


  Kim fühlte sich plötzlich unendlich müde. Seine rechte Hand brannte wie Feuer.


  »Aber ich dachte, der sei lange tot.«


  »Das ist er auch, selbst in dieser Welt. Auch die Elben leben nicht ewig, zumindest nicht in den Mittelreichen. Er galt als der mächtigste Magier der Welt, doch es heißt, sein Zauber habe ihn geschwächt, sodass er schließlich dahinsiechte. Andere sagen, sein eigener Sohn, Azanthul, habe ihn getötet.« Fabian hatte sein zielloses Auf-und-Ab-Gehen wieder aufgenommen. »Jedenfalls dürfte er nicht hier sein. Er dürfte nicht mehr existieren, verstehst du?«


  Kim seufzte. »Ich weiß nicht mehr, was nicht sein kann oder nicht sein darf«, sagte er. »Aber eines weiß ich, und das ist noch viel schlimmer: Er hat einen Ring.«


  »Was?«


  »Ja«, sagte Kim. »Einen Ring der Macht. Ich habe ihn gesehen. Und schau, das hat er mit mir gemacht.«


  Er hob seine rechte Hand. Sie war rot, und die Finger waren so dick, dass er sie kaum bewegen konnte. Sein eigener Ring, der Ring des Kustos, wurde von dem angeschwollenen Fleisch so fest umschlossen, dass er sich nicht mehr abziehen ließ.


  »Es wird langsam besser«, fuhr er fort. »Aber ich glaube, es muss ihm ähnlich ergangen sein. Dem Schattenfürsten, meine ich. Vermutlich ist er darum gar nicht erst auf den Gedanken gekommen, nach uns zu suchen. Er war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.«


  Fabian hob die Hand, an der sein eigener Ring steckte, Silber mit grünem Stein. »Ich merke nichts«, meinte er verwundert. »Wieso hat er nur auf dich eine solche Wirkung und nicht auf mich.« Es klang fast ein wenig gekränkt, auch wenn Kim wusste, dass es nicht so gemeint war.


  »Er hat einen Ring«, wiederholte er. »Ich habe ihn gesehen.«


  »Ich zweifle ja gar nicht daran«, sagte Fabian. »Aber welcher Ring sollte es sein. Den Siebenten trägst du. Von den Drei wissen wir. Die Zwei sind an der Hand der Zwergenmeister, so will es die Legende, und es sind Wächterringe, deren Macht es ist zu öffnen und zu schließen, zu binden und zu lösen – aber nicht mehr. Der Eine Ring des Hohen Elbenfürsten?« Ein Schauder überlief ihn. »Der gilt seit vielen Jahren als verschollen.«


  »Der Eine Ring ist in Sicherheit, glaub mir«, entgegnete Kim. »Ich habe ihn selbst gesehen.«


  Fabian sah ihn scharf an, sagte aber nichts. Offensichtlich war sein Freund nicht willens oder imstande, mehr darüber zu erzählen.


  »Aber welcher ist es dann?«


  »Der achte Ring?«, meinte Kim. »Der, von dem der Spruch in Magister Queribus’ Bibliothek handelte? Der Ring, den es nie gegeben hat?«


  Er rutschte von der Kante des Podiums herab und stand auf. »Wir können hier nicht bleiben«, erklärte er. »Jeden Augenblick kann jemand kommen, und was dann? Vielleicht finden wir draußen die Lösung dieses Rätsels.«


  Fabian zuckte die Achseln. »Und wenn nicht«, meinte er »dann gibt es schließlich noch Izrathôr. Dieses Schwert war immer schon gut gegen Dunkelelben.«


  Ein Rest des bläulichen Schimmers lag noch über dem Podium, auf dem Kim gesessen hatte. Es gab keinen Altar dort, wie er feststellte, nur eine erhöhe kreisrunde Fläche, die von einer Nische eingefasst wurde. In die Oberfläche waren Zeichnungen eingeritzt, die sich in die Höhe fortsetzten und an der Decke, wo sich die Rippen des Gewölbes in einem Schlussstein trafen, ihre Entsprechung fanden. Von der Neugierde des Forschers erfüllt, strich Kim mit der Hand über das Podium. Dort, wo seine Finger es berührten, glomm das blaue Leuchten aus der Tiefe in den Ritzen und Markierungen auf.


  Und plötzlich wusste er, woran ihn die Zeichnung erinnerte. Während seiner Studien hatte er einmal ein Buch über Astronomie in die Hand bekommen, das berühmte Liber Astrolabicum des Magisters Jordanus Clavis, es aber bald wieder beiseitegelegt. Da war die Rede gewesen von homo- und heterozentrischen Sphären, von Epizyklen und Deferenten und Zyklen innerhalb von Epizyklen, deren Gesamtbewegung sich, abhängig vom Maß der Exzenter und Äquanten, addierte, das Ganze verschlüsselt in einer Unzahl von Diagrammen, Tabellen, Formeln und Beweisen, beruhend auf langen Berechnungen und zahllosen Beobachtungen. Und dies alles nur, um den scheinbar widersinnigen Lauf der Gestirne zu erklären, die sich mal in gerader Bahn über den Himmel bewegten, mal in ihrer eigenen Spur zurückliefen oder gar, je nach dem Grad der Ekliptik, kunstvolle Schleifen zogen.


  Ob der mathematischen Leistungen des Gelehrten, der dies alles ergründet hatte, konnte Kim nur den Hut ziehen, vor allem, weil er das meiste davon sowieso nicht verstand. Andererseits hatte er sich schon damals gefragt, warum das Göttliche Paar – oder welch höheres Wesen die Welt zur Vollkommenheit geschaffen hatte – nach einem derart komplizierten System vorgegangen war, dass selbst die größten Gelehrten solche Mühe aufbringen mussten, dessen Gesetzmäßigkeiten zu erklären. Hatte er sich doch mit dem schlichten Sinn des Ffolksmanns gesagt, dass eine einfache Erklärung immer besser ist als eine komplizierte, weil sie nicht nur richtiger, sondern auch schöner ist.


  Die Ffolksleute, auch wenn sie stolz auf ihre eigene Zeitrechnung waren, maßen das Jahr nach Aussaat und Ernte, nach Mittsommer- und Julfest. Und wenn sie das Gefühl hatten, dass sich ihre Uhr gegenüber der des Kosmos allzu sehr verschoben hatte, dann strich der Rat von Elderland eben einen Tag im Jahreslauf, und alles war wieder in Ordnung.


  Das, was Kim hier sah, war komplizierter. Es vermaß nicht nur die Sterne und die Zyklen des Makrokosmos, sondern auch Jahreszeiten mit ihren hellen und dunklen Phasen, Mondzyklen, Wochen, Tage, Stunden, Minuten, bis in die kleinsten Einheiten der Zeit …


  »Ein Kalender!«, rief er aus. »Es ist eine Art Kalender, Fabian …«


  Doch der hörte nicht hin. Er stand an der Tür, die er eine Handbreit aufgestoßen hatte, und starrte hinaus. Der Anblick, der sich ihm bot, schien ihn so in Bann geschlagen zu haben, dass er alles andere um sich herum vergessen hatte.


  Kim trat hinzu. Fabian machte ihm Platz, und dann sah Kim es selbst.


  Er blickte hinaus auf eine Landschaft aus Stein. Vor ihm erstreckten sich Mauern und Wehrgänge, durchbrochen von gepflasterten Höfen. Fahles Licht lag über dem Land. Irgendwo hinter den fernen Bergen hob sich die Sonne aus den Tiefen der Nacht, sodass sich aus dem Nebel immer mehr und noch mehr Mauern schälten. Es war eine gewaltige Burganlage, deren Ausmaße kein Ende nehmen wollten. Ohne Ziel und Zweck schien sie angelegt zu sein, doch einem geheimen Gesetz gehorchend, wie ein Mollusk, das eine Schicht nach der anderen um sein Gehäuse gelegt hatte. Und alle Schalen dieses Gehäuses waren gekrönt von dreigelappten Zinnen.


  »Die Hohen Mauern der Finsternis«, staunte Kim. »Wir sind in Agrachuridion, der Feste des Dunklen Imperiums.«


  Dann, als seine scharfen Augen den Nebel durchdrangen, sah er noch etwas. Er runzelte die Stirn. Zwischen den Mauern gab es Bewegung. Etwas klang herauf wie eine rhythmische Melodie. Und dann hörte er scharfe Befehle, von Bolg-Kehlen gebrüllt, und das Klatschen von Peitschen.


  »Da sind Arbeiter«, meinte er zu Fabian. »Die Aufseher scheinen Bolgs zu sein, aber die Arbeitssklaven sind Menschen.«


  »Menschen?« Fabian streckte den Kopf vor. »Ich glaube, du hast recht. Und da sind noch mehr.« Er wies mit der Hand. »Und dort! Was machen die vielen Arbeiter hier? Komm, wir müssen uns das ansehen!«


  Er öffnete die Tür so weit, dass er hindurchschlüpfen konnte, und sprang ins Freie. Vor dem Eingang war eine gemauerte Treppe, die sich über einen Bogen spannte, aber Fabian war mit einem Satz zur Seite in ihrem Windschatten gelandet.


  »Warte auf mich!«, rief Kim.


  Als er aus der Tür trat, traf ihn der Wind mit ganzer Wucht. Der Luftzug war so stark und unerwartet, dass er ins Taumeln geriet und auf das Pflaster unter ihm gestürzt wäre, wenn Fabian nicht gedankenschnell zugegriffen und ihn aufgefangen hätte. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss.


  Ihre Blicke gingen nach oben. Über ihnen erhob sich ein massiver Turm, zusammengehalten von mächtigen Eisenklammern, die ihn wie ein Panzer umgaben, und mit dreigelappten Zinnen, welche blutige Wunden in die Wolken selbst zu reißen schienen. Darüber war nichts mehr, nur der fahle, rötliche Himmel.


  Aber dies war noch nicht alles, denn an den Turm schloss sich ein Komplex anderer Bauwerke: ein Palas und Kemenaten, Wirtschaftsgebäude, selbst Stallungen und weitere Anbauten, deren Zweck man nicht ersehen konnte. Das Weichbild dieser Anlage war Kim nicht fremd. Er hatte schon einmal davorgestanden, damals, als in der Burg von Gurick-auf-den-Höhen das Ffolk sein letztes Aufgebot gegen das Heer von Bolgs und Dunkelelben gesammelt und Pläne für die große Schlacht geschmiedet hatte. Er hatte diese Festung bereits gesehen, als nichts von ihr übrig geblieben war bis auf die Überreste eben dieser Zitadelle. Nun sah er sie in ihrer Blüte.


  Unter ihnen erstreckte sich Terrasse um Terrasse. Jetzt, im Licht der aufgehenden Sonne, war deutlich zu erkennen, dass die Wälle keineswegs so weit reichten, wie Kim und Fabian zunächst angenommen hatten. Die drei oder vier obersten Ebenen waren weitgehend fertig gestellt, und der Außenwall zog sich lückenlos wie eine große Mauer über das Hügelland. Aber dazwischen wiesen die Befestigungen noch Lücken auf, die von den Arbeitern mit großen Steinen geschlossen wurden, welche man in mühsamer Arbeit über Rampen heranschleppte. Über allem lag das Gebrüll der Aufseher, durchsetzt von dem scharfen Knall der Peitschen. Und auf jeder Ebene gab es Garnisonen mit Soldaten, und auf allen Mauern patrouillierten Wachen, deren Helme und Lanzen in der Morgensonne blitzten.


  »… verstehe das nicht«, sagte Fabian. Der Wind riss ihm die Worte von den Lippen. »… die Mauern … seit Jahrhunderten fertig … mit den Leuten reden …«


  »Wir können da nicht runter«, beschwor ihn Kim. »Die Wachen werden uns sehen.« Er überlegte fieberhaft. »Wir müssen Mäntel und Waffen hier lassen und uns unter die Menschen mischen.«


  Fabian, der nur die Hälfte verstanden hatte, schüttelte den Kopf. Kim wusste, was das bedeutete: Nein, mein Schwert gebe ich nicht her! Die Zeit wurde knapp. Jeden Augenblick konnte einer der Krieger nach oben blicken und sie entdecken. Kim zerrte sich den Mantel von der Schulter, jenes leichte und doch so feste Gewebe, das er in Naith-dulin von den Elben bekommen hatte, und deutete an, was er vorhatte: das Schwert darin einzuwickeln und es in dem Hohlraum unter der Treppe zu verstecken.


  Fabian zögerte noch einen Moment, dann schnallte er den Schwertgürtel ab und wickelte die Waffe zuerst in seinen eigenen, zerfetzten Umhang, ehe er Kims Elbenmantel darum schlang. Der Stoff schien sich perfekt der Umgebung anzupassen; unter der Treppe war kaum noch etwas davon zu erkennen.


  »… komme mir so nackt vor«, sagte Fabian.


  Kim seufzte. Dann zog er Knipper aus dem Gürtel und reichte den Dolch seinem Freund. Steck ihn in den Stiefel, deutete er. Fabian ließ das Messer dankbar verschwinden.


  Geduckt schlichen sie über den freien Platz. Niemand war zu sehen, nicht einmal eine Wache, was verwunderlich war. Aber vermutlich wagte sich nach hier oben, wo die Schattenfürsten herrschten, ohnehin kein ungebetener Besucher. Und wer weiß, vielleicht wurden ja alle von hier verbannt, während die Herren im Eisernen Turm ihre magischen Riten vollführten.


  Von der obersten Ebene der Feste führte eine Rampe hinab, die sich an der Mauer entlangzog. Kim und Fabian, die dem geschwungenen Verlauf folgten, kamen sich unendlich klein und preisgegeben vor, mit nichts als nacktem Stein rechts und links unter dem offenen Himmel.


  Wie Fliegen an einer Wand krochen sie weiter. Vor ihnen lag ein Torhaus, welches das Ende des Aufgangs markierte. In seinem Schatten sahen sie die Gestalten von Wachen.


  »Bolgs«, flüsterte Kim. »Was jetzt?«


  »Lass mich nur machen!«, gab Fabian zurück.


  Dann richtete er sich hoch auf, und mit festem Schritt ging er auf das Tor zu.


  »Du bist wohl verrückt geworden …«, begann Kim, aber Fabian schien ihn nicht zu hören, sodass der Ffolksmann keine andere Wahl hatte, als seinem Freund nachzulaufen.


  Vor ihnen gähnte das dunkle Tor. Die Wachen blickten starr in die andere Richtung. »Skâsh!«, brüllte Fabian.


  Die Wachen fuhren zusammen und rissen ihre Speere hoch. Aber nicht, um sie ihnen in den Bauch zu rammen; nein, sie nahmen Haltung an und starrten noch fester geradeaus als zuvor.


  Fabian marschierte seelenruhig zwischen ihnen hindurch, Kim im Schlepptau. Die Torwachen rührten sich nicht. Sie trauten sich nicht einmal, zu ihnen herüberzublicken, um zu sehen, wer ihnen den Befehl gegeben hatte.


  Fabian winkte lässig mit der Hand. »Atash!« Hinter ihnen lösten sich die Wachen aus ihrer Erstarrung.


  »Folgen?«, rief der eine. »Wir nicht folgen. Wir wachen!«


  Und der andere: »Und wer seid ihr überhaupt?«


  Fabian und Kim begannen zu rennen.


  »Musste das sein, Fabian?«, fragte Kim im Laufen. »Das mit dem ›Folgen!‹?«


  Fabian machte ein unglückliches Gesicht. »Es war das einzige Bolg-Wort, an das ich mich noch erinnerte. War wohl ein Tick zu viel, was?«


  Hinter ihnen riefen die Wachen: »Wachen! Wachen!«


  Von irgendwo weiter unten gab es Bewegung. Kim wagte einen Blick über die Brüstung. Was er sah, ließ ihn erschaudern. Da kam nicht nur ein Trupp von bolgähnlichen Kriegern; nein, bei ihnen waren auch ein paar hochgewachsene Gestalten in schwarzen Rüstungen. Ihre Panzer glänzten wie die harte Schale von Insekten, zu vielfachen unregelmäßigen Schuppen zusammengesetzt, die sich dem Körper perfekt anpassten. Dunkelelben waren es, Ritter der Finsternis, keine willenlosen Kriegersklaven, sondern deren Herren, die hier die Befehle gaben.


  »Wir müssen uns verstecken«, sagte Kim. »Hier lang!«


  Entlang der Mauer zog sich ein teils überdachter Wehrgang, der hier und da in Pechnasen auslief, vorkragenden Erkern, durch deren Öffnung man Pech und siedendes Öl auf den etwaigen Angreifer herunterregnen lassen konnte. Kim tauchte in eine dieser Anlagen ab, und Fabian folgte ihm. Keinen Augenblick zu früh, denn schon hörten sie den Marschtritt der heranrückenden Rotte. Aus ihrem Versteck folgten sie dem Vorbeimarsch. Im Gegensatz zu den Soldaten gaben die Dunkelelben keinen Laut von sich. Ihre Gesichter waren, wenn auch auf eine andere Weise, ebenso verschlossen wie die ihrer Kriegssklaven. Kein Gefühl, so erschien es Kim, lag darin, außer dem unbedingten Willen zur Macht.


  »Und wohin jetzt?«, flüsterte Fabian. »Hier können wir nicht bleiben.«


  Kim deutete auf den Boden. Die Pechnase war mit einer Luke aus Holz verschlossen. Das Holz war noch frisch, obwohl es hier der Witterung ausgesetzt war; ob ein Zauber darauf lag oder ob es sich noch nicht so lange hier an Ort und Stelle befand …? Er dachte den Gedanken nicht zu Ende. Es war keine Zeit dafür. Gemeinsam stemmten sie die Luke auf. Darunter ging es fast lotrecht zehn Ffuß in die Tiefe.


  »Ich geh vor«, sagte Fabian. »Ich kann klettern – nicht so gut wie Burin, aber es dürfte reichen.« Er zwängte sich durch die Öffnung.


  Die Mauer war aus großen Quadern aufgeschichtet, ein zyklopisches Mauerwerk, das Händen und Füßen genügend Halt bot, wenn man Zeit und Muße hatte, auf jeden Griff zu achten. Unter den gegebenen Umständen war es ein gefährliches Unterfangen; denn jeden Augenblick konnten die Dunkelelben, von den genarrten Wachen auf ihre Fährte gebracht, zurückkehren, mitsamt ihrem Gefolge.


  »Ich bin unten«, rief Fabian mit unterdrückter Stimme herauf. »Komm!«


  Kim wurde plötzlich bewusst, dass er eigentlich nie viel von Höhen gehalten hatte. Das Ffolk hielt sich lieber in Bodennähe auf, und wenn er auch als junger Spund so manchen Kirsch- oder Apfelbaum in Nachbars Garten erklettert hatte, schwindelte ihn doch, als er die Wand hinunterblickte. Von oben erschien sie tückisch glatt und fugenlos.


  Doch anscheinend blieb er zum Klettern verurteilt. Erst in der Nacht die Außenwand der Bibliothek empor. Jetzt den Festungswall hinunter. Nun, es gab wohl keine andere Wahl. Also ließ auch er sich durch die Lukenöffnung rutschen und machte sich an den Abstieg.


  Von oben hörte er Schritte. Seine rechte Hand, die immer noch schmerzte, verfehlte die Ritze, nach der er suchte. Nur noch an den Fingern der Linken hängend, spürte er, wie die Kraft ihn verließ. Er geriet ins Rutschen.


  Und fiel.


  Starke, hilfreiche Arme fingen ihn auf.


  »Ich bin da, Kim«, sagte Fabian. »Ich halte dich.«


  Kim öffnete die Augen, die er vor Schreck zugemacht hatte. Fabian setzte ihn behutsam auf dem Boden ab. »Gut, dass du so klein und leicht bist«, meinte er.


  Kim gönnte sich nicht die Atempause, zu verschnaufen. »Danke«, sagte er nur. »Wir müssen weiter! Los!«


  Hier gab es mehr Möglichkeiten, Deckung zu finden: herumstehende Fässer, Bauholz, Paletten mit grob behauenen Steinen. Obwohl sie sich erst anderthalb Stufen unterhalb der Zitadelle befanden und dies ein reiner Militärbereich war, in dem es von Soldaten wimmelte, waren die Bauten hier offensichtlich noch in einem unfertigen Stadium. Je weiter Fabian und Kim vordrangen, umso mehr verstärkte sich die Bautätigkeit. Trupps, Sträflingen gleich, von Aufsehern mit Peitschen begleitet, schleppten Steine, klopften sie zurecht und reichten sie zu anderen hinauf, die auf den Gerüsten arbeiteten. Überall herrschte eine emsige Tätigkeit, aber nirgendwo hörte man ein Lachen oder einen Scherz. Es gab nur gebrüllte Befehle in der harschen Sprache der Bolgs und Peitschenknallen, und die Gesichter der Arbeiter wirkten abgestumpft und leer. Die einzige Veränderung in der mechanischen Arbeit gab es dann, wenn einer der Dunkelelben seine Runde machte; dann schob sich eine Welle des Schweigens vor ihm her, die hinter ihm rasch wieder verebbte.


  »Sind das jetzt Bolgs oder Menschen?«, fragte Kim mit einem Blick auf die Arbeiter.


  Die Aufseher waren massive, vierschrötige Gestalten in Lamellenpanzern und den schwarzen Waffenröcken des Dunklen Imperiums. Die Arbeiter selbst dagegen …


  »Schwer zu sagen«, meinte Fabian. »Es könnten mal Bolgs werden, in mehreren Generationen. Die wirklichen Menschen siehst du dort.«


  Er deutete auf eine Stelle, wo ein Teil der Mauer zusammengebrochen war, so dass die Quadersteine sich wie eine Felslawine hinab zur nächsten Ebene ergossen. Dort arbeitete eine Kolonne von Klopfern. Ihre Kleidung war so grau wie ihre Haare und ihre Gesichter, von Steinstaub überzogen, der sich in jede Faser des Gewebes, jede Pore der Haut setzte. Die Männer waren ausgemergelte Gestalten, die kaum in der Lage zu sein schienen, die schweren Steine zu heben. Und schlimmer noch, es waren auch Frauen darunter, die ebenfalls Steine schleppten, und selbst halbwüchsige Kinder, die mit Schlägel und Meißel dabei waren, die herausgefallenen Quader vom Mörtel zu befreien.


  Fabian schaute sich hastig um. Weit und breit kein Aufseher zu erkennen. »Los«, sagte er. »Dort runter. Bei denen fallen wir am wenigsten auf. Und vielleicht erfahren wir dort, was hier vor sich geht.«


  Sie bewältigten den Abhang mehr rutschend als kletternd, in einer Staubwolke. Weitere Steine gingen zu Tal. Die Arbeiter blickten auf, als sie die Störung bemerkten, wandten dann aber rasch wieder den Blick ab, als wollten sie damit nichts zu tun haben. Ihre Arbeit unterbrachen sie dabei keinen Augenblick.


  Als Kim und Fabian bei den Steinklopfern anlangten, waren sie fast schon ebenso mit grauem Staub bepudert wie diese.


  »Komm, ich helfe dir«, sagte Fabian zu einem der Arbeiter, einem alten, ausgemergelten Mann, der unter der Last eines Quaders schwankte, als müsse er jeden Moment hinfallen.


  »Ssst! Nicht sprechen!«, raunte dieser, nahm die Hilfe aber dennoch an.


  So sah sich Fabian alsbald als ein Glied in einer Kette von Schleppern, die den Frauen einen Stein nach dem anderen weiterreichten, welche diese auf einen Karren schichteten. Vor den Karren waren zwei Esel gespannt, die mit rot entzündeten Augen geduldig darauf warteten, die nächste Fracht zu befördern. Kim nahm sie unwillkürlich in Augenschein, als fürchtete er, Alexis unter ihnen zu finden; doch es waren zwei ganz gewöhnliche Tiere, grau in der allgemeinen Graue, und so hager, dass man die Rippen zählen konnte.


  Kim gesellte sich zu den Jugendlichen, die dasaßen und Steine klopften. Es waren armselige Gestalten; ihre Kittel waren zerlumpt, und durch die Löcher konnte man die Rippen zählen. Zu seinem Entsetzen stellte Kim fest, dass nicht nur Jungen darunter waren, sondern auch Mädchen. Mit den gleichen strähnig-stumpfen Haaren, die zu denselben struppigen Frisuren geschnitten worden waren, waren sie von ihren männlichen Leidensgefährten auf den ersten Blick kaum zu unterscheiden. Kim ging zu einer von ihnen hin, die mit letzter Kraft auf einen schweren Stein einhämmerte, und nahm ihr Schlägel und Meißel aus der Hand. Dankbar lächelte sie ihn an, aber es lag eine solche Erschöpfung in diesem Lächeln, dass er hätte weinen können.


  Bald stellte er fest, dass es keine so gute Idee gewesen war. Obwohl die Schwellung seiner rechten Hand etwas zurückgegangen war, waren die Finger immer noch so dick, dass er Mühe hatte, den Stiel des Hammers zu packen. Die Steine waren scharfkantig, und die Mörtelbrocken flogen in Splittern. Bald bluteten seine Hände aus mehreren kleinen Wunden. Seine Anstrengungen erlahmten, doch daran, zwischendurch eine Arbeitspause einzulegen, war offensichtlich nicht gedacht.


  Als einer der anderen sah, dass er langsamer wurde, kam er wortlos herbei und übernahm seine Stelle. Mit einem Wink schickte er Kim zu einer anderen Gruppe, die den Schutt in Körben wegräumte. Kim schulterte die Last, wobei ihm fast die Knie einknickten. Jetzt rächte es sich, dass er immer lieber über den Büchern gesessen hatte, statt etwas für die Leibesertüchtigung zu tun.


  Die Zeit dehnte sich endlos, bis irgendwann, die Sonne stand schon hoch am Himmel, ein blecherner Gong ertönte und alle ihre Arbeit fallen ließen, wo sie standen. Aus dem Torbogen, der zum nächstniederen Teil der Festung führte, traten zwei Männer mit einem Kessel. Es waren kräftige Gestalten, stärker und massiver gebaut als die armseligen Bauarbeiter, doch mit jenem geistlosstumpfen Ausdruck im Gesicht, den Kim bislang nur an den Bolgs kannte.


  Die Arbeiter stellten sich in einer langen Reihe an. Sie taten es, ohne zu drängeln oder zu schubsen; anscheinend waren sie dazu viel zu müde. Kim mischte sich dazwischen. Erst als die Reihe fast schon an ihn gekommen war, stellte er fest, dass die anderen alle eine Art hölzernen Napf und einen Löffel, ebenfalls aus Holz, am Gürtel hängen hatten, die sie nun hervorholten. Der Gedanke an Essen ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen. Aber ohne Geschirr würde er wohl hungrig bleiben müssen.


  »Da«, sagte jemand neben ihm und drückte ihm Schüssel und Löffel in die Hand. Er blickte auf. Es war das magere Mädchen, dem er geholfen hatte.


  »Danke«, sagte er. Das Essgeschirr war nicht sehr sauber; offensichtlich hatte sie es schon benutzt. Aber hungrig, wie er war, ließ er sich davon nicht abschrecken.


  Der eine Essensausteiler klatschte ihm eine Kelle von dem Eintopf in den Trog, und Kim machte, dass er weiterkam. Eintopf, dachte er. Wie in den guten alten Zeiten. Er nahm einen Löffel voll und kostete …


  … und hätte ihn fast wieder ausgespuckt. Er verschluckte sich so, dass er husten musste.


  »Nicht gut?« Das Mädchen war wieder bei ihm und grinste.


  Kim blickte auf den undefinierbaren Brei. Ein paar Fettaugen trieben darauf, aber was sich unter der Oberfläche verbarg, entzog sich jeder Beurteilung.


  »Hier«, sagte er, »nimm.«


  Das Mädchen ließ sich das nicht zweimal sagen. Hastig packte sie den Löffel und schlang den Fraß hinunter.


  »Wie heißt du?«, fragte Kim.


  »Jadi«, sagte sie zwischen zwei Mund voll.


  »Bist du schon lange hier?«


  Sie hob vier Finger.


  »Vier Tage, Wochen, Monate?«


  »Jahre«, sagte sie.


  Vier Jahre dieser Sklavenarbeit, für ein Kind! Das Mädchen musste das Erschrecken in seinen Augen gesehen haben, denn es zeigte auf einen der Umstehenden; es war der alte Mann, dem Fabian die Last abgenommen hatte und der jetzt im Schatten der Mauer sein Essen löffelte. »Er dreimal sieben Jahre.« Sie hatte wohl schon etwas von der Sprechweise der Bolgs übernommen – oder es vielleicht nie anders gelernt. »Seit die Dunklen kamen«, fügte sie hinzu.


  Kim überlief es kalt. Doch es war nicht die ungewohnte Arbeit, die in schwindeln machte. Seit die Dunklen kamen. Ihn fröstelte, obwohl ihm der Schweiß über die Schläfen lief.


  »So lange sind sie hier, die Dunklen?«, fragte er. »Drei Mal sieben Jahre?«


  Das Mädchen nickte. »Sie kamen hierher. Das Land war öde. Sie bauen diese Burg, seitdem.« Sie verstummte und widmete sich wieder mit Hast ihrem Essnapf.


  Kim strich sich mit der Hand das schweißnasse Haar zurück. Der dumpfe Ausdruck in den Augen des Mädchens wich einem plötzlichen Erschrecken, das in helles Entsetzen umschlug. Sie zeigte mit dem Finger auf Kim.


  »Eloki!«


  Die anderen um sie herum blickten ebenfalls zu ihm her und wichen zurück. In ihren Blicken lag erst Erschrecken, dann Furcht, gemischt mit Hass.


  »Ein Spion«, sagte einer, und ein anderer: »Er ist einer von ihnen.« Eine Frau, die mit einem halbwüchsigen Burschen, offensichtlich ihrem Sohn, an dem Quaderstapel lehnte, meinte: »Sieh nur seine Ohren!« Ihre Stimme klang schrill.


  Kim begriff. Als er sich das Haar aus dem Gesicht gestrichen hatte, hatte er zugleich eines seiner Ohren freigelegt. Offensichtlich hatten sie noch nie jemanden wie ihn gesehen. Daher wussten sie auch nicht so recht, was sie mit ihm anfangen sollten.


  Fabian war mit wenigen, raumgreifenden Schritten zu ihm getreten. »Er ist kein Eloai«, sagte er, bemüht, Ruhe in seine Stimme zu legen. Seine Erfahrungen als Diplomat, wenn auch nur in seiner Erinnerung, kamen ihm dabei zugute. »Er ist einer vom Kleinen Volk. Er steht auf unserer Seite. So wie ich«, fügte er hinzu.


  Der alte Mann mit dem grauen Bart kam herangeschlurft. Seine Stimme war rau, aber in dem ausgemergelten Leib brannte noch ein trotziger Wille.


  »Wer bist du überhaupt?«, fragte er. »Und was willst du hier? Du gehörst nicht hierher.«


  Eine steile Falte erschien zwischen Fabians Brauen. »Dies ist mein Land«, sagte er scharf. »Ich bin –« … der König, hatte er sagen wollen, aber seine Zunge stockte. Trotzdem hatte er in diesem Augenblick etwas an sich, das die anderen zu ihm aufblicken ließ, fast, als sei er wirklich von einer höheren Macht zu ihrer Rettung gesandt worden. Der Ring an seiner Faust glänzte im Sonnenlicht.


  Doch der Moment verflüchtigte sich rasch. »Ich bringe euch von hier fort«, fuhr Fabian fort. »Es muss doch einen Weg nach draußen geben.«


  Der Alte lachte bitter, ein Lachen, das in einem Husten endete. »Nur die Toten kommen von hier fort.« Sein Blick wandelte sich; Misstrauen kam darin auf. »Ich glaube, du bist ein Aufrührer. Ein Rebell.« Seine Stimme brach. »Wachen!«, krächzte er. »Wachen!«


  »Shagronk!«


  Eine Peitschenschnur zuckte über Fabians Schulter und hinterließ eine rote Strieme im Gesicht des Alten. »Skâsh!«


  Ein Bolg-Aufseher war unbemerkt herangetreten. »Nein, Fabian!«, rief Kim. Aber Fabian war schon herumgefahren, und ehe der Aufseher seine Peitsche zu einem neuen Schlag heben konnte, hatte der Prinz die Peitschenschnur gepackt und den Bolg zu sich herangezogen.


  »Fabian!«, beschwor Kim seinen Freund. »Es hat keinen Zweck. Sie werden es an den Sklaven auslassen, wenn du ihm was tust.«


  Fabians Augen bohrten sich in die des Bolg, und es war der Bolg, der seinen Blick als Erster abwandte. Fabian ließ die Schnur los. Der Bolg knurrte unwillig, dann ließ er die Peitsche klatschen, aber ohne jemanden zu treffen.


  »Atash!«


  Sie wussten schon, was das hieß: Folgen!


  Während ein anderer Bautrupp damit begann, ein Gerüst zu errichten, um die Mauer wieder instand zu setzen, führte der Bolg die Steinklopfer durch das nächste Torhaus und hinunter zu den Rampen, wo mit großen Karren, an Seilen gezogen, weitere Quadersteine zum Bau der Festung hochgeschleppt wurden.


  »Wir können nicht bei ihnen bleiben«, sagte Kim mit unterdrückter Stimme zu Fabian. »Früher oder später wird man uns finden.«


  Fabian sah sich um. »Komm«, sagte er. »Wir setzen uns ab.«


  Sie duckten sich in den Schatten eines Baugerüsts und ließen die anderen weiterziehen. Keiner von ihnen sagte etwas, nicht einmal der Alte, der nach den Wachen gerufen hatte. Sie schlurften mit gesenktem Blick weiter, in ihr Schicksal ergeben. Nur das Mädchen Jadi, dem Kim geholfen und mit dem er das Essen geteilt hatte, blickte noch einmal zurück. Für einen Augenblick überzog ein Lächeln ihr Gesicht. Dann wandte sie den Kopf ab und ging weiter, den anderen nach.


  »Verdammt!«, sagte Fabian. »Etwas in mir sagt: Das ist mein Volk. Ich kann diese Menschen nicht im Stich lassen.«


  »Ich fürchte«, meinte Kim vorsichtig, »die Sache ist nicht ganz so einfach.«


  Fabian sah ihn scharf an. »Wie meinst du das?«


  »Schau dich doch um.« Kim machte eine Handbewegung, die alles umfasste, was sie sahen: die unfertigen Mauern, die Baugerüste, die Arbeiter und die Aufseher mit ihren Peitschen, alles überpudert von grauem Gesteinsstaub. »Sind das die Hohen Mauern der Finsternis, an denen Bolgs und menschliche Sklaven viele Generationen lang gearbeitet haben? Schau dir die Aufseher an: halb Bolg, halb Mensch; man hat gerade erst angefangen, sie zu züchten. Vor nicht einmal einer Generation, sagte mir das Mädchen, sind die Dunklen ins Land gekommen. Das Imperium gibt es noch nicht, Fabian. Der Zauber, den der Schattenfürst in der Bibliothek wirkte, hat uns nicht nur dreihundert Meilen nach Norden versetzt, sondern auch …«


  »… tausend Jahre«, vollendete Fabian. »In die Vergangenheit.«


  Ein Trupp von Bolgs kam vorbei, geführt von einem Dunkelelben, und Fabian und Kim duckten sich tiefer in die Schatten. Anscheinend suchte man immer noch nach ihnen. Aber in dem allgegenwärtigen Schutt und Unrat war es leicht, sich zu verstecken. Am Rande des Baugerüsts gab es eine Art Bretterverschlag, in dem Gerätschaften aufbewahrt wurden und der von draußen kaum zu sehen war. Er bot ihnen Schutz.


  Als der Trupp vorüber war, streckten die beiden wieder die Köpfe hervor.


  »Aber warum hat er das getan?«, fuhr Fabian fort. »Er hat doch erreicht, was er wollte. Das Imperium gibt es nicht mehr; das Haus Alexis ist zur Bedeutungslosigkeit herabgesunken; die schwarze Feste steht immer noch. Warum musste er noch einmal in die Zukunft reisen? Er hat sie doch bereits verändert.«


  Kim kratzte sich am Kopf, dann am Rücken; der allgegenwärtige Staub hatte sich bis in die letzten Ritzen gesetzt.


  Seine Hand ertastete den Rucksack, den er immer noch auf dem Rücken trug, völlig vergessen in der Aufregung des Geschehens.


  »Das Buch!«, rief er aus.


  »Nicht so laut!«, zischte Fabian.


  »Das Buch, das ich aus dem Elderland mitgeschleppt habe. Vielleicht kann es uns Aufschluss –«


  »Du kannst jetzt hier nicht anfangen, ein Buch zu lesen.«


  Aber Kim hatte noch etwas gefunden, das ihn irritierte. In seinem Gürtel steckte ein Stück Papier, das im Laufe des Tages nach hinten gewandert war. Er zog es heraus und glättete es. Es war verdreckt und kaum noch zu lesen; außerdem war die Hälfte davon abgerissen worden. Es war das Papier, auf dem er bei seinem Eindringen in das Collegium Arcanum beinahe ausgerutscht war. Er furchte die Brauen, als er versuchte, den verbliebenen Rest zu entziffern.


  »Das ist gedruckt, nicht geschrieben«, sagte er, »in beweglichen Lettern.« Und plötzlich wurde ihm klar, wozu die merkwürdigen Gerätschaften gedient hatten, die er in jenem Raum mit den vielen Papieren, wie Wäschestücke zum Trocknen aufgehängt, gesehen hatte. »Buchdruck!«, rief er aus. »Ein Verfahren, das an der Universität entwickelt wurde, als wir dort studierten – aber ich habe nur davon gehört, es nie gesehen. So, wie das Gerücht ging, war die Theologische Fakultät dagegen, aus welchen Gründen auch immer. Hm. Es sieht aus wie eine Bekanntmachung:
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  Dann folgte ein Holzschnitt von einem bärtigen Mann mit wildem Gesichtsausdruck und einer schwarzen Klappe über dem linken Auge.


  »Da wird eine Belohnung auf jemanden ausgesetzt«, stellte Kim fest. »Dreißig Goldstücke. Tot oder lebendig. Der Name …«


  Der Name war kaum zu entziffern.


  »T … L … M … D?«


  »Talmond«, sagte Fabian. »Ich bin mir sicher, es heißt Talmond.«


  Kim starrte ihn an. »Dein Ahnherr!«


  Fabian lehnte sich zurück gegen die Pfosten des Baugerüsts. Sein Gesicht war grau wie Stein. Er atmete schwer.


  »Sie wollen mir ein Ende setzen, verstehst du? Wie in der einen Schriftrolle, du erinnerst dich. Descendit sine progenio. Dann wird es sein, als hätte ich nie gelebt. Aber warum?«


  »Der Ring ist der Schlüssel«, sagte Kim. »Solange es die Ringträger gibt, so lange ist der Schattenfürst nicht sicher. Trotz aller Hindernisse haben wir wieder zusammengefunden. Er will den Kreis zerstören, den Kreis der Drei.«


  »Und was ist mit dem siebenten Ring?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Kim. »Ich frage mich vielmehr: Was können wir gegen einen Gegner ausrichten, der alle Zeit der Welt zur Verfügung hat?«


  Fabian starrte durch die Ritzen des Bretterverschlags. Die Sonne hatte sich mit einem Schleier überzogen, und in dem gedämpften Licht wirkte alles seltsam unwirklich: eine Fantasie der Zeit, eine imaginäre Hölle, die nur aus sinnloser Arbeit und Schmerz bestand, wie sie nur ein kranker Geist hatte ersinnen können. Selbst die Geräusche wirkten irgendwie gedämpft. Durch die lähmende Stille kam ein Karren über das Pflaster gerumpelt; ungeschmierte Radnaben quietschten. Er wurde von zwei in schwarzgraue Kutten gekleideten Gestalten begleitet, bei denen man nicht recht wusste, ob sie Mensch oder Bolg waren; der eine zog, der andere schob. Auf dem Karren lagen zwei längliche Bündel, nur notdürftig mit einer Plane bedeckt. Das eine davon war zu lang für die Abdeckung; an einem Ende ragten zwei bläulich verfärbte nackte Füße heraus.


  »Sie schaffen die Toten weg«, sagte Fabian.


  Kim und er sahen sich an. Jeder von ihnen dachte das Gleiche: Nur die Toten kommen von hier fort. So hatte der alte Mann gesagt.


  Ohne ein weiteres Wort erhoben sie sich und folgten dem Karren, sich stets geduckt unter den Gerüsten haltend. Der Karren rumpelte weiter das Pflaster entlang, abwärts, auf die Außenmauer zu. Vor einem niedrigen Gebäude in den Kasematten, die an die Mauer angrenzten, hielten sie an.


  Das Gebäude hatte eine einzige, schwere Holztür mit halbkreisförmigem Sturz. Der Karrenführer, der vorausging, fingerte einen Schlüssel aus seiner Kutte und schloss die Tür auf. Gemeinsam schoben die beiden Kuttenträger den Karren in die schwarz aufgähnende Öffnung.


  Kim und Fabian folgten ihnen wie Schatten.


  Der Raum, der sich vor ihnen auftat, war kahl und schmucklos. Sie hatten so etwas wie eine Kapelle erwartet, aber es gab nicht einmal Bänke, geschweige denn einen Altar. Nur Wände aus grob bossierten Quadersteinen, ein kleines, vergittertes Oberlicht, durch das der graue Schein des Tages fiel, und ein rundes, ummauertes Loch im Boden, das in die Tiefe führte.


  Die beiden Wächter waren gerade dabei, den zweiten Toten vom Karren zu zerren und ihn in die Tiefe zu stoßen, als einer von ihnen aufblickte. Er hatte die Verfinsterung im Eingang bemerkt, als Kim und Fabian den Raum betreten hatten. Er konnte sie nur als Schatten erkennen, doch er wusste sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. Aber er war es nicht gewohnt, bei seiner Tätigkeit gestört zu werden, und so reagierte er den Bruchteil einer Sekunde zu spät.


  Fabian war bereits bei ihm und rammte ihn mit der Schulter.


  Der Bolg-Mann geriet ins Taumeln. Erschrecken dämmerte auf seinem Gesicht. Doch das Gewicht des Toten, den er immer noch festhielt, war zu groß, und so wurde er von ihm, ehe er sich versah, über den Rand der Grube gezogen, stürzte und fiel.


  Ein Schrei, der leiser wurde und abrupt endete.


  Fabian ruderte mit den Armen, konnte sich aber gerade noch fangen. Der andere Wächter, der noch rechtzeitig losgelassen hatte, stand auf der anderen Seite des Schachtes und starrte ihn an.


  »Komm«, lockte Fabian. »Hol mich!«


  Der Wächter hatte kein Schwert, aber er hatte eine Peitsche an seinem Gürtel hängen, die er jetzt hervornahm. Fabian und der Bolg-Mann umkreisten sich, um den runden Schacht herum. Der Wächter holte mit der Peitsche aus. Die Peitschenschnur zuckte über den Abgrund. Aber dies war eine Waffe, für die man freien Raum benötigte; der Hieb streifte die Decke, und die Peitschenschnur fiel kraftlos herab. Fabian griff danach und bekam sie zu fassen. Beide zogen daran, der Bolg in die eine, Fabian in die andere Richtung, um den Gegner in den Abgrund zu zerren.


  In diesem Augenblick sprang Kim aus der Dunkelheit den Bolg von hinten an. Es war vielleicht keine heldenhafte Tat, aber für den kleinen Ffolksmann erforderte es Mut genug, in der Düsternis, vor dem lauernden Abgrund.


  Der Wächter taumelte; Fabian zog mit einem Ruck, und dann war da nur die gemauerte Kante vor dem Loch, das in die Tiefe führte.


  Im Sturz zeigte der Bolg-Mensch, was noch in ihm steckte. Eisern hielt er den Griff der Peitsche umklammert. Aber auch Fabian wollte die Schnur nicht fahren lassen. Er wurde auf den Abgrund zu gerissen.


  »Fabian!«, schrie Kim. Und dann tat er etwas, wozu er bei längerem Überlegen nie imstande gewesen wäre. Mit einem Satz sprang er über die Öffnung, ungeachtet der noch immer peitschenden Schnur, bekam die gegenüberliegende Kante zu packen und hievte sich noch im Schwung der Bewegung hinüber. Seine Hände krallten sich in Fabians Kleidung. »Fabian! Lass los!«


  Die Schnur glitt durch Fabians Finger. Halb über dem Abgrund liegend, kamen Kim und er zum Stillstand. Unter ihnen schlug der Körper des Wächters mit einem dumpfen Knall gegen die Seitenwand des Schachtes, prallte dann weiter unten noch einmal auf und rollte mit Gerumpel und Getöse außer Sicht.


  Schwer atmend starrten Kim und Fabian in die Tiefe hinab. Unten war alles dunkel, doch am Grunde des Schachtes war ein Schimmer von hellerem Licht, das von weiter draußen hereindrang, mehr zu ahnen als zu sehen.


  »Verdammt!«, sagte Fabian. »Ich hatte gehofft, die Peitsche benutzen zu können, um uns den Schacht hinabzulassen. Aber sie hätte wahrscheinlich nicht gereicht. Ohne Seil ist das zwecklos – zu tief und viel zu steil.«


  »Ein Seil«, wiederholte Kim. Dann leuchteten seine Augen auf. »Wir haben ein Seil!«


  Er schob sich vom Rande des Abgrunds zurück und schnallte seinen Rucksack ab. Darin fand er – neben dem immer noch ungelesenen Buch – die Rolle mit dem feinen Seil, das man ihm in Naith-dulin eingepackt hatte.


  »Meinst du, das reicht?«


  »Ein Elbenseil!« Fabian staunte. »Das ist stärker, als es aussieht. Aber wir brauchen etwas, damit es uns nicht die Hände zerschneidet.«


  Mit Knipper, den er aus seinem Stiefel zog, zerschnitt er die Plane, die den Leichenkarren bedeckt hatte, in Streifen, während Kim derweil die Eingangstür schloss und verkeilte. Fabian und Kim wickelten sich die Tuchstreifen um die Hände. Dann befestigten sie das Ende des Seils am Gitter des Oberlichts und ließen den Rest in den Schacht hinabfallen.


  Kim wagte gar nicht daran zu denken, was sie am Grunde des Schachtes erwarten könnte; allein die Vorstellung, in diese finstere Tiefe hinabzusteigen, ließ ihn schaudern. Der klaffende Schlund war mehr als nur ein Tor ins Unbekannte. Sich ihm anzuvertrauen war ein Abstieg in das Reich des Todes.


  Kim schluckte. Dann packte er das dünne Seil, das über die Kante hing, und prüfte dessen Festigkeit.


  »Ich gehe voraus«, sagte er. »Für den Fall, dass jemand uns folgt. Dann kannst du ihn aufhalten.« Was natürlich mit sich brachte, dass er den neuen Gefahren ins Auge sehen musste, die in der Tiefe drohten. Es war eines so schlimm wie das andere.


  Der Schacht war glatt, aus Steinen gemauert, die jedoch ohne Ritzen verfugt waren und den Füßen kaum Halt boten. Hand um Hand hangelte er sich hinab. In die Tiefe schauen konnte er nicht; er traute sich auch nicht, aus Angst davor, was er dort sehen könnte. Er konzentrierte sich ganz darauf, in der Dunkelheit einen festen Griff zu bewahren und nicht abzurutschen.


  »Bist du schon unten?«, hörte er Fabians Stimme.


  Er wusste nicht mehr, wo oben oder unten war. Das Seil rutschte ihm durch die Finger. Dann fanden seine tastenden Füße plötzlich Halt.


  Der Gang, wie er feststellte, machte hier einen Knick. Zwar ging es weiter in die Tiefe, aber nicht mehr lotrecht wie zuvor. Der Winkel war immer noch zu steil, als dass man ohne Hilfsmittel hätte hinabklettern können. Aber er konnte sich jetzt besser mit den Füßen abstützen, als es tiefer ging.


  War da in der Ferne ein Licht?


  Er kletterte weiter, jetzt halb laufend, halb hangelnd, wie ein Bergsteiger beim Abseilen an einer Schrägwand. Das Seil hing nun frei im Schacht und schwankte wild hin und her; dann fing es sich an der Decke, wo der Schacht abgewinkelt war, und kam zum Stillstand.


  Von oben kam ein dumpfer Knall, der von den Wänden des Schachtes vielfach gebrochen zurückgeworfen wurde. Es klang, als sei ein harter Gegenstand gegen eine massive Holzwand getrieben worden.


  Sie brechen die Tür auf.


  »Ich komme!«, rief Fabian von oben. »Mach schneller!«


  Wieder begann das Seil wild zu schwanken. Kim machte schneller, so schnell, wie er konnte. Trotz der Lappen, die er um seine Hände gewickelt hatte, brannte das Seil in den Fingern.


  Oben ertönte ein Krachen, gefolgt von einem Splittern von Holz. Raue Stimmen, die nicht zu verstehen waren.


  Fabian turnte um den Knick in der Röhre. Er kletterte in rasender Eile, doch mit sicheren Griffen. Kim versuchte, noch schneller zu werden, aber er merkte, dass er ins Rutschen kam. Verzweifelt klammerte er sich an dem Seil fest.


  Dann griff seine Hand ins Leere. Das Seil war zu Ende.


  Er konnte die Hand vor den Augen erkennen; so hell war es. Doch als er den Kopf nach unten drehte, sah er immer noch nichts. Der Gang bog sich ein Stück weiter unten außer Sicht. Konnte er sich auf eine Rutschpartie ins Ungewisse einlassen?


  Fabian war jetzt fast bei ihm. Kim hing nur noch an einer Hand am Seil. Er spürte, wie es ihm durch die Finger zu gleiten begann. Sollte er loslassen und sich dem Schicksal überantworten, das auf ihn wartete, ehe sein Freund über ihn stolperte und sie ins Verderben riss?


  Das Schicksal enthob ihn der Entscheidung. Das Seil erschlaffte. Irgendjemand musste es durchtrennt haben.


  Kim geriet ins Rutschen. Mit Händen und Füßen versuchte er die schneller werdende Fahrt zu bremsen, aber vergebens. Er wurde herumgeschleudert. Die Wände rauschten an ihm vorbei. Immer wilder wurde die rasende Rutschpartie.


  Dann flog er hinaus ins Freie, wie ein Stein, von einem Katapult geschleudert. Über ihm der Himmel. Dann die Erde. Dann nichts mehr.


  In der Zitadelle, hoch oben über den Mauern der Finsternis, stand eine Gruppe von Wächtern zitternd vor dem Thron des Schattenfürsten. Zur Rechten und zur Linken Dunkelelben in ihren schwarzen Chitinpanzern. Vor ihnen, in der Pose eines Anklägers, Azanthul. ›Quès referà?‹


  Einer der Bolg-Menschen trat vor. In seiner Hand hielt er ein zerknittertes Stück Papier. »Das hier, Herr!«


  Azanthul nahm den schmuddeligen Fetzen mit zwei Fingern entgegen, als ekelte er sich davor, und studierte ihn wie ein hässliches Insekt.


  Darauf waren nur wenige Zeilen zu erkennen:
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  Sein Blick verfinsterte sich. Die Halbmenschen vor ihm warfen sich verstohlene Blicke zu, aus denen Angst sprach. Azanthul tat, als sehe er es nicht.


  »Wer war es?«, zischte er, diesmal in der Sprache der Menschen.


  »Ein Mann und ein Kind«, erklärte der Sprecher. »Ein Junge mit spitzen Ohren. Sie gingen den Weg der Toten. So sagen die Sklaven.«


  Der Schattenfürst auf seinem Thron beugte sich vor. Licht fiel auf sein altersloses Gesicht und ließ es in der Schwärze seines Gewandes und der Schuppenrüstung, die darunter hervorblinkte, noch bleicher erscheinen, als es war.


  »Aaahhh …«


  Sein ausgestoßener Atem hing im Raum, leise wie ein Hauch, doch von jedermann zu vernehmen. Ein Wink genügte.


  »Hinaus!«, fauchte Azanthul.


  Die Wächter wichen zurück, ohne ihren Blick von ihm und dem Mann auf dem Thron zu wenden. Die Dunkelelben rechts und links des Thrones folgten ihnen wie Schatten. Kein Wort wurde mehr gesprochen. Kein Wort war notwendig.


  Hinter ihnen fiel die schwere Tür ins Schloss. Das Holz dämpfte die Schreie der Sterbenden.


  Azanthul hielt immer noch den Papierfetzen in der Hand. Er zerknüllte ihn in seiner Faust.


  ›Sie müssen Euch gefolgt sein, Vater‹, sagte er in der alten Sprache der Dunkelelben, ›durch das Tor der Zeit. Aber wie konnte das geschehen?‹


  ›Schweig!‹ Azrathoth hob die Hand. Der Ring an seinem Finger blinkte in der Dämmerung. ›Dahinter steckt ein Plan, der mehr als dies umfasst: Raum und Zeit und eine Macht, die hinter den Sternen lauert. Gehl Eile dich! Suche den Mann mit dem Schwert, suche ihn jetzt, und töte ihn. Die Zeit drängt. Flieg auf den Schwingen des Windes …‹


  Er hielt inne. Erschöpfung lag in seiner Stimme, als sei er immer noch nicht genesen von den Anstrengungen, die ihn die Reise durch die Zeit gekostet hatte. Aber der Wille in den bleichen Zügen war ungebrochen.


  Azanthuls Augen leuchteten auf. Mit einer geschmeidigen Bewegung nahm er das Bündel Papiere auf, das neben dem Thron lag, und rollte es zusammen.


  ›Ich höre und gehorche.‹


  Er wandte sich zum Gehen, doch nicht dem Eingang zu, sondern zu einer Seitenöffnung, halb verborgen in dem Maßwerk, das die Wände überzog. Ein menschliches Auge hätte sie gewiss übersehen: eine hohe, spitzbogige Öffnung, so schmal, dass er sich seitwärts wenden musste, um hindurchzuschlüpfen. Sie führte zu einer Treppe, welche sich im Inneren der Mauer hochzog, schmal, mit schmalen Stufen, nicht für die Füße von Sterblichen gemacht. An ihrem oberen Absatz befand sich eine Tür aus Eisen. Kein Schlüsselloch war darin, doch der Dunkelelbe sprach ein Wort, welches das Gemäuer erbeben ließ, und sie tat sich auf.


  Der Raum, im obersten Geschoss des Turmes gelegen, war kreisrund und ringsum mit Eisen beschlagen. In seiner Mitte war ein ebenfalls kreisrundes Becken, von dem ein rotes Glühen ausging, wie von einem Bett aus Kohlen. In der Glut bewegte sich etwas.


  ›Windreiter‹, flüsterte der Dunkelelbe. ›Sturmsänger. Feuersbrut. Erwache!‹


  Das Wesen regte sich. Metallisch glänzende Glieder schoben sich auseinander. Klauen klickten, Schuppen schürften. Flügel entfalteten sich mit einem bronzenen Hall. Ein Kopf schob sich hervor, schmal, tückisch glänzend, wie von Öl, mit der Präzision einer Maschine, doch zugleich einer Anmut, wie sie nur ein lebendes Wesen zustande bringt. Der Drache reckte den langen, geschmeidigen Hals und schrie laut das einzige Wort, das er kannte: »Arzach!«


  ›Gut‹, lobte ihn der Dunkelelbe, ›aber noch ziehen wir nicht in den Krieg. Heute musst du mich tragen, zu einem fernen Ziel. Steh auf‹


  Langsam erhob sich der Drache. Und jetzt konnte man sehen, dass er noch jung war. Jahre, Jahrhunderte vielleicht, würde es noch brauchen, um ihn zu dem zu machen, was sein Zweck war: ein Verhängnis, dem nichts und niemand widerstehen konnte, der den Gesetzen dieser Welt unterworfen war. Doch selbst jetzt, in seinem unfertigen Zustand, war dieses Geschöpf eine tödliche Waffe, unberechenbar, gefährlich.


  Azanthul schwang sich auf seinen Rücken.


  ›Hinauf.‹


  Über ihnen öffnete sich das Dach. Zwei schwere eiserne Flügel schoben sich knirschend zur Seite und gaben den dunkler werdenden Himmel frei. Der Drache spannte seine mächtigen Muskeln und schleuderte sich mitsamt seinem Reiter empor zu den aufdämmernden Sternen.


  Wind brandete auf, der ewige Wind, der um die Zitadelle der Finsternis fegte. Er zerrte an der Kleidung des Drachenreiters, fing sich in den Schwingen seines Reittieres, die sich mit einem metallenen Singen blähten. Der Drache schlug mit den Flügeln, schraubte sich in einer enger werdenden Spirale höher und höher hinauf.


  ›Dort!‹


  Wie ein Pfeil, von einer mächtigen Schleuder getrieben, rauschte der Drache über die Zinnen hinweg. Drunten duckten sich Bolg- und Menschensklaven, und selbst die Dunkelelben blickten mit einem Anflug von Furcht auf, als der Schatten des Verderbens sie streifte.


  Dann lag die letzte, die äußerste Mauer unter ihnen, und in der Tiefe des Tales gähnte das Loch, das die Toten der Festung ausspie.


  Die scharfen Augen des Dunkelelben suchten den steinigen Grund ab, und dann fanden sie, was sie suchten.


  Und Azanthul lachte.


  KAPITEL VII

  KÖNIG DER GNOME


  Ringsum war nichts als Dunkelheit und Schweigen.


  Doch das Schweigen war nicht vollkommen. Irgendwo in den Tiefen des Gesteins tropfte Wasser, bahnte sich seinen Weg durch den Fels, bis die Rinnsale sich zusammenfanden zu einem unterirdischen Bach, der zu einem Fluss wurde. Plätschernd und gurgelnd brach er sich Bahn, wo der Widerstand am schwächsten war, wo Faltungen und Verwerfungen Schichten von Kalk zwischen den harten Granit gepresst hatten, fraß sich weiter und tiefer. Immer noch lichtlos, ein Wasser, das keines lebenden Wesens Auge je geschaut hatte, schwoll der Fluss zum Strom, gewann an Kraft, an Raum, an Volumen, bis er die Enge seines Gefängnisses zu sprengen drohte. Der Stein ächzte und stöhnte unter dem Ansturm, und dann, als der Druck unerträglich wurde –


  – gab er ihn frei.


  In den leeren Raum hinein stürzte der Wasserschwall, in die Gewölbe, die sich vor ihm auftaten; in einem Strudel fiel er hinab, tiefer und tiefer in den Abgrund, wo sich Feuer und Wasser, Luft und Erde verbinden und aus der Urmaterie neues Leben erwächst, über das selbst die Gesetze des Göttlichen Paares keine Macht haben.


  Etwas regte sich am Boden des Abgrunds. Mit Sinnen, die jedes Begreifen übersteigen, lauschte es empor. Und aus den oberen Regionen wurde ihm Antwort zuteil: ein Pochen, wie das Pulsieren eines riesigen Herzens oder das rhythmische Schlagen von Trommeln. Vieler Trommeln.


  »Hört Ihr es auch?«, fragte Aldo und öffnete die Augen.


  Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass er sehen konnte. Es war immer noch finster, doch von den steinernen Wänden kam ein ganz matter, fahler Schimmer, der gerade ausreichte, dass man die Hand vor den Augen erkennen konnte. In diesem ungewissen Dämmerschein sah er Burins gedrungene Gestalt vor sich. Der Zwerg stand reglos da und lauschte ebenfalls in die Tiefe.


  »Ich höre«, sagte er schließlich, wie in Trance, »das Wachsen und Vergehen des Gesteins, aus dem die Welt ist. Es ist, als würde es atmen.«


  Aldo hatte gar nicht gewusst, dass ein Zwerg, dessen Rasse im Allgemeinen als eher praktisch veranlagt galt, zu solch poetischen Worten fähig war.


  »Das klingt schön«, meinte er, »aber –«


  »– aber wir müssen weiter.« Gilfalas Schatten trieb in der Düsternis näher. Seine mandelförmigen Augen schimmerten im Dunkeln. »Wir können hier nicht stehen bleiben.« Es klang fast so etwas wie Furcht aus seinen Worten, als habe er Angst vor der Dunkelheit.


  »Ihr müsst uns führen, Meister Burin«, fügte Ithúriël hinzu. »Hier, wo kein Licht ist, seid Ihr derjenige mit dem besten Gespür. Am besten fassen wir uns alle bei den Händen und –«


  »Dies ist Zarakthrôr, Prinzessin«, grollte Burin, der seine Selbstsicherheit wiedergewonnen hatte. »Hier muss es Licht geben.«


  Er tastete sich an der Wand entlang. Aldo, der die Umgebung zumindest in Umrissen erkennen konnte, wunderte sich, dass der Zwerg sich offenbar auf seinen Tastsinn verließ. Aber es war wohl weniger ein Zeichen von Unbeholfenheit – so wie bei den Elben, die in dieser Dunkelheit blind umhertappten. Vielmehr schien Burin etwas zu suchen. Aber was?


  Vor ihnen tat sich im Gang eine Art Portal auf: zwei Blendpfeiler zur Rechten und zur Linken, die sich an der Decke zu einem Bogen schlossen. Davor war in der Seitenwand eine flache Nische. Burin griff hinein, und man hörte ein Klicken, als schnappte ein Schloss zu. Dann flammte Licht auf.


  Das Licht flackerte die Decke entlang, in schmalen Streifen. Zuerst sah es aus, als wolle es gleich wieder erlöschen, doch wenn es einmal brannte, dann gab es einen kalten, bläulichen Schimmer ab. Es war kein helles Licht; es hatte eher etwas von dem Leuchten, wie es Glühwürmchen auf einer Sommernachtswiese verstrahlten. Aber es reichte aus, um den Weg in das Innere des Berges zu erkennen.


  »Und nennt mich nicht Meister«, fuhr Burin fort. »Hier in den Tiefen der Welt gebührt dieser Name nur einem.«


  Im Schein des kalten Lichts gingen sie weiter. Burin schritt voran, gefolgt von Aldo. Gilfalas und Ithúriël hielten sich dicht beieinander. Gorbaz bildete den Schluss.


  Hier, in der Nähe des Flusses, war der Grund, in den man den Stollen getrieben hatte, uneinheitlich. Schichten aus festerem Gestein wechselten sich mit solchen aus Sand und fettem Mergel ab. Dort hatte man den Gang mit Stempeln und Balken gestützt und mit Holzverschalungen ausgekleidet, auf denen Schimmelflecken im grünen Licht wie fahle, gespenstische Blumen erblühten. Doch mit jedem Schritt, den es tiefer in das Innere des Berges hineinging, wurde der Fels fester. Dafür war der Gang hier schmaler, und er zeigte erste Anzeichnen von Verwahrlosung: In den Ecken lag Geröll und Unrat, und in den Deckenwinkeln hatten Spinnen ihre Nester gebaut; einige der Deckenlampen waren blind oder gesprungen; und einmal huschte sogar etwas Kleines, Vierbeiniges über den Gang, aber es war so schnell verschwunden, dass man nicht sehen konnte, was es war.


  Das sieht nicht gerade nach einer blühenden Siedlung aus, dachte Aldo bei sich, aber er traute sich nicht, es laut zu sagen. Burins Gesicht schien mit jedem weiteren Schritt, den er tat, finsterer und verschlossener zu werden.


  Sie hatten immer noch keinen der Erbauer dieser unterirdischen Hallen gesehen. Es gab keinen Laut, der auf Leben hindeutete, nichts. Bis auf das dumpfe Pochen in der Tiefe, das mehr zu ahnen als zu hören war.


  Der Gang öffnete sich zu einer Kammer, einem rechteckigen Raum, dessen Decke wie eine Halbtonne gewölbt war. Burin betätigte einen weiteren Schalter; vereinzelte Lichter flackerten auf, eingelassen in einen verwitterten Fries, der sich unterhalb des Gewölbes um den Raum zog. Darunter gähnten in den Wänden Nischen, ebenfalls aus dem lebenden Gestein gehauen. Niedrige, gemauerte Bänke boten eine Sitzgelegenheit. Aber niemand saß hier.


  Eine Wachstube, offensichtlich. Doch wo waren die Wachen?


  Gorbaz, der als Letzter kam, ächzte, als er sich aufrichtete. Aldo war es gar nicht aufgefallen, dass der Gang so niedrig geworden war.


  »Diese Stollen sind wohl nicht für Bolgs geeignet«, wagte er einen Scherz.


  »Gut so«, knurrte Burin. Sein sonst so unverwüstlicher Humor hatte ihn anscheinend verlassen.


  Gorbaz schien es nicht zu kümmern. Er ließ sich auf eine der Granitbänke nieder und reckte die Schultern. »Helm«, sagte er und dann noch einmal ganz deutlich und betont: »Ich brauche einen Helm. Wegen dem Kopf.« Er wischte sich mit der Innenfläche seiner großen Hand über die Stirn. Sie war blutverschmiert.


  »Hier wirst du keinen Helm auftreiben«, meinte Gilfalas. »Es sei denn, unser Freund Burin findet hier einen versteckten Waffenschrank, den sonst keiner kennt.«


  Gorbaz’ lange Arme, die im Sitzen fast den Boden berührten, rumorten in den Schatten hinter der Bank, auf der er saß. Er zog etwas hervor. »Helm!«, sagte er und setzte ihn sich auf.


  Es war ein Helm aus geprägtem Leder, mit Stahlreifen gebändert und mit Bergkristallen besetzt, von denen einige herausgebrochen waren. Offensichtlich ein Zwergenhelm; er thronte ein wenig spitz auf Gorbaz’ breitem Schädel, aber als der Bolg die herabhängenden Riemen unter dem Kinn zuband, saß er wie angegossen.


  Burin stand nur da und starrte. Endlich fand er die Sprache wieder. »Woher … woher hast du den?«, stotterte er.


  Gorbaz zeigte nur mit dem Finger. »Von da.«


  Hinter der steinernen Bank, im toten Winkel zwischen ihr und der Wand, lag etwas, das zuerst aussah wie ein Haufen Lumpen und verdorrtes Gezweig. Doch Aldo, dessen Augen sich am schnellsten auf die Lichtverhältnisse eingestellt hatten, erkannte alsbald, dass es dafür viel zu regelmäßige Formen aufwies. Das waren Rippen, und sie waren Teil eines Skeletts, das noch von Fetzen der Kleidung umgeben war, die der Tote einst getragen hatte.


  »Ein Zwerg?«, fragte sich Aldo laut, aber in dem Augenblick, als Burin die Antwort gab, erkannte er es auch schon selber.


  »Nein«, sagte Burin. »Kein Zwerg.«


  Gorbaz wühlte zwischen den Knochen und nahm einen länglichen Gegenstand auf. »Ein Hammer«, sagte er. Er schwang ihn probeweise. »Gut.« Dann, als er feststellte, dass Burin ihn anstarrte, runzelte er die Stirn. »Kein Zwerghammer?«


  »Doch«, sagte Burin. »Das ist ein Zwergenhammer. Die Rüstung und die Waffen stammen aus den Schmieden der Zwerge. Aber schau doch selbst.« Und Gorbaz sah: die seltsam verdrehten Knochen, die hohe Stirn mit einem Loch zwischen den Brauenwülsten, als ob dort einmal ein drittes Auge gesessen hätte, die ungleich langen Arme und die viel zu kurzen Beine, die in missgestalten Füßen endeten … »Wir nennen sie Gnome«, fuhr Burin fort. »Sie sind das Verhängnis des Zwergengeschlechts – und unsere eigene Schöpfung«, fügte er hinzu.


  »Ein Gnom«, sagte Gorbaz. Er furchte die Stirn. »Darüber muss ich …«


  »… nachdenken«, vollendete Aldo. Alle starrten ihn an, einschließlich Gorbaz. Aldo zuckte die Achseln und grinste.


  Gilfalas sprach das aus, was alle dachten: »Dann hat hier ein Kampf zwischen Zwergen und Gnomen stattgefunden. Und die Zwerge haben offensichtlich gewonnen.«


  »Nicht offensichtlich«, knurrte Gorbaz.


  Nun war er an der Reihe, von allen angestarrt zu werden.


  »Gnome haben Zwergenwaffen«, stellte er fest. »Also haben Gnome gesiegt; nicht hier, aber woanders. Und wenn Zwerge Sieger sind – wo sind sie dann?«


  Wenn Burins Blicke hätten Blitze schleudern können, dann hätte Gorbaz zumindest einige Verbrennungen zweiten Grades davongetragen. Doch nicht nur Zorn lag in den Augen des Zwerges, Zorn darüber, dass der Bolg offensichtlich an der Überlegenheit der zwergischen Rasse zweifelte, sondern auch Überraschung über die logische Folgerung, zu der Gorbaz fähig war.


  »Er hat nicht ganz Unrecht«, stimmte auch Gilfalas zu. »Vielleicht hat hier wirklich nur ein Scharmützel stattgefunden, und dies sind die Gefallenen der einen Seite. Wer weiß, was mit der anderen geschehen ist?«


  »Das hilft uns jetzt nicht weiter«, knurrte Burin. »Wir können nur eines tun: nachschauen.«


  »Und wohin sollen wir gehen?«, fragte Aldo.


  Außer dem Gang, den sie gekommen waren, gab es zwei Ausgänge aus der Wachstube. Der eine, zur Rechten, war hoch und schmal und stieg leicht an; der andere, zur Linken, breit und eher für die Größe eines Zwergen gemacht. Er führte hinab in eine lichtlose Tiefe.


  »Wohin müssen wir, Burin?«, fragte Gilfalas.


  Burin zeigte auf die glatte Felswand vor ihnen. »Ungefähr dahin.«


  Sie waren an einem toten Punkt angelangt. Wie sie sich auch entscheiden mochten, es konnte ebenso gut falsch oder richtig sein.


  »Ich bin für den rechten Weg«, meinte Gilfalas. »Er führt wenigstens nach oben, ans Licht.


  »Ich bin für links«, grollte Burin. »Wenn wir etwas darüber herausfinden wollen, was sich hier zugetragen hat, dann liegt die Antwort in den Tiefen des Berges.«


  Gorbaz hob die Schultern. »Der ist zu schmal für Bolgs«, meinte er mit einem Wink nach rechts, »und der zu niedrig. Mir ist egal.«


  »Ich kann mich auch nicht entscheiden«, sagte Aldo. »Am liebsten würde ich wieder nach oben gehen, aber vielleicht hat Herr Burin ja recht. Doch mir graut vor dem, was da in der Tiefe wohnt.«


  Aller Augen wandten sich Ithúriël zu, die bislang schweigend im Hintergrund gestanden hatte. Ihre Stimme war klar; sie hatte sich längst schon entschieden.


  »Wir nehmen den linken Weg«, sagte sie. »Denn da ist etwas in der Tiefe, das nach mir ruft.«


  Drip – drip – drip.


  Wasser tropft.


  Wasser ist Nahrung.


  Das weiß es. Es weiß nicht viel, nicht wenn die blinde Leere kommt, die alles aufsaugt. Dann ist es nicht viel mehr als ein Tier, das nur aus Riechen und Schmecken, Fühlen und Hören besteht. Denn zu sehen gibt es nichts in dieser allumfassenden Finsternis.


  Drippedi-drip.


  Hände mit mageren, spinnenhaften Fingern tasten über den Fels. Der Fels ist feucht. Eine Zunge leckt über den Fels, fängt die Tropfen auf, schlürft das rinnende Nass.


  Wasser ist Leben.


  Es weiß nicht, wie lange es hier schon lebt. Es hat keine Vorstellung von Zeit, wenn es sie jemals gehabt hat. Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte, hier, begraben in seinem tiefen Kerker, abgeschnitten von der Außenwelt, hat die Zeit keine Bedeutung. Nach menschlichem Ermessen müsste das Wesen längst tot sein.


  Aber es ist kein Mensch.


  Und es kann nicht sterben.


  Drippedi-drippedi-drippedidrippedi …


  Das Tropfen wird zum Rinnsal, zum Bächlein, von einer verborgenen Quelle gespeist. Wasser fließt, spritzt ins Gesicht, in die Augen. Es brennt. Das Wesen schüttelt den Kopf, um das Brennen loszuwerden, und plötzlich …


  … plötzlich ist die Erinnerung wieder da, die Erinnerung an Sonne auf der Haut, an Blumen und Gras, an Vögel und Schmetterlinge, an den Nebel, der über den Sümpfen liegt, und die blaue, klare Luft über den eisbedeckten Bergen. Die Erinnerung an Wärme und Geborgenheit, an Stimmen, Gespräche, an Freundschaft und Liebe –


  Aus seiner Kehle ringt sich ein Schrei.


  Er steigt von unten auf, aus dem Bauch, und wie das Wasser im Fels, das sich seine Bahn sucht, ist er, einmal in Gang gesetzt, nicht mehr aufzuhalten.


  Der Schrei gellt, laut, schrill, verzweifelt, der Schrei einer verlorenen Seele, der ewige Schrei eines lebenden, denkenden, fühlenden Wesens, das mit einem Mal erkennt, dass es allein ist.


  Allein!


  Aus dem Plätschern des Wassers wird ihm Antwort zuteil.


  »War da nicht etwas?«


  Ithúriël hob aus ihrer gebückten Haltung den Kopf und lauschte in die Düsternis. Aldo, der ihr dichtauf folgte, wäre fast mit ihr zusammengestoßen.


  »Was ist?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich dachte, ich hätte etwas gehört.«


  »Weitergehen!«, grollte Gorbaz’ tiefe Stimme von hinten, der wie gewöhnlich die Nachhut bildete.


  Der Gang, dem sie folgten, war hier, wo der harte Granit anderen Gesteinen wich, ein wenig höher als zu Anfang. Aber er war immer noch nicht hoch genug, dass die Elben oder gar der Bolg aufrecht gehen konnten, und die zwanghaft gebückte Haltung ließ nicht nur die Muskeln schmerzen, sondern zerrte auch an den Nerven.


  Gorbaz ertrug es mit Schweigen, wenn es nicht gerade Anlass zu einem Ausbruch gab wie soeben. Gilfalas und Ithúriël hingegen machte nicht nur die Enge, sondern auch die Düsternis ringsum deutlich zu schaffen. Von den gelegentlichen Adern fahl leuchtender Flechten abgesehen, die sich wie Spinnweben von der Decke hinunterzogen, bestand die einzige Beleuchtung in Grubenlampen, die in Abständen von zwanzig, dreißig Schritt in Nischen aufgestellt waren. Dass sie überhaupt noch brannten, mit jenem stillen, kalten Feuer, das die Lampen der Zwerge kennzeichnete, war ein Wunder. Aber ihr matter Schein drang nur immer ein paar Schritt in die Tiefe. Dazwischen gab es Zonen absoluter Finsternis, die sich erst wieder lichteten, wenn die Umrisse der Gefährten schwarz im bläulichen Dämmerschein auftauchten, groteske Schatten an den Wänden werfend.


  »Wie lange geht das noch so weiter?«, kam Gilfalas’ Stimme von weiter vorne.


  »Habe ich eine Meisterkarte, in der alle Stollen und Schächte von Zarakthrôr verzeichnet sind?«, gab Burin zurück, der als Erster ging. »Oder jemanden, um sie zu lesen?«, fügte er leiser hinzu. »Es ist noch zu früh, um umzukehren«, fuhr er dann mit festerer Stimme fort. »Gehen wir noch ein paar Schritte, und dann wird sich irgendwas –«


  Mitten im Satz verstummte er. Man hörte ein Poltern, als seine massige Gestalt ins Rutschen kam. Wild ruderte er mit den Armen, aber der Sturz ließ sich nicht mehr aufhalten. Mit einem Schwall von Geröll und Felsgestein ging es in die Tiefe. Steine sprangen kollernd und klackend ins Leere.


  Mit einem Aufplatschen endete Burins Fall. Man hörte noch den Widerhall der Steinlawine an den Wänden, dann war es still bis auf ein Gluckern von Wasser in der Tiefe.


  »Burin?«, rief Gilfalas. »Wo bist du? Was ist geschehen?«


  »Bei den dunklen Pfühlen der Untererde«, kam Burins Stimme gedämpft aus der Tiefe. »Bei den Feuern der Nacht und dem Gewürm, das in den Tiefen der Finsternis haust …« Offensichtlich war er bei seinem Sturz nicht zu Schaden gekommen. »Ich bin in einer Höhle!«, schrie er herauf. »Einer, die hier nicht sein dürfte. Sie scheint ziemlich groß zu sein.«


  »Wie groß?«, rief Gilfalas zurück. Die anderen hatten inzwischen zu ihm aufgeschlossen. In dem matten Schein, der von der letzten Lampe herüberdrang, konnte man gerade noch die Kante des Abbruchs erahnen. Dahinter war nichts als Schwärze.


  »Ich weiß es nicht!«, kam Burins Stimme aus der Schwärze. »Hätte ich doch nur ein Licht …«


  Wie in Antwort auf seine Bitte wurde es hell.


  Funken glommen in der Dunkelheit auf, stoben in einem Reigen aus der Tiefe empor; glitzernd und funkelnd wie Sternenstaub erfüllten sie die Leere mit Licht. Wie Glühwürmchen tanzten sie umeinander, vom leisesten Lufthauch getragen, der von den wirbelnden Wassern in Bewegung gesetzt wurde. Schwerelos getragen, blitzten sie auf und vergingen, doch wo eines erlosch, nahmen zwei weitere seinen Platz ein. Es war wie ein Feuerwerk in der Tiefe, doch völlig lautlos, so als säe eine unsichtbare Hand Licht in die Nacht.


  »Das ist schön«, sagte Ithúriël. »Was ist das?«


  »Sind das Leuchtkäfer?«, fragte Aldo.


  »So was Ähnliches«, kam Burins Stimme von unten. Jetzt sahen sie, wo er stand: auf dem Grund einer Höhle, durch die sich ein Wasserlauf zog; das war das Plätschern gewesen, das sie gehört hatten, als er fiel. »Wir nennen sie Kheled-izil, Kristallglanz. Es sind keine Tiere, nur Mineralien, die mit der Luft verglühen. Kommt schnell, es ist bald vorbei.«


  Im Licht des Glitzerstaubs wurde ihnen das wahre Ausmaß des freigelegten Hohlraums bewusst. Er war gewaltig, und wie weit er sich in die Tiefe erstreckte, vermochte man nicht zu sagen. Es war offensichtlich, dass es sich nicht um eine von Zwergen geschaffene Höhle handelte; denn sie fraß sich von der Seite in den Gang, dass dessen Boden wie von einem plötzlichen Spatenstich abgetrennt endete. Oder von einer grabenden Hand.


  Denn auch dies war offensichtlich: Es handelte sich nicht um einen natürlichen Einbruch. Dazu waren die Ränder zu exakt, die Rundungen zu glatt. Aber wenn jemand diese gewaltige Höhlung aus dem Fels gegraben hatte, wohin hatte er dann den Abraum verschafft? Sicherlich kaum durch den Gang, durch den sie gekommen waren.


  Es gab keine Zeit für lange Überlegungen. »Folgen wir ihm«, meinte Ithúriël und ließ den Worten sogleich die Tat folgen. Sie hockte sich auf die Kante und ließ sich, die Füße voran, den Abhang hinuntergleiten. Zum Glück war der Boden geneigt, aber dennoch kam sie auf dem Weg nach unten so in Fahrt, dass Burin sie schließlich auffangen musste. Das Höhlenglitzern vollführte einen wilden Tanz, wie um sie willkommen zu heißen.


  Gilfalas war ihr bereits gefolgt, ehe sie unten angekommen war.


  Aldo zögerte noch einen Moment, dann ließ auch er sich über die Kante hinab. Er versuchte, die Bewegung mit schnellen Trippelschritten aufzufangen, kam aber dann doch ins Rutschen und war schließlich froh, als Burins fester Griff ihn zum Halten brachte.


  Gorbaz bildete, wie üblich, den Schluss. Der Bolg nahm den längeren Weg, an der Schräge entlang. Unter seinen Stiefeln rieselte das losgetretene Gestein. Die Glitzerfunken wirbelten auf, wenn ein Stein hindurchflog, fast, als seien sie verärgert.


  »Ihr seid ganz sicher, Burin, dass dieses eledh-ithin, dieser Sternenglanz, nicht doch lebt?«, fragte Ithúriël.


  »Ziemlich sicher«, antwortete Burin. »Nach den Lehren der Zwerge ist es eine rein alchemistische Reaktion. Ihr mögt das natürlich anders sehen.«


  Ithúriël hob die Hand. Der Glitzerstaub floss zu ihr hin, wie von einem unwiderstehlichen Verlangen angezogen, und umschmeichelte ihre Finger.


  »Was mich viel mehr interessiert«, sagte Gilfalas, »ist, was das hier für eine Höhle ist.«


  »Kein Zwergenwerk«, stellte Burin kategorisch fest. »Und sie muss noch recht neu sein. Denn sie ist jünger als der Gang, das steht fest.«


  »Alt«, grollte Gorbaz, als er in einer Wolke aus Staub zum Stehen kam. »Zu viele Steine.« Mit seiner Prankenhand wies er auf den Boden der Höhle, und Burin erkannte, was er meinte. Der Grund war übersät von Geröll, Steine, die aus den Wänden und von der Decke herabgefallen und von dem fließenden Wasser rundgeschliffen worden waren. Dies war nicht das Werk weniger Tage oder Wochen, das war eine Sache von Jahren, Jahrzehnten, wenn nicht mehr.


  »Wohin jetzt?«, fragte Gorbaz, der nichts vom langen Herumstehen hielt.


  »Hinauf«, meinte Burin. »Dorthin, wo der Gang weiterführt.« Er wies auf einen steilen Abhang im weiteren Verlauf der Höhlenwand, an dessen oberem Ende ein schwarzes Loch gähnte.


  »Nein«, widersprach da Ithúriël. »Dort geht der Weg. Abwärts. Folgt mir!« Und mit raschem Schritt ging sie voran, umwirbelt von einem Schleier aus Sternenstaub.


  »Du hörst, was die Herrin sagt«, sagte Gilfalas. »Also, auf, folgen wir ihr.«


  Er sprang ihr nach, von Stein zu Stein hüpfend. Burin blieb nichts übrig, als den beiden nachzustapfen.


  »Ob das so klug ist?«, meinte Aldo, an Gorbaz gewandt.


  Der hob nur die Schultern.


  »Wir können nicht bleiben«, sagte er mit seiner tiefen, rauen Stimme. Er zeigte auf den Boden. Das Rinnsal, das sich auf dem Grund der Höhle entlangzog, hatte bereits in der kurzen Zeit, die sie hier unten verbracht hatten, an Stärke zugenommen. Mit einem hörbaren Gurgeln überschwemmte es die Kiesel. »Wasser steigt.«


  Das Wasser floss jetzt schneller.


  Es ließ sich mit der Zunge nicht mehr auffangen, nicht einmal mit dem Mund. Es entzog sich jeder Kontrolle. Es war zu viel. So viel hatte es noch nie gegeben, nicht hier, nicht seit langer, langer Zeit.


  Zeit ist Veränderung.


  Zeit ist der Wechsel von Tag und Nacht, von Sonne und Mond, von Sommer und Winter.


  Zeit fließt. Mal wie ein langsamer, ruhiger Fluss, mal wie ein Sturzbach, der alles und jeden hinwegreißt: Baum und Strauch, Vogel und Mensch, Hügel und Berg. Selbst das harte Gestein, aus dem die Welt ist, wird von der Zeit Stück für Stück abgetragen, wie sich der stete Tropfen durch den Fels frisst, dort ein Körnchen hinwegträgt, hier eine Öffnung schafft.


  Nichts ist ewig. Irgendwann zerbricht jede Fessel, wird jedes Gefängnis gesprengt.


  Der Gefangene hockte bis an die Knöchel im eisigen Wasser. Er zitterte. Er hatte die Schultern zusammengezogen, die Arme schützend vor den Leib geklammert, die Fäuste gegen den Mund gepresst.


  Mit der Veränderung kam die Angst.


  Etwas war anders. Und es war nicht die Veränderung als solche, die ihn frösteln ließ, ihm den Willen raubte, sodass er nackt und hilflos in der Dunkelheit kauerte, unfähig, sich auch nur zu bewegen. Nein, das wäre schlimm genug gewesen, nach so langer Zeit, doch mit dem Wasser war etwas gekommen, das nicht natürlich war. Es stand im Raum wie ein Schatten, eine tiefere Schwärze in der allumfassenden Dunkelheit. Es war nicht eines, es war viele, und es sprach zu ihm.


  Wer//was//warum bist du//bist du hier//unten?


  Die Worte entstanden in seinem Geist, vielfach gebrochen.


  Er versuchte eine Antwort zu formulieren, aber seine Kehle versagte ihm den Dienst. Nur ein trockenes Würgen stieg daraus hervor.


  Doch wenn auch sein Körper ihm den Dienst versagte, seine Gedanken waren frei, waren es immer gewesen.


  Ich bin.


  Ich bin der, der allein ist.


  Ich bin anders als alle anderen.


  Der Schatten wich zurück. Nun schwang Furcht in seiner Aura mit, ein kreatürlicher Schrecken, wie er jedem Wesen widerfährt, das zum ersten Mal dem Anderen entgegentritt.


  Wenn du//bist//allein bist//anders bist//wer//was//warum//bin dann ich//sind wir?


  Nur eine Antwort war möglich:


  Ich bin ich. Du bist du.


  Das Schattenwesen wich zurück. Gewaltsam bahnte es sich seinen Weg in den Fels, und da es nicht nur Schatten war, sondern auch Substanz, knirschte der Fels unter seiner Masse, als es hindurchdrang. Die Wasserader weitete sich, Wasser schoss mit erhöhtem Druck durch die sich öffnenden Lücken.


  Der Andere, der allein in der Dunkelheit hockte, fragte sich, was nun geschehen würde. Er fragte sich tief in seinem Geist, denn sein Körper war nach wie vor gefangen. Das Wasser stieg. Jetzt umspülte es bereits seine Knie. Die Felsen knirschten. Was würde sein, wenn das Gestein nicht nachgab, wenn der kleine, geschlossene Raum sich allmählich mit Wasser füllte. Würde das unsterbliche Ich auch dort überleben, wie ein Fisch in der Kälte treibend, durch Kiemen atmend? Oder würde ihm mit der Luft auch der Atem vergehen, das Blut stocken, das Herz stehen bleiben, das Hirn erkalten?


  Es war eine müßige Frage.


  Die Felsen zitterten unter dem Druck.


  Das Gefängnis brach auf.


  »Hier entlang!«, rief Ithúriël.


  Der Durchgang war kaum mehr als mannshoch und rund, vom Wasser ausgeschliffen, das sich nun immer stärker seinen Weg bahnte. Nass troff es von der Decke; Platten lösten sich aus den unterspülten Wänden, wurden von dem anschwellenden Strom erfasst und trieben als tückische Schollen mit davon. Ein ganzes Wandstück brach los, kam ins Rutschen und verkeilte sich schräg in der Röhre, sodass Ithúriël sich darunter hinwegducken musste. Weiß schäumte das Wasser um den Fuß der Platte.


  »Nicht, Ithúriël!« Gilfalas war fast bei ihr. »Es ist zu gefährlich.«


  Prustend tauchte Burin hinter ihm auf. Hier in den unterirdischen Gängen, wo seine mindere Größe ihm zum Vorteil gereichte, bewegte sich der Zwerg erstaunlich geschickt. Aldo und Gorbaz, die weiter hinten nachkamen, konnten ihm kaum folgen.


  »Was macht sie? Ist sie verrückt geworden?«


  »Ich glaube, sie sucht etwas«, antwortete Gilfalas.


  Ithúriël war schon wieder ein Stück weiter. Der funkelnde Staub folgte jeder ihrer Bewegungen, zog gleich einem Kometenschweif hinter ihr her. In seinem glitzernden Schein fand sie, wonach sie Ausschau gehalten hatte.


  Dort, wo die Röhre eine Biegung machte, hatte das Wasser eine lange, flache Vertiefung ausgewaschen. In dieser Höhlung war ein Loch entstanden. Gurgelnd schoss das Wasser hinein, dem natürlichen Gesetz folgend, dass es immer den tiefsten Punkt anstrebt, der ihm zur Verfügung steht, umso dem Herzen der Schöpfung am nächsten zu sein.


  Ithúriël begann zu graben. Mit bloßen Händen zerrte sie an dem glitschigen Gestein, rüttelte an Felsbrocken, die, vom Lehm umschlossen, unter dem Druck nachgaben und sich lösten.


  »Helft mir!«


  Ihr Bruder kannte sie kaum noch wieder. Ihr Haar war völlig durchnässt und klebte am Kopf; ihr Gesicht und ihre Arme waren lehmverschmiert.


  »Steht hier nicht rum! Die Zeit wird knapp!«


  Während Gilfalas sie noch anstarrte, schulterte Burin ihn beiseite. »Lass mich mal ran!«, knurrte er. Seine kundigen Hände prüften das Gestein. Er schob die Finger in die Öffnung und drückte.


  Ein Zittern ging durch den Fels. Ringsum bildeten sich Risse, weiteten sich, als der Lehm zwischen den Steinen ins Rutschen kam. Einen Moment lang leisteten sie noch Widerstand. Dann war der Punkt überschritten, an dem die Struktur des Gesteins sich selbst Halt gab, und das ganze Gefüge löste sich auf. Die Wand gab nach, die Steine sackten nach hinten, und während das Wasser aus dem Tunnel wild schäumend die neue Bahn begrüßte, die sich ihm bot, polterten Schlamm und Geröll in einer Lawine hinab in die Tiefe.


  »Vorsicht!«, schrie Ithúriël.


  Im ersten Augenblick glaubte Burin, die Warnung habe ihm gegolten. Doch obwohl das Wasser seine Beine umspülte, war er nicht in Gefahr. Dann, als der Glitzerstaub in einer langen Bahn in die sich öffnende Leere stob, wurde ihm klar, dass der Ruf dem zugedacht war, was dort unten in der Dunkelheit lauerte.


  Aus der Tiefe gellte ein Schrei, grässlich und wild, ein Schrei, der aus einer zugefrorenen, nichtmenschlichen Kehle zu kommen schien und in dem eine solche abgrundtiefe Verzweiflung lag, dass es das Blut in den Adern gerinnen ließ.


  Er schrie.


  Es war die einzig mögliche Antwort. Nichts war mehr so, wie er es kannte. Seine Welt hatte aus den Wänden seiner Zelle bestanden, von dem nackten Grund bis zu der mächtigen Steinplatte, die ihre Decke bildete. Mit einem Tröpfeln hatte es begonnen, sich mit einem Sturzbach fortgesetzt, mit Zerstörung war es geendet. Er hatte sich abgefunden mit der ewigen Dunkelheit, weil er nichts anderes mehr kannte. Und nur war alles anders.


  Schmerz.


  Es war das Einzige, woran er sich noch erinnerte, wenn die blinde Dunkelheit ihn umhüllte. Schmerz war im Anfang gewesen, in der Zeit vor dem endlosen Jetzt. Er hatte ihn fast vergessen gehabt. Jetzt war der Schmerz wiedergekommen.


  Er schmeckte sein eigenes Blut, wo ein Stein ihn getroffen hatte. Woher kamen sie, die pfeifenden Geschosse aus dem Dunkel? Woher der Lärm, das Gepolter, wo zuvor endlose Stille geherrscht hatte? Er verstand es nicht, verstand nicht, was plötzlich mit ihm geschah. Eine Kaskade von Sinneseindrücken, wo jedes Gefühl verstummt war. Er hörte, schmeckte, fühlte.


  Und er sah.


  Ein Licht erglomm in der Finsternis. Einen Augenblick lang schien ein Schatten davor zu gleiten, etwas, das mehr als bloße Dunkelheit war und doch weniger als greifbare Substanz. Dann flimmerte das Licht frei über dem Abgrund, und zum ersten Mal seit undenklichen Zeiten sah er seine Umgebung.


  Dann sah er sie.


  Ein weißer Fleck hoch oben in der Wand, wo die fallenden Steine ein Loch geöffnet hatten. Ihr Gesicht war fein geschnitten, umgeben von nassem, hellem Haar. Ihre mandelförmigen Augen schimmerten im glitzernden Licht. Sie war so unendlich schön, dass es ihn schmerzte, auch nur hinzuschauen. Die Worte fehlten ihm, selbst wenn er hätte sprechen können.


  Ihre Stimme, klar wie Kristall, süß wie Musik.


  Er verstand nicht, was sie sagte. Er wusste, was Sprache war und wozu sie diente, doch die Worte drangen zwar an sein Ohr, aber sein Gehirn konnte sie nicht verarbeiten. Er wusste nicht einmal, ob es eine Sprache war, die er kennen sollte. Allein die Stimme zu hören war für ihn wie die Erfüllung eines lang gehegten Wunsches.


  Zum ersten Mal, seit man ihn in dieses Gefängnis geworfen hatte, war er glücklich.


  Tränen liefen ihm über die Wangen, und ihr Salz vermischte sich mit dem salzigen Geschmack seines Blutes.


  Dann verschwand das Gesicht.


  Die Leere, die ihn überfiel, war schlimmer als alles, was er zuvor gekannt hatte. Er hatte nicht wissen können, was ein solcher Verlust bedeutete, doch nun wog dieser doppelt schwer. Er keuchte. Sein Herz pochte wie wild, und das Blut klopfte in seinen Schläfen, als wollte sein Schädel zerspringen.


  Ein Ruf von oben ließ ihn aufblicken.


  Etwas schlängelte sich herab, ein langes, glitzerndes Band. Instinktiv griff er danach, krallte sich daran fest, um es nie wieder herzugeben.


  Dann spürte er, wie er emporgezogen wurde, aus der Tiefe des Todes in die Höhe des Lebens.


  »Ein Seil! Gebt mir ein Seil!«


  Ithúriëls Ruf klang Aldo noch im Ohr, als er seinen Rucksack bereits wieder schulterte. Welch ein Glück, dass die Elben im Verborgenen Tal auch ein Seil in seinen Rucksack getan hatten. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel war es ihm plötzlich in den Sinn gekommen. Zwar mochten auch die anderen ähnlich ausgerüstet sein, doch er war froh gewesen, endlich einmal selbst etwas zur Lösung des Problems beitragen zu können. Auch wenn er nicht die geringste Ahnung hatte, was hier vor sich ging.


  Und Ithúriëls nächste Worte, ehe sie wieder in das feuchte, enge Loch abtauchte, hatten seine Verwirrung noch vergrößert:


  »Ich hoffe, er weiß, was er damit anzufangen hat.«


  Jemand, der nicht wusste, was man mit einem Seil anfing? Was hatte das alles zu bedeuten?


  Gilfalas und Burin warfen sich einen Blick zu, in dem sich dieselbe Entgeisterung spiegelte, doch es lag noch etwas mehr darin – kein Wissen, allenfalls der Hauch einer Ahnung, eines unglaublichen Verdachts.


  Ithúriëls Beine, die aus der Öffnung ragten, zuckten. »Zieht!«, kam ihre gedämpfte Stimme.


  Gilfalas packte zu, und Burin ebenfalls. Gemeinsam zogen sie das schlanke Elbenmädchen ins Freie. Ithúriël hielt krampfhaft das Ende des Seils gepackt, so fest, dass es ihr in die Finger schnitt. Gorbaz nahm es ihr ab. Hand über Hand holte er das Seil ein, bis das, was am anderen Ende hing, zum Vorschein kam und durch den engen, feuchten Kanal ins Freie glitt.


  Mit einer Mischung aus Erleichterung und Entsetzen starrte Aldo auf das, was da schleimig und zuckend auf dem Boden lag. Es war ein Geschöpf, das niemals dazu gedacht gewesen war, geboren zu werden.


  Es war hager, so ausgezehrt, dass es nur aus Haut und Knochen zu bestehen schien. Außerdem war es nackt; seine Haut, soweit nicht Schlamm sie bedeckte, war gräulichweiß, so als hätte es nie die Sonne gesehen. Die Augen, die es fest geschlossen hielt, waren unnatürlich groß in dem ausgemergelten Gesicht. Die einzige Farbe, die der kleine Körper aufwies, kam von den Kiemen, die bläulichrot von seinem gedrungenen Hals abstachen.


  Ithúriël war bei ihm, strich ihm über den Kopf. »Hab keine Angst«, sagte sie, »jetzt wird alles gut.«


  Das Wesen öffnete die Augen; seine Pupillen waren winzige Punkte, wie unter grellem Licht, obwohl das Glitzern in der Luft zu einem matten Funkeln abgesunken war.


  Aus einer Kehle, die das Sprechen längst verlernt hatte, wenn sie jemals dazu fähig gewesen war, entrang sich ein würgender Laut:


  »Gwr … gwrg …«


  »Gwrgi?«


  Burin und Gilfalas hatten es gemeinsam gerufen. Jetzt starrten sie einander an und dann hinunter auf das Wesen, das sich vor ihnen am Boden wand.


  Aldo traute seinen Ohren nicht. Dies sollte Gwrgi sein, der geheimnisvolle Begleiter seines Herrn Kimberon aus den Sümpfen, der mächtige Schamane? Dieses Wesen, von dem er nicht wusste, ob er es abstoßend oder nur bemitleidenswert finden sollte, dieses unfertige … Ding?


  Gilfalas fand als Erster die Sprache wieder. »Das glaube ich nicht«, sagte er. »Das kann nicht sein. Der Gwrgi, den wir kannten, war ein Wesen von unendlicher Vielfalt, ein Weiser und ein Schelm zugleich, unser Freund …«


  »… und der Träger eines der Hohen Ringe des Zwergengeschlechts«, fügte Burins grollende Stimme hinzu.


  Ithúriël sah zu ihnen auf. »Das hier ist nicht Gwrgi«, sagte sie traurig. »Nicht der, den ihr kennt. Das ist das, was aus ihm geworden wäre, hätte man ihn von Anfang an gefangen gehalten, in einem Gefängnis aus Stein, ohne Licht, ohne Hoffnung. Es wundert mich, dass er noch lebt. Aber wir können ihn nicht hierlassen. Wir waren dazu bestimmt, ihn zu finden, und jetzt gehört er zu uns.«


  Das Wesen auf dem Boden sah sie an mit völligem Unbegreifen, aber mit einer Ergebenheit, die sich nur als hündisch bezeichnen ließ.


  Aldo seufzte. Den Esel haben wir verloren, dachte er, dafür haben wir nun das hier.


  »Können nicht bleiben«, kam Gorbaz’ tiefe Stimme aus dem Hintergrund. »Wasser kommt.«


  Da hörten sie es auch. Diesmal war es kein Plätschern von einem Rinnsal, das am Grunde einer Höhle entlangfloss, und kein Gurgeln eines unterirdischen Baches, der sich durch Stollen und Spalten seinen Weg suchte. Diesmal war es eine weiße Wasserwand, die ungebremst auf sie zuraste.


  »Weg hier!«


  Sie begannen zu laufen. Gwrgi – sie sollten sich wohl besser daran gewöhnen, ihn bei diesem Namen zu nennen – raffte sich auf und taumelte ein paar Schritte, doch die Beine wollten ihn nicht tragen. Ithúriël wandte sich um, um ihm zu helfen, doch Burin hatte das Geschöpf schon gepackt und zerrte es mit sich. »Lauf!«, rief er. »Mach, dass du weiterkommst. Ich bringe ihn mit.«


  Zum Glück war der Tunnel hier so breit, dass sie zu zweit nebeneinanderher laufen konnten. Das Donnern der Flut war wie ein fernes Geräusch in ihrem Nacken, doch eines, das mit rasender Geschwindigkeit näher kam. Wenn es sie erreichte, würden sie in dieser geschlossenen Röhre nicht die geringste Chance haben.


  Plötzlich gabelte sich vor ihnen der Tunnel. Zur Rechten stieg er unmerklich bergan, zur Linken führte er ebenso sanft weiter nach unten.


  Ithúriël wollte sich nach rechts wenden, doch Gwrgi begann in Burins Griff zu zappeln und sich zu winden. Mit Armen, Beinen und allen Gesten, derer er fähig war, zeigte er in den linken Gang.


  Also rannte sie nach links. Nach vielleicht zwanzig Schritten machte der Gang eine Biegung, und vor ihr öffnete sich der Abgrund. Ein Loch, fast auf der gesamten Breite des Ganges, das in ein tiefer liegendes Höhlensystem hinabführte. Nur am linken Rand war ein schmaler, bröckelnder Steg stehen geblieben. Leichtfüßig huschte Ithúriël hinüber.


  Gilfalas folgte ihr, kaum dass sie drüben war. Burin, mit Gwrgi im Arm, hatte schon mehr Schwierigkeiten, aber er war ein erfahrener Bergsteiger und krallte sich mit dem freien Arm in die Wand, als gelte es, eine Steilwand zu erklimmen.


  Aldo warf einen Blick zurück. Die schäumende Flut hatte bereits die Weggabelung erreicht. Ein Teil schwappte in den anderen Gang, aber das Wasser stand unter solchem Druck, dass es fast ungehindert weiterschoss. Gehetzt wandte er sich wieder um. Der Steg, der über den Abgrund führte, war erschreckend schmal. Jeder Fehltritt würde einen unweigerlich in die Tiefe reißen.


  Er trat auf den schmalen Sims hinaus, die Arme an die Felswand gepresst. Der Wind zerrte an seinen Kleidern, ein Sog, durch den Druck des heranschießenden Wassers verursacht, der mit jedem Augenblick stärker wurde. Weiter, nur nicht stehen bleiben! Sein Rucksack war schwer wie Blei. Noch einen Schritt …


  Das Felsband unter seinen Füßen bröckelte, und er warf sich nach vorn. Hilfreiche Hände packten ihn und zerrten ihn aus den Klauen des Abgrunds, halfen ihm auf festem Grund. Im Fallen drehte er sich um und blickte zurück.


  Fünf Schritte vor dem gähnenden Loch in der Tiefe stand Gorbaz.


  Und fünf Schritte hinter ihm raste die Flutwelle heran.


  »Spring, Gorbaz!«


  Zwei, drei mächtige Sätze brachten den Bolg heran. Mit einem gewaltigen Tritt stieß er sich ab. Und flog.


  Der heulende Abgrund zerrte an ihm und riss ihn hinab. Er würde es nicht schaffen, niemals. Mit einem letzten Willensakt warf Gorbaz die Arme nach vorn. Seine Finger griffen die Kante. Der mächtige, ungeschlachte Körper schleuderte gegen die Felswand. Muskeln und Sehnen ächzten unter dem Aufprall. Aber er ließ nicht locker. Die Zähne gebleckt, die Augen weit aufgerissen, zog er sich Innch um Innch empor. Gilfalas und Burin lagen bereits auf dem Boden, packten seine Unterarme. Doch dies war kein Halbling, den man mühelos hochhieven konnte. Dies war ein ausgewachsener Bolg, sicherlich seine zweihundert Ffund schwer, ein Gewicht von zwei Zentnersäcken. Die Felskante bröckelte unter dem Gewicht, die Finger rutschten.


  Dann war die Welle heran. Mit Macht brach sie sich Bahn. Von dem Druck in den Abgrund gesaugt, rauschte sie nieder, schlug gegen die Wand, an der Gorbaz hing, und der Rückschwall hob ihn empor.


  »Jetzt!«


  Eine gemeinsame Kraftanstrengung, und Gorbaz war frei. Und dann war die Welle, die selbst der saugende Schlund nicht völlig aufnehmen konnte, über ihnen und schwemmte sie alle hinweg, ohne Ansicht der Person, ob Elbe, Ffolksmann oder Zwerg, Bolg oder Sumpfling, in einem tosenden Schwall von Wasser, durch den sich weitenden Tunnel, bis sich der Strom über fallende Stufen ergoss, wo er von Terrasse zu Terrasse an Kraft verlor und schließlich mit einem Sickern verebbte.


  Dann war es still bis auf das Rauschen und Gurgeln des Wassers hinter ihnen und das Spucken und Husten der Gefährten in der Dunkelheit.


  Denn es war dunkel. Der Wasserschwall hatte den letzten Rest des Glitzerstaubs aufgesogen, und von nirgendwoher kam ein Licht. Und ohne Licht ist es sehr dunkel unter dem Berg; stockfinster, genau gesagt, mit nicht einmal einem Schimmer von Sternenlicht, das einem sagen könnte, wo oben oder unten ist.


  »Wo sind wir?«, fragte Ithúriël aus der Dunkelheit.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Burins tiefer Bass. »Ich fürchte, ich habe die Orientierung verloren.«


  »Ich dachte, ein Zwerg weiß immer, wo er sich befindet.« Das war Gilfalas, von der anderen Seite.


  »Das mag wohl sein«, gab Burin zu. »Aber in diese Höhlen hier hat noch nie ein Zwerg seinen Fuß gesetzt. Dies ist eine völlig andere Welt.«


  Aldo, den die Welle wie ein Stück Treibholz auf einer der Terrassen zurückgelassen hatte, richtete sich auf. Selbst für seine empfindlichen Augen, die sich am ehesten auf ungünstige Lichtverhältnisse einstellen konnten, war die Umgebung schwarz wie Tinte.


  »Ich bin hier!«, rief er – überflüssigerweise, denn das Echo in der Höhle machte die Richtungen trügerisch. »Wo sind die anderen?« Er verspürte Gewissensbisse Gorbaz’ gegenüber, den sein Zögern an der gefährlichen Stelle in solch eine gefährliche Situation gebracht hatte. »Gorbaz? Wie fühlst du dich?«


  »Nass«, kam es von weiter oben. »Macht jemand Licht?«


  Die Frage war berechtigt. Die Ironie des Schicksals blieb Aldo nicht verborgen. Drei Träger hoher Zauberringe in einer dunklen Höhle, und keiner vermochte auch nur einen Funken Licht zu erzeugen. Drei Ringträger – und ein Schamane.


  »Äh … Gwrgi?« Der Name kam ihm noch nicht flüssig über die Lippen.


  Ein leises Wimmern in der Dunkelheit, eher ein Winseln. War das Gwrgi? Oder war es etwas anderes?


  Eine Bewegung, die er aus den Augenwinkeln wahrnahm, ließ Aldo herumfahren. Etwas Weißes in der Dunkelheit. Doch nein, er musste sich geirrt haben … Da war es wieder, an einer anderen Stelle.


  »Ich glaube, ich habe da etwas gesehen«, sagte er vorsichtig. »Aber ich bin mir nicht sicher.«


  Wenige Augenblicke später war er es.


  Sie waren nicht allein.


  Etwas war im Raum, und es war nicht nur eine Präsenz, es waren viele. Ein Raunen lag in der Luft, ein Druck wie von vielen Geistern. Sie kamen fast lautlos, aber nur fast; denn hier und da kollerte ein Stein unter einem Schritt, schleifte etwas über den Boden, gab es ein Schlurfen, ein Stolpern, einen falschen Tritt. Ihre Leiber glommen fahl in der Dunkelheit, nicht wirklich sichtbar, aber doch heller als die absolute Schwärze, die sie umgab. Und hinter ihnen kamen jene, denen eine Welle absoluten Grauens vorausging, Wesen ohne Gesicht, Geschöpfe, deren Geist allein stark genug war, um mit der Macht des Schreckens zu töten.


  Gilfalas’ Schwert glitt mit einem Schaben aus der Scheide. Burins Kettenhemd klirrte, als er seine Axt packte. Ithúriël wollte ihren Bogen hervornehmen, doch die Nässe hatte ihn unbrauchbar gemacht, und in der Düsternis wäre er ohnehin nutzlos gewesen. So zog sie ihren Dolch. Aldo hatte keinen Zweifel, dass Gorbaz seinen erbeuteten Kriegshammer geschwungen hielt. Wenn er doch wenigstens einen Stock gehabt hätte, um sich zu verteidigen.


  »Also«, sagte eine klare Stimme in ihrem Rücken, »das ist eine äußerst unbefriedigende Situation. Könnte jetzt vielleicht doch jemand Licht machen, wenn es nicht zu viel Mühe ist?«


  Alle erstarrten. Niemand wagte sich zu rühren.


  »Würde vielleicht jemand von meinen Untertanen ein Licht entzünden«, die Stimme klang deutlich schärfer als zuvor, »wenn ich, Hamagwrgi, es befehle!«


  Und es ward Licht.


  Kein Schein von kalten Grubenlampen, wie die Zwerge sie verwendeten; kein glitzernder Staub, der im Aufflammen bereits erstarb; nein, es war eine fahle, trübe Sphäre, die sich im Raum bildete und alles mit einem weichen, gelblichen Schein erhellte. Und in demselben Maße, wie das Licht die Finsternis erhellte, schälten sich aus dem Dunkel die Gestalten derer, die sich ringsum versammelt hatten.


  Es waren Hunderte, und nicht zwei von ihnen glichen einander. Das Einzige, was sie gemein hatten, war die fahle Helle ihrer Leiber, doch nirgendwo von den Höhen der Überwelt bis zu den Tiefen der Untererde hatte sich jemals eine solche Schar grotesker Gestalten versammelt. Manche von ihnen hatten zu wenige Gliedmaßen, andere zu viele; hier beugte sich ein Gelenk, wo keines sein durfte, dort wand sich ein knochenloser Tentakel. Riesige Hände und Füße wechselten mit verkrüppelten Stummeln; Rümpfe mit verhornten Knochenwülsten neben Leibern, die vor Fett wabbelten; Köpfe mit fliehenden Stirnen neben solchen, bei denen das schwärende Hirn die Schädeldecke zu sprengen drohte. Monströse Münder sabberten, Augen stierten, blind oder sehend, riesig oder unter wucherndem Gewebe verborgen. Aber am schrecklichsten von allen waren jene, deren Gesicht nur eine leere, konturlose Fläche bot, denn sie sahen mit der Macht ihres Geistes, die wie eine dräuende Wolke über der wimmelnden Menge lag. Und die Blicke aller waren nach oben gerichtet.


  Gwrgi stand hoch aufgerichtet vor der Versammlung. Von dem halb wahnsinnigen, geduckten Geschöpf, das im Finstern gehockt hatte, auf sein Ende wartend, war nichts mehr geblieben. Seine bleiche Haut glänzte wie Wachs, fing das Licht der Sphäre ein, bis er selbst von innen heraus zu leuchten schien: ein übernatürliches Wesen, das aus freien Stücken in die lichtlosen Tiefen herabgestiegen war.


  »Nun«, sagte er, »wollt ihr mich nicht huldigen, mein Volk? Verbeugt euch vor dem König des Gnomenreiches – und wer sich nicht verbeugen kann, tue so als ob …«


  Eine Bewegung ging durch die Menge. Und dann neigten sie sich vor ihm, ein jeder, wie er es vermochte, die ganze missgestalte Schar beugte sich vor ihm nieder, und wie aus einem Munde erscholl es, dass es von den Wänden der Höhle widerhallte:


  »Der König! Es ist der König! Der König ist zurückgekehrt!«


  KAPITEL VIII

  WER DIE SCHATTEN WECKT


  Die Aaskrähe legte den Kopf nach rechts, um ihr Ziel genauer in den Blick zu nehmen. Mit jeweils einem Auge auf beiden Seiten des Kopfes war es gar nicht so einfach, einen genauen Punkt anzuvisieren, den der scharfe, gekrümmte Schnabel treffen konnte. Zumal das Gehirn zwischen den Augen so klein war, dass es nur die nötigsten Dinge regeln konnte, die im Leben einer Krähe eine Rolle spielten: fliegen, fressen, für Nachwuchs sorgen und den Feinden ausweichen, die überall lauerten.


  Doch nun hatte die Krähe eine Beute im Blick, wie sie ihr am liebsten war: noch ganz warm und frisch. Als Erstes würde sie die Augen herauspicken; die waren das Beste vom Ganzen. Der Kopf ruckte hoch, der scharfe Schnabel blitzte auf …


  Und weg! Im letzten Augenblick hatte sie die Bewegung wahrgenommen, und schon hatten die Reflexe die Oberhand. Die Beine zuckten, die Flügel flatterten auf, der Schnabel schrie: Gefahr! Der Stein, der ihr gegolten hatte, klackte harmlos auf den Boden, dort, wo sie noch vor einem Moment gehockt hatte, bereit, zuzuhacken.


  Die Krähe blickte sich ruckartig um. Wo war der Feind? Nichts zu sehen. Doch der Stein war nicht von ungefähr geflogen gekommen; jemand hatte ihn zielgerichtet nach ihr geworfen. So viel wusste die Krähe. Sie war in Gefahr. Doch die Gier nach Atzung war größer. Sie hüpfte auf ihren dünnen Beinen ein Stückchen näher heran. Vielleicht, wenn sie rasch zuschlug und dann sofort das Weite suchte …?


  Sie sah den Schatten aus den Augenwinkeln, eine wilde Bewegung, und dann ertönte der Ruf einer rauen, menschlichen Stimme:


  »Husch! Weg da!«


  Mit einem missbilligenden Krächzen flog die Krähe auf. Hier würde sie so bald keine Nahrung mehr finden. Mit mattem Flügelschlag strich sie über das Feld, um zwischen den Steinen nach einem neuen Opfer zu suchen.


  Das totenbleiche Gesicht, blasser noch im Kontrast zur Blutspur, die von der Stirn bis zur Wange verlief, regte sich nicht einmal, als ein Schatten darauf fiel.


  »Kim! Kim, bist du am Leben?«


  Hände schüttelten ihn. Ein Muskel zuckte. Zwischen den Brauen erschien eine steile Falte, oder war es nur ein Trick des Lichts? Der Mund öffnete sich.


  Kim stöhnte. Seine Augenlider flatterten.


  Der Blick war im ersten Moment noch ohne eine Spur von Erkennen. Dann schwamm ein vertrautes Objekt in das Blickfeld, schwarz gegen die Helle des Tages.


  »F-Fabian?«


  Kim richtete sich auf. Alles drehte sich um ihn. Sein Kopf schmerzte, als hätte jemand mit einer Axt daraufgeschlagen. Er tastete nach seiner Stirn, und seine Finger fuhren zurück, als der Schmerz ihn durchzuckte.


  »Wo sind wir?«


  Fabian, der neben ihm kniete, lehnte sich zurück. Erleichterung lag in seinen Zügen, aber da war noch etwas anderes, ein namenloser Zorn, der kein Ziel kannte.


  »Wir sind im Reich des Todes«, sagte er grimmig. »Aber wir leben.«


  Kim sah sich um. Und dann erkannte er, was sein Freund gemeint hatte.


  Er lag auf einem steinigen Feld. Nichts wuchs hier, kein Grashalm, keine Blume. Doch zwischen den Steinen hatte der karge Boden eine andere, schreckliche Frucht hervorgebracht.


  Das Feld war übersät von Leichen.


  In allen Stadien der Verwesung lagen sie da: Männer, Frauen, Kinder. Einige waren noch mit den Resten von Leintüchern bedeckt, in die sie gehüllt gewesen waren, andere waren nackt. Rippenknochen ragten durch zerfetzte Haut, unter geblähten Bäuchen stach Gebein hervor, leere Augenhöhlen starrten. Hier und da wies eine knöcherne Hand anklagend gegen den mitleidlosen Himmel.


  Es war still, schrecklich still. Nur hier und da schwarze Schatten, wie Boten des Todes, die zwischen den Steinen hockten und dann und wann mit mattem Flügelschlag aufflogen, um sich ein Stück weiter niederzulassen.


  Der Gestank, der die Luft erfüllte, ließ Kim würgen, aber es kam nur ein trockenes Husten dabei heraus. Einen Augenblick lang hatte er wirklich geglaubt, im Reich des Todes angelangt zu sein, jenseits aller Hoffnung, doch nun erkannte er, was Fabian gemeint hatte. Vor ihm ragten schwarz die Mauern der Finsternis empor, gekrönt von dreigelappten Zinnen, und in der schier endlosen Fläche der Mauern gähnte das Loch, das sie ausgespien hatte.


  Sie hatten die Feste der Schatten hinter sich gelassen – aber um welchen Preis!


  »Die Elben begraben ihre Toten in fruchtbarer Erde und pflanzen Blumen auf die Hügel, unter denen sie schlafen«, sagte Fabian. »Die Zwerge setzen die Ihren am Ende der Tage bei in unvergänglichem Gestein. Die Menschen des Ostens verbrennen die Verstorbenen, habe ich mir sagen lassen, und die des Südens balsamieren sie ein und legen sie in Sarkophage aus Gold und errichten gemauerte Pyramiden über ihren Häupten. Wenn mich einst das Schicksal aus den Mittelreichen abberuft, wird man mich in die Gruft zu meinen Vätern legen. Aber selbst dem einfachsten Bauern meines Volkes werden sechs Bretter für einen Sarg nicht verwehrt. Es gehört zu den Urgründen einer jeden Kultur, den Toten die Ehre zu erweisen, auf dass die Erinnerung bewahrt bleibe, die unser Erbe ist. Doch sie einfach fortzuwerfen wie Abfall, das … das …« Ihm fehlten die Worte, um auszudrücken, was er sagen wollte.


  Kim legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich verstehe, was du meinst. Aber du kannst nichts daran ändern.«


  Fabian straffte sich. Eine Entschlossenheit schien ihn gepackt zu haben, die vorher nicht da gewesen war.


  »Aber ich kann verhindern, dass es so weitergeht. Komm. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Vielleicht ist es schon zu spät.«


  »Wohin willst du?«


  »Erinnerst du dich nicht? Sie wollen Talmond töten, meinen Ahnherrn, ehe er das Heer der freien Völker gegen die Schattenfeste führen kann. Wir müssen nach Thurion, um ihn zu warnen – und ihm zu helfen, soweit es möglich ist.«


  Kim wandte den Blick von den schwarzen Mauern in die andere Richtung, nach Süden. Die Sonne stand schon tief, aber es war noch nicht Abend, eher später Nachmittag. Er konnte also nicht allzu lange bewusstlos gewesen sein.


  Mühsam erhob er sich. Jeder Muskel in seinem Körper tat ihm weh, aber außer der Schramme an der Stirn und ein paar Blutergüssen schien er keine ernsthafte Verletzung davongetragen zu haben. Keine gebrochenen Rippen, keine verstauchten Gelenke. Es war wie ein Wunder. Es war das einzig Erfreuliche in einer ansonsten hoffnungslosen Lage.


  Vor ihm erstreckte sich im schwindenden Licht endlos das Land, Hügel um scharfgezackten Hügel, so weit das Auge reichte. Es sollte ihm vertraut sein, dieses Land, das seine Heimat war, aber er kam sich trotzdem vor wie ein Fremder in einer fremden Welt.


  Er seufzte. »Wohin soll es gehen?«


  Fabian, der immer noch am Boden kniete, sah zu ihm auf. »Der Weg entlang der Küste, durch die Sümpfe, dürfte unpassierbar sein. Also bleibt uns nur eine Route: über das Gebirge.«


  »Über den Steig?« Die alte Zwergenstraße, die zu der Passhöhe führte, von der aus einst – das heißt, irgendwann in der Zukunft, wenn es diese Zukunft überhaupt gab – das Ffolk zum ersten Mal auf die Hügel des Elderlands hinabschaute. Kim war schon einmal dort gewesen, und auch Fabian sollte es besser wissen. »Aber der Weg ist unpassierbar, die Brücke ist zerstört, der Pass …« Er stockte, als er seinen Irrtum erkannte.


  »Nicht in dieser Zeit«, sagte Fabian sanft. »Und wer weiß, vielleicht finden wir Hilfe dort.«


  Tränen schossen Kim in die Augen. Er wusste nicht, warum er plötzlich weinte; es hatte ihn einfach so überkommen. Fabian nahm ihn in den Arm.


  »Wir geben die Hoffnung nicht auf«, versuchte er ihn zu trösten und fügte, halb im Scherz, um seinen Freund aufzuheitern, hinzu: »Du weißt doch, gerade du wirst immer an den Ort geschickt, wo du am meisten gebraucht wirst.« Er stand auf. »Jetzt komm, bevor uns noch jemand hier draußen sieht.«


  Kim folgte ihm, immer noch halb blind von Tränen. Vielleicht war es eine Gnade der großen Mutter, ihm den Blick zu verschleiern, sodass er den Tod ringsum nicht sah.


  Doch er brauchte ihn nicht zu sehen, denn die Verzweiflung, die ihn erfüllte, kam von innen und nicht von außerhalb. Mit einem Mal hatte er erkannt, was ihn so quälte. Nicht sein Ring war es gewesen, der sie an diesen Ort gebracht hatte. Es war die Macht jenes anderen Ringes, der an der Hand des Schattenfürsten steckte, in dessen Sog sie in die ferne Vergangenheit hinabgezogen worden waren.


  Das Bild stand ihm wieder vor Augen, das er in seinem Traum gesehen hatte – war es wirklich erst vor wenigen Tagen gewesen? Es erschien ihm wie Jahre, wie Jahrhunderte. Das Bild von dem kahlen Hügel, den er heraufkroch, willenlos, machtlos, nur der Macht dessen gehorchend, der ihn am Ende erwartete. Und dass er nichts, aber auch gar nichts gegen die Macht ausrichten konnte, die über alle Zeit der Welt gebot.


  Im Gegenteil.


  Er sollte nicht hier sein. Er würde alles nur noch viel schlimmer machen, als es war. Ja, vielleicht lag das ganze Übel der Welt in seiner Person begründet, die zur falschen Zeit am falschen Ort erschienen war und damit die Pläne des Göttlichen Paares zunichte gemacht hatte, in denen alles vorherbestimmt war, vom Anfang der Welt bis zu ihrem Ende.


  Und so, wie er blinden Auges durch eine Welt voll Verzweiflung stolperte, sah er auch nicht die Schatten, die ihm folgten.


  Sie waren einfach da.


  Sie waren nicht geboren, sie waren nicht entstanden. Sie hatten kein Bewusstsein; sie waren eins und doch viele. Dort, wo die Toten waren, unbestattet, heimatlos, dort waren auch sie. Vielleicht waren sie die Gestalt gewordene Trauer, dort, wo niemand trauerte; doch sie selbst waren solcher Begriffe nicht fähig. Sie dachten nicht, und sie fühlten auch nicht. Sie bezeugten nur, allein durch ihre Gegenwart, dass hier etwas Ungeheuerliches geschah, etwas, das die Ordnung der Welt auf den Kopf stellte. Und so gesehen, waren sie ein Teil dieser Ordnung und standen wiederum auch außerhalb derselben.


  Aber das sind alles nur Worte, und das Wort war ihnen fremd, denn es war nie an sie ergangen. Und darum, wenn alles so geblieben wäre, wie es war, wären sie eines Tages, wenn die Erde die Knochen der Toten aufgenommen hätte, wohl auch wieder verblasst, als ob sie nie existiert hätten.


  Dann kamen die Lebenden unter die Toten. Und gingen.


  Es war nicht Neugier, was die Schatten bewegte. Es war allein die Veränderung, die dies bewirkte: den Übergang vom bloßen Sein zum Handeln. Nicht mehr. Nicht weniger.


  Der Schatten des Todes folgt immer dem Leben.


  An diesem Tag kamen sie nicht mehr weit. Mit dem Niedergang der Sonne, die blutrot im Westen verbrannte, legte sich eine lähmende Stille über das Land. Fern im Osten stach die Kette des Sichelgebirges wie eine Reihe schartiger, rotgezackter Zähne in den dunkelnden Himmel. Die steilen Hänge fielen in Klippen und Felswänden, durchzogen von engen Tälern, zu dem Plateau ab, auf dem sich, schwarz gegen die fernen Schneefelder des Nordens, die Feste der Schatten erhob.


  Nichts wuchs hier außer Gestrüpp mit fingerlangen Dornen und Ranken zäh wie Draht. Langsam und mühselig kletterten Kim und Fabian, teils auf allen vieren kriechend, über Felsen und Dornensträucher. Ihr einziges Ziel war es, die Stätte der Toten so weit hinter sich zu lassen, wie es im schwindenden Licht noch möglich war.


  Schließlich, als Kim in der Dunkelheit ein zweites Mal in eine Felsspalte getreten war und man kaum mehr sehen konnte, wohin man den Fuß setzte, hielten sie an. Im Schatten eines mächtigen Findlings suchten sie sich einen Schlafplatz für die Nacht.


  Obwohl es ringsum kaum etwas Lebendes gab, war das Land nicht tot. Ein Knistern und Knacken erfüllte das Gestein, als ächze die Welt selbst ob der Gewalt, die ihr angetan worden war, und irgendwo zwischen den Ritzen rieselte Wasser, bahnte sich seinen Weg, unaufhaltsam wie zu allen Zeiten, hinab zum Zentrum der Welt, um dort am Ende aller Tage zur Ruhe zu kommen.


  »Wir müssen morgen irgendwo Wasser finden«, meinte Fabian. »Ohne Essen können wir eine Zeit lang überleben, aber nicht ohne etwas zu trinken.«


  »Mein Hals ist schon ganz trocken«, gab Kim zurück. »Ich glaube, ich habe noch etwas Elbenbrot in meinem Rucksack, aber ohne Wasser wird sich das kaum herunterwürgen lassen.« Der Gedanke, dass sich irgendwo unter ihnen Wasser verbergen musste, machte den Durst noch unerträglicher. »Ach ja«, fügte Kim hinzu, »und ein Buch habe ich auch noch. Aber jetzt ist es zu dunkel, um zu sehen, was darin steht.«


  »Was für ein Buch ist das eigentlich?«, fragte Fabian.


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Kim. »Ich habe immer wieder versucht, einen Blick hineinzuwerfen, aber es kam jedes Mal irgendetwas anderes dazwischen. Vielleicht ist es mir vorherbestimmt, dass ich dieses Buch niemals lesen werde.«


  Er schwieg eine Weile, dann fuhr er fort: »Früher, als kleiner Junge, da habe ich mir immer vorgestellt, dass es irgendwo in der Bibliothek des Ffolksmuseums ein Buch gibt, in dem alles drinsteht. Die ganze Geschichte der Welt, verstehst du? Alles, was man darüber wissen kann. Ich habe sogar danach gesucht, aber ich habe es nie gefunden. Wahrscheinlich gibt es dieses Buch gar nicht; vielleicht wäre es auch gar nicht gut, wenn es wirklich existierte. Denn dann wären ja alle anderen Bücher entweder überflüssig oder falsch.«


  »Morgen«, sagte Fabian schläfrig. »Morgen schauen wir nach.«


  Der Wind heulte zwischen den Steinen, und eine Kälte kroch vom Boden herauf, die nicht nur aus dem Gestein zu kommen schien, sondern aus tieferen Regionen der Welt. Schatten sammelten sich ringsum; einige davon schienen schwärzer zu sein als die Nacht selbst. Kim wünschte sich, er hätte seinen Elbenumhang noch; doch den hatte er mit Fabians Schwert unter dem Turm der schwarzen Feste zurückgelassen. Jetzt hatte er nichts mehr, das ihn gegen die Kälte schützte. Und gegen die Dunkelheit.


  »Glaubst du, dass wir es schaffen?«, fragte Kim nach einer Weile. »Dass wir Talmond den Mächtigen rechtzeitig erreichen, um ihn zu warnen, ihn vielleicht sogar bei seinem Feldzug unterstützen können?«


  Fabian blieb so lange stumm, dass Kim fast schon glaubte, er sei eingeschlafen. Dann sagte er, aus der Dunkelheit heraus: »Ich weiß es nicht. Wir können nur unser Bestes tun; mehr kann man von niemandem verlangen. Aber ich sage dir, Kim: Wenn wir zu spät kommen, dann werde ich selbst das Schwert gegen den Schattenfürsten erheben, und wenn es gar mein Ende bedeutet. Das schwöre ich beim heiligen Vater und der großen Mutter aller. Ich bin der König, ob gekrönt oder nicht.«


  Dem war nichts mehr hinzuzufügen. Und doch musste Kim natürlich das letzte Wort haben. »Na, da bin ich ja froh, dass ich nur ein kleiner Ffolksmann bin.«


  »Jetzt schlaf, Kim.«


  »Gute Nacht, Majestät.«


  In dieser Nacht träumte er von Schatten.


  Sie standen rings um ihn her. Sie rührten sich nicht. Sie beobachteten ihn nur, aus augenlosen Gesichtern. Seltsamerweise hatte er nicht einmal Angst in ihrer Gegenwart; es war, als lebten er und die Schatten nach völlig verschiedenen Gesetzen und in zwei getrennten Welten, die sich zufällig an einem Punkt berührten. Nur wenn die Schatten mit dem umgebenden Gestein verschmolzen, ins Dasein zu flackern und wieder zu verlöschen schienen, dann empfand er ein Unbehagen, das er nicht beschreiben konnte, als geschehe hier etwas, das nicht sein konnte, weil es nicht sein durfte.


  Wenn er einer dieser Schatten wäre, dann könnte er den Rissen im Gestein folgen und Wasser finden, um seinen Durst zu stillen.


  Die Schatten zerflossen, und er floss mit ihnen. Sie sickerten hinab in den Boden, dem Wasser folgend, das in den Tiefen gluckerte. Weiter und weiterführte ihr Weg, hinab in die Tiefen der Welt, wo alle Pfade enden, wo nichts als Schweigen ist. Und wieder hinauf.


  Zeit verging.


  Verwaschene Bilder: Von gewaltigen Laboratorien, in denen Wesen gezüchtet wurden, die nichts Menschliches mehr an sich hatten. Von Kämpfen in Gängen und Hallen unter dem Gestein, Krieg und Brand und Zerstörung. Und von einem brennenden Licht, das ihn hinabwarf in die grundlosen Tiefen.


  Und wieder verging die Zeit. Es gab kein Mittel, sie zu messen; hier in den Tiefen der Erde waren selbst die großen Zyklen des Wachsens und Vergehens, die Kreise der Gestirne nicht zu spüren. Doch es dauerte lange, bis er sich wieder erhob, sich wieder erholte von dieser Niederlage. Es war ein Licht, das ihn weckte, ein ferner Schein, der durch das Gestein zu ihm drang.


  Er folgte dem Licht; auf den Wegen des Wassers folgte er ihm hinauf. Und sah.


  Schärfere Bilder diesmal: eine Höhle, in der eine unüberschaubare Zahl von bleichen Wesen sich neigte und rief: »Der König! Der König ist zurückgekehrt!«


  Vor ihnen eine kleine Gruppe von Gestalten: Da war Burin, und Gilfalas, da war ein Ffolksmann und noch eine Gestalt in den Schatten, und das bleiche, schmächtige Wesen, das hoch aufgerichtet zwischen ihnen stand und die Huldigung entgegennahm – war das Gwrgi?


  Dann eine schwarze Hand, die sich nach dem schlagenden, zuckenden Herzen eines der Wesen ausstreckte, um es ihm aus der lebenden Brust zu reißen …


  Mit einem Schrei wachte er auf.


  Fabian war sofort hellwach. »Kim, was ist?«


  Seine Stimme war rau wie Asche, und seine Kehle schmerzte. »Nichts. Ich habe nur schlecht geschlafen.«


  Es war schon später, als sie gedacht hatten. Der Himmel war bereits grau gefärbt, die Berge im Osten ein schwarz gezackter Schattenriss vor dem heller werdenden Himmel. Von Westen blies ein kalter, stetiger Wind, doch hinter ihnen, auf den Bollwerken des dunklen Feindes, lag die Luft schwer, fast stickig trotz der Kühle. Das Land ringsum war trostlos und düster. Zwischen den Hügeln ragten immer wieder rissige Wälle empor, taten sich Schroffen und kreisförmige Schlünde auf, umrahmt von felsigem Gestein. Fast erschien es so, als hätte ein Riese zu der Zeit, als dieses Land noch fruchtbarer Ackerboden war, gewaltige Felsbrocken in die feuchte Muttererde geschleudert, deren aufgebrochene Wunden daraufhin zu Felsformationen erstarrt waren. Ein solches Land bot gute Deckung, wenn einer nicht erspäht werden wollte, aber für einen Hungrigen und Durstigen, der noch weit zu gehen hatte, war es ein Land ohne Gnade.


  »Nimm einen Stein in den Mund«, sagte Fabian zu Kim. »Das lenkt vom Durst ab/zumindest für eine gewisse Zeit. Und irgendwann finden wir hoffentlich eine Quelle.«


  Also machten sie sich auf gen Süden. Langsam nahm das Licht zu, bis es klarer wurde. Es dauerte nicht lange, da konnten die beiden Wanderer die Landschaft im Umkreis von einigen Meilen erkennen. Das Land war karg und baumlos; Hügel reihte sich an Hügel, aber es waren nicht die geschwungenen, grasbewachsenen Kuppen, an die Kim sich erinnerte. Dies war ein trockenes, trostloses Land aus Steinen. Und hinter jedem Stein schien ein Schatten zu lauern, der ihnen folgte.


  Von der Spitze eines Feldbergs aus konnten sie einen Teil jenes Netzes aus Straßen erkennen, die sich zwischen den Hügeln entlangzogen. Staub wallte davon auf, von den Karawanen und Wagenzügen, die sich darüberwälzten, alle beladen mit Gütern und Baumaterial für die große Feste im Norden. Hier und da an den Kreuzungen sah man Hütten und niedrige, schmutzigbraune Gebäude und ein Gewimmel von Leuten. Eine große, breite Straße führte dort nach Südwesten, und auf ihr eilten viele Reihen kleiner Gestalten einher. Dahinter blinkte es auf wie von einem Fluss.


  »Das muss der Eider sein«, sagte Kim. »Und das davor die große Nordstraße. Ich wusste nicht, dass wir so weit nach Osten abgekommen sind.«


  »Du vergisst«, entgegnete Fabian, »dass dies nicht das Elderland ist, wie du es kennst. Die Hügel deiner Heimat liegen tief unter diesem Gestein. Damals, als die Feste der Schatten fiel – in der Vergangenheit jener Welt, aus der du kamst –, da wurde dieses ganze öde Land hinweggefegt, damit nur noch der reine, jungfräuliche Grund übrig blieb, reif für eine neue Besiedlung. Den großen Wasserfall des Ander, wo der Fluss über die Stufe tief hinab ins Tal stürzt, den werden wir hier nicht finden.«


  »Ich hoffe, wir finden überhaupt Wasser«, knurrte Kim.


  Doch sein Herz sagte ihm, dass Fabian recht hatte. Dieses Land war ihm fremd, ja, feindlich gesonnen; er hatte die ganze Zeit das Gefühl, dass er es eigentlich wiedererkennen müsste, aber da war nichts, was ihn mit diesen kahlen, schroffen Hügeln verband.


  Und auch seinem Verstand wurde nun so manches klar, wenn er ihn nur anwandte, wie man es ihn gelehrt hatte: Natürlich war diese Felslandschaft nicht so fruchtbar wie das Auenland der Ffolksleute; dafür lag sie in diesen nördlichen Regionen viel zu hoch, als dass Humus und Pflanzenwuchs sich dort hätten ansiedeln können, wo die Stürme des Herbstes und des Winters Frost jedes Leben abtöteten. Nur in den geschützten Tälern, wo die Macht des Windes selbst in den rauen Jahreszeiten nicht hinreichte, wuchsen Krüppelkiefern und dorniges Strauchwerk und hier und da harte, ledrige Gräser. Das Leben ließ sich nicht ganz unterkriegen, selbst hier nicht, aber es hatte Tag für Tag zu kämpfen, um sich zu behaupten, und da reichte es nicht dafür, auch noch einen Sinn für Schönheit zu entwickeln.


  Hier, in dieser unwirtlichen Landschaft, eine Stadt zu bauen, gar solch eine riesige Festung mit mächtigen Mauern und Wehrgängen, die Hunderten oder gar Tausenden von Kriegersklaven eine Behausung bot, war ein wahnwitziges Unterfangen. Denn jedes Werkzeug, jede Nahrung, selbst ein großer Teil des Bauholzes musste mühsam auf den endlosen Straßen herbeigeschafft werden, mit Wagen und Karren oder auf dem Rücken von Trägern. Was zog die Dunkelelben hierher in diese nördliche Öde? War es nur die Sicherheit, die dieser Ort bot, umgeben von weitem, schroffem Land, das jede Armee erschöpfte, ehe sie auch nur ihr Ziel erreichte, und geschützt von schier unübersteigbaren Bergen? Oder war es mehr: die alte Magie, die an diesem Ort herrschte, wie sie immer hier gewesen war und immer sein würde, an dieser Schnittstelle zwischen den Welten, an der sich alle Zeiten trafen.


  »Zarakthrôr«, sagte er. Es klang wie ein Krächzen. »Wir müssen … nach Zarakthrôr. Wo sich … die Welten …«


  »Keinen Zweck«, meinte Fabian. Auch seine Kehle war rau. »In dieser Zeit herrschen dort die Dunkelelben. Und züchten Bolgs … und Schlimmeres.«


  Doch Kim ließ sich nicht beirren. »Zarakthrôr … In der Tiefe … Wasser …«


  Er begann zu laufen. Vor ihm senkte sich der Boden: ein Einschnitt, der tief in das verkarstete Land hineinreichte. Er folgte ihm, hinab, immer nur hinab.


  »Kim … wohin …?«


  Aber Kim hörte nicht. In der Tiefe gab es Wasser; das hatten die Schatten ihm gesagt. Er musste nur tief genug hinab, dann würde er es finden.


  »Kim!« Fabian kam ihm nach; Steine polterten unter seinen Stiefeln und kollerten die Schlucht hinab. Aber Kim achtete nicht darauf. Rechts und links schloss der hoch aufragende schwarze Fels einen Teil des Himmels aus, und in der tieferen Schwärze am Grund war kaum noch etwas zu erkennen. Doch Kim setzte seinen Fuß mit untrüglicher Sicherheit. Er folgte den Schatten.


  Sie umflossen ihn wie ein Strom, der einen Fels umspült. Sie wisperten ihm zu in einer unhörbaren Sprache, die keine Worte kannte. Sie folgten dem Weg des Wassers, den es nimmt, wenn es sich in der Morgenkühle aus Nacht und Luft bildet, zu Tropfen gerinnt, die sich in Trichtern sammeln, sich an Spitzen formen und, wenn der Sog der Tiefe zu groß wird, von unten angezogen werden und fallen …


  Drip … drip … drip …


  Die spitzen Ohren des Ffolksmanns, übernatürlich geschärft durch die Dunkelheit und die Stille, hörten das Tropfen des Wassers im Gestein. Wasser war Leben. Es war überall rings um ihn her. Man musste es nur finden.


  Drip … drip …


  Pling!


  Unter einem überhängenden Fels am Grunde der Schlucht hatte sich in einer Grotte ein Tümpel gebildet, in den es von einer Felsnase hineintropfte. Es war nur wenig Wasser, das sich dort gesammelt hatte, aber für einen Verdurstenden war es ein Wunder.


  Kim ließ die Schatten trinken, dann trank auch er.


  Das Wasser schmeckte ölig und ein wenig bitter, mit einem metallenen Beigeschmack, doch für Kim war es weit köstlicher als Sommerwein.


  Eine Gestalt verdunkelte den Eingang der Grotte. Fabians Gegenwart war mehr zu ahnen als zu sehen.


  »Komm«, sagte Kim. »Trink. Es ist genug für uns beide.«


  »Wasser?« Staunen lag in Fabians Stimme. Er beugte sich vor und schöpfte mit der Hand. »Wasser!«


  Es waren nur ein paar Hand voll, aber es reichte, um den augenblicklichen Durst zu stillen. Selbst wenn sie Flaschen gehabt hätten, um es abzufüllen, wäre es dafür nicht genug gewesen. Als der Spiegel der Pfütze so weit gesunken war, dass sich das Wasser beim besten Willen nicht mehr schöpfen ließ, tauchte Kim den Stoff seines Ärmels hinein und wischte sich mit dem restlichen Nass Stirn und Wangen ab. Fabian tat es ihm gleich.


  »Wie hast du das nur gefunden?«, fragte er, immer noch staunend. »Ich hätte das hier nie entdeckt.«


  Kim zögerte. Sollte er Fabian von den Schatten erzählen, die ihn auf die Spur geführt hatten? Aber er wusste selbst nicht so recht, was er ihm hätte sagen sollen. »Ich habe es gehört«, erklärte er schließlich. »Meine Ohren sind schärfer als deine.«


  Wenn Fabian dieser Erklärung nicht glaubte, so war es in der Dunkelheit nicht zu erkennen.


  »Wohin gehen wir jetzt?«


  Fabian blickte prüfend zum Himmel auf. Was davon zwischen den Felswänden zu erkennen war, war von einem einheitlichen, diffusen Grau. Es ließ sich nicht einmal bestimmen, wo die Sonne stand.


  »Ich nehme an«, sagte er, »dass diese Talschlucht in etwa nach Süden führt. Also folgen wir ihr – oder hast du eine bessere Idee?«


  Kim zuckte die Schultern; dann fiel ihm ein, dass Fabian diese Geste wohl kaum wahrnehmen konnte, und so sagte er: »Also, gehen wir.«


  Mit einem Seufzer raffte er sich auf. Die kurze Rast, so notwendig sie gewesen war, hatte ihn eher erschöpft als gestärkt. Die verschorfte Wunde an seiner Stirn schmerzte, und sein ganzer Körper tat ihm weh. Aber sie konnten hier nicht bleiben. Sie mussten weiter.


  Es war ein mühsames Vorankommen. Die Schlucht wand sich hierhin und dorthin, und auf ihrem Grunde war es so dunkel, dass man kaum sehen konnte, wohin man seinen Fuß setzte. Manchmal waren große Felsbrocken von den Steilhängen in die Tiefe gestürzt und hatten sich auf dem Boden gesammelt, gegen die Wände verkeilt. Dann musste man auf Händen und Füßen darüber hinwegklettern; kein leichtes Unterfangen in der Düsternis. Zumal selbst hier in dieser lebensfeindlichen Umwelt Moose und Flechten wuchsen, mit scharfen Zacken und Rändern, an denen man sich, wenn man nicht aufpasste, leicht die Hände blutig schnitt.


  Dazu kam der Hunger. Es war jetzt einen ganzen Tag her, seit sie das letzte Mal etwas gegessen hatten, zusammen mit den Gefangenen in der schwarzen Feste. Jetzt, mit knurrendem Magen, wäre Kim selbst der Fraß aus dem Kessel, den er damals zurückgewiesen hatte, als ein schmackhaftes Mahl erschienen. Oder zumindest besser als gar nichts.


  Und da waren die Schatten. Er spürte ihre Gegenwart. Wenn er versuchte, mit seinen scharfen Augen in die Düsternis zu spähen, um einen Blick darauf zu erhaschen, dann schienen sie ihm auszuweichen, aber sie waren immer noch da, ringsum. Er bemühte sich, sie aus seinen Gedanken zu verdrängen, stellte aber fest, dass es schwierig, wenn nicht unmöglich ist, bewusst an etwas nicht zu denken.


  So versuchte er seine Gedanken auf etwas anderes zu konzentrieren. Er dachte an zu Hause. An das Elderland, wie er es kannte, an das freundliche, absurde, kleine Ffolk mit seinen alltäglichen, ach so wichtigen Kümmernissen und Freuden. Er dachte an das Museum mit seinen seltsamen und kuriosen Schätzen; an die Abende vor dem Kamin, während Gutsfrau Meta in der Küche rumorte; an seine Studierstube, wo er Stunden, Tage und Wochen verbracht hatte, auf der Suche nach den letzten Geheimnissen, die sich in den alten Schriften verbargen …


  Und er stellte fest, dass er sich nicht mehr erinnern konnte. Er wusste nicht mehr, was er gelesen hatte. Er wusste es einfach nicht mehr! Ein halbes Leben des Studierens, der Suche nach der Wahrheit, und keine Zeile war ihm davon im Gedächtnis geblieben. Ja, er erinnerte sich nicht einmal mehr an das, was er selbst geschrieben hatte, weder an die Arbeiten, die er während seines Studiums verfasst hatte, noch an den Anfang seines Opus magnum, seiner Dissertation. Es war einfach weg. Ausgelöscht, als wäre es nie gewesen.


  Das Herz blieb ihm stehen. Verzweifelt versuchte er, sich an irgendetwas zu erinnern. Doch da war nichts, nur Fetzen von alten Kinderreimen, die ihm in den Sinn kamen wie flüchtige Blicke auf eine verlorene Heimat.


  Und dann, einer Regung tief in seinem Herzen folgend, die er selbst nicht ergründen konnte, begann er zu singen:


  »Wenn mich in diesen Tagen

  die dunklen Träume plagen

  in einem fremden Land,

  umringt von schwarzen Mauern,

  wer kann da überdauern?

  Nimm, Vater, meine Hand!


  In diesem Tal der Tränen,

  erfüllt von Todessehnen,

  wo Raum und Zeit verrinnt,

  wenn Schatten mich umringen,

  will mir das Herz zerspringen.

  Hilf, Mutter, deinem Kind!«


  Seine Stimme, erst dünn und zittrig in der kalten Dunkelheit, wurde fester und klarer, als er weitersang.


  »Wenn alle mich verlassen

  und mich die Menschen hassen

  so bleibet ihr mir treu.

  Drum lass ich mir den Glauben

  vom bösen Feind nicht rauben

  und hoffe stets auf neu.«


  »Und hoffe stets auf neu«, wiederholte er die letzte Zeile, von neuer Kraft erfüllt, doch hielt dann von selbst inne. Fabian war stehen geblieben. Von irgendwoher erklang ein Echo seines Gesangs; es war, als griffen die Schatten selbst ihn auf und würfen ihn vielfach gebrochen zurück. Und da waren noch andere Laute, harscher, weiter entfernt: Befehle und Peitschenknallen und das Wimmern gequälter Geschöpfe.


  Gesang und Stimmen verebbten, und es war wieder still.


  »Ein Laut trägt weit in diesen Schluchten«, sagte Fabian leise. »Wir sollten vorsichtig sein mit dem, was wir sagen – und tun.«


  Kim schluckte. Die Hoffnung, die in ihm aufgeflammt war, flackerte wie ein Kerzenlicht, das unter einem plötzlichen Windstoß zu verlöschen droht.


  »Ich … ich konnte nicht anders«, stammelte er. »Ich musste das singen.«


  »Ich weiß«, sagte Fabian. »Und es war gut so.«


  Ob die wachsende Helle des Tages daran schuld war oder ob sie wirklich den Punkt der tiefsten Dunkelheit überwunden hatten, jedenfalls wurde es lichter voraus. Zwar stieg das Gelände nicht an, aber es ging zumindest nicht mehr weiter hinab. Auch der Boden war ebener, als hätte sich die Wut der Giganten, die mit Steinblöcken nach allem und jedem geworfen hatten, hier ausgetobt. Doch der Lauf der Schlucht wand sich immer noch hierhin und dorthin, wie ein Riss in trockener Erde, und wie Ameisen krochen sie weiter auf seinem Grunde entlang, als könnte in jedem Augenblick ein riesiger Stiefel auf sie herabkommen und sie zertreten.


  Eine weitere Biegung nach rechts und nach links, und plötzlich öffnete sich der Blick. Vor ihnen querte eine andere, breitere Schlucht den Weg. In ihrer Tiefe rauschte Wasser, das sich schäumend über viele Steine und Stufen seinen Weg bahnte, dem fernen Meere zu. Zur Linken gaben die Felswände einen Blick auf die ferne Kette des Sichelgebirges frei, die sich in erhabener Bläue über die Niederungen der Welt erhob.


  »Das muss der Ander sein!«, rief Kim aus. »Obwohl er so … so ganz anders aussieht.« Dass in diesem Land fast alles anders war, als es sein sollte, daran hätte er sich eigentlich inzwischen gewöhnen sollen. Dennoch erschien es ihm immer noch seltsam.


  »Wenigstens heißt das, dass unsere Richtung stimmt«, meinte Fabian. »Nur, wie kommen wir da rüber?«


  Sie befanden sich auf einem Felsband, das sich in halber Höhe an der Seitenwand des Flusstals entlangzog. Nach oben waren es gewiss zwanzig Ffuß glatter Fels; nach unten ging es weitere zehn Ffuß lotrecht hinab, und das Wasser, das mit Gewalt über die Steine schäumte, war so reißend, dass es Wahnsinn gewesen wäre, auch nur den Versuch zu machen, dort hinüberzuklettern.


  »Hier jedenfalls nicht«, stellte Kim fest. »Also – rechts oder links?«


  Fabian warf einen Blick auf den Weg zur Linken. Der Weg war gangbar, wenn auch schmal und hier und da von heruntergefallenen Steinen und von Felsabbrüchen zusätzlich verkleinert, und wand sich nach wenigen hundert Schritt außer Sicht. Der Weg zur Rechten, nach Westen, wirkte breiter, und das Tal schien nach dorthin flacher zu werden. Aber dies war die Richtung, die direkt in das Gebiet führte, wo die Armeen des Feindes lagen.


  »Nach rechts«, entschied Fabian. »Links geht es nach Zarakthrôr, und dorthin will ich nicht. Wer weiß, was dort in der Dunkelheit lauert, Vielleicht finden wir weiter flussabwärts eine Stelle, wo wir hinüber können.«


  Kim war sich nicht sicher, ob dies die beste Entscheidung war, aber er hatte es Fabian nun einmal freigestellt, und so musste er sich damit abfinden. Darüber hinaus, sagte er sich, war vermutlich ein Weg so gut oder so schlecht – oder zumindest genau so gefährlich – wie der andere.


  Die Sonne, die jetzt im Süden stand, ein hellerer Fleck in der allumfassenden Graue, erwärmte den Fels, sodass es nicht mehr so kalt war, als sie weitergingen. Dennoch hatte Kim das Gefühl, dass die Schatten nicht geringer wurden; im Gegenteil. Hier, wo es heller war als am Grunde der Schlucht, waren sie schärfer, härter umrissen. Überall, wo Licht ist, dachte er, ist auch Schatten.


  Wäre der Gesang nicht gewesen, so wären die Schatten vielleicht dort geblieben. Dort, wo es dunkel war, wo keiner sie störte. Am Ende der Hoffnung, auf dem Grunde der Verzweiflung, aus der heraus sie geboren waren.


  Es wäre zu viel gesagt, wenn man behaupten wollte, die Schatten hätten das Lied verstanden. Dazu hätte es mehr bedurft als dessen, wozu sie imstande waren. Die Schatten dachten nicht. Sie fühlten nicht. Aber der Hall des Liedes hatte sie erzittern lassen, und so hatten sie unbewusst einen Schritt getan, der nie wieder umkehrbar ist. Den Schritt vom Sein zur Erkenntnis.


  Der Drang, der sie weitertrieb, war so stark, dass jeder Widerstand dagegen zwecklos war. Und so folgten sie ihm, aus der Dunkelheit hinaus ins Licht.


  Denn überall, wo Schatten ist, ist auch Licht.


  Sie waren vielleicht eine Viertelstunde so gegangen, die aufragende Wand zur Rechten, den Felssturz und den schäumenden Fluss zur Linken, als Fabian plötzlich anhielt.


  »Horch!«


  Kim blickte auf. Vor ihnen versperrte ein Felsvorsprung die Sicht, und das Tosen des Flusses hatte selbst Kims scharfe Ohren so eingelullt, dass er nichts gehört hatte. Von voraus kamen Geräusche. Schritte von genagelten Stiefeln auf felsigem Boden, das Knarren von Rädern, das Klirren von Eisen. Bolgs!


  Kim blickte sich um. Die Felswand über ihnen bot kaum einen Halt, und so schnell, wie es nötig gewesen wäre, war sie nicht zu erklimmen. Unter ihnen, auf der anderen Seite, schäumte und toste das Wasser, und selbst wenn sie sich den Abhang hinunterfallen ließen, würde man sie sofort sehen.


  »Dorthin!«, sagte Fabian. »In den Schatten!«


  Es war nur eine flache Nische, ein halb mit Geröll gefüllter Graben zwischen Weg und Felswand, der keinen wirklichen Sichtschutz bot. Aber vielleicht, wenn sie sich ganz still verhielten und niemand in ihre Richtung sah, konnten sie auf diese Weise den Blicken der Bolgs entgehen. Es war nur eine schwache Hoffnung, aber besser als gar nichts.


  Ein Trupp von Bolgs führte den Zug an. Ihr Anführer war der Einzige, der einen Helm und eine Art Rüstung trug; die anderen waren nur in Leder gekleidet, mit schweren Stiefeln an den Füßen. Sie redeten untereinander mit rauen Stimmen und schienen sich gar nicht um die Umgebung zu kümmern. Wieder wurde es Kim auf eigenartige Weise bewusst, wie wenig die Bolgs dieser Zeit mit den hochgezüchteten Kampfmaschinen gemein hatten, die er in der Schlacht um Elderland kennen gelernt hatte. Mit anderer Kleidung, in anderer Umgebung, hätte dieses Wesen vor ihm sich nur geringfügig von einem stämmigen, ein wenig stupiden Menschen unterschieden. Selbst die stumpfbraune Haut der Bolg-Männer ähnelte der, wie Kim sie von den Menschen des Südens kannte, denen er während seines Aufenthalts an der Universität begegnet war und die er dort schätzen gelernt hatte, ebenso wie andere Menschen auch.


  Nur der stumpfe Glanz in den Augen des Wesens, in denen sämtliches Mitgefühl abgetötet zu sein schien, verriet, dass es sich bei ihm nicht um einen gewöhnlichen Menschen handelte. Der einzige Wille, der sich in ihnen zeigte, war der Wille seiner dunklen Herren. Und so sehr er in allen anderen Dingen auch einem Menschen ähneln mochte, machte ihn dies doch zu einem Geschöpf, dem nichts Menschliches mehr anhaftete.


  Oder etwa nicht? Kim musste an Gorbaz denken, den er in den Sümpfen kennen gelernt hatte. Der hatte durchaus einen eigenen Willen bewiesen. Und Kim hatte plötzlich so seine Zweifel.


  Bei den Wesen, die den Bolgs folgten, war jeder Zweifel ausgeschlossen. Das waren Menschen.


  Die meisten trugen einfache Kittel, mehr oder weniger zerlumpt. Viele von ihnen gingen barfuß, manche in groben Sandalen oder in Lumpen, die sie sich um die Füße gewickelt hatten. Einige waren in Eisen gekettet; bei anderen hatte man dies offensichtlich nicht für nötig gehalten. Ein paar von ihnen hatte man wie Ochsen ins Geschirr gespannt; sie zogen schwere Karren mit eisenbeschlagenen Rädern, die quietschend über den unebenen Weg holperten. Die Wagen waren mit Proviant und Gerätschaften voll geladen. Wenn sie an einem Stein oder in einer Vertiefung ins Stocken gerieten, knallten die Peitschen der Bolg-Aufseher, und die Menschen legten sich mit verdoppelter Anstrengung ins Geschirr, und andere halfen mit, soweit es ihre Kräfte zuließen.


  Mit den Kräften war es jedoch nicht weit her. Alle, die dem traurigen Sklavenzug angehörten, waren hohlwangig und mager, und sie hatten Mühe, überhaupt auf den Beinen zu bleiben. So schleppten sie sich vorbei, bis auch der letzte Wagen an dem Versteck vorübergerumpelt war.


  »Wir müssen …«, flüsterte Kim.


  »Psst!«, zischte Fabian.


  Doch zu spät.


  Einer der beiden Aufseher, die das Ende des Zuges bildeten, wandte den Blick. Sein rechtes Auge war durch eine grässliche Narbe entstellt, und auch das linke schien nicht mehr besonders gut zu sehen, denn er erkannte nicht, dass die beiden, die da im Graben hockten, offenbar nicht zu den Sklaven gehörten.


  »Auf, faules Pack!« Seine Peitsche verfehlte Fabian nur um Haaresbreite. »Keine Müdigkeit vortäuschen! Marsch, Marsch!«


  »Komm, schnell«, sagte Kim. »Bevor die anderen Bolgs was merken.«


  Vor ihnen kam der Zug ins Stocken. Ein Rad des Wagens hatte sich zwischen zwei Steinen verkeilt. Kim sprang hinzu und griff in die Speichen, während Fabian sich gegen den Kasten stemmte. Der Wagen machte einen Satz und rumpelte weiter.


  Von hinten kamen die beiden Bolg-Aufseher heran, doch Fabian hatte sich an den Wagen gehalten und benutzte ihn als Deckung. Kim wagte es nicht, aufzublicken. Geduckt mischte er sich unter die Menschen, die mit schleppenden Schritten dem letzten Wagen folgten.


  »Macht voran, ihr Lumpen!«


  Eine Peitsche knallte.


  Nun ging es doch in Richtung Zarakthrôr, ob sie wollten oder nicht.


  Kim achtete nur auf seine Füße, um nicht zu stolpern. Jetzt, wo er gezwungen war, zu laufen, merkte er auf einmal wieder, wie müde er war. Er biss die Zähne zusammen und bemühte sich, nicht mehr zu denken und nur noch einen Schritt vor den anderen zu setzen.


  Auch der Durst machte sich wieder bemerkbar. Es war lange her, dass er etwas getrunken hatte, und das waren nur ein paar Hand voll Wasser gewesen. Seine Kehle war wie ausgedörrt, und der Staub, den die Karrenräder und die Füße der vor ihm Gehenden aufwirbelten, legte sich wie Blei auf seine Lungen. Er musste seine ganze Willenskraft darauf richten, Luft zu holen und seine Beine dazu zu bringen, sich zu bewegen, und er wagte nicht daran zu denken, zu welchem bösen Ende er sich quälte und das alles erduldete. Es bestand keine Hoffnung, sich unbemerkt davonzustehlen. Er musste warten, bis sich eine Gelegenheit bot. Fabian würde schon etwas einfallen. Und wenn nicht … Wenn nicht, dann nicht.


  Er erwachte erst aus seinem dumpfen Dösen, als ihn jemand von der Seite ansprach.


  »Du? Ich dachte, du wärest tot?«


  Er wandte den Kopf. Das Gesicht neben ihm kam ihm bekannt vor: ein junges, blasses Gesicht mit hohlen Wangen und tiefliegenden Augen, umgeben von strähnigem, weizenhellem Haar.


  »Jadi?«


  Es war das Mädchen, das er in der schwarzen Feste, bei den Steinklopfern, kennen gelernt und dem er damals von seinem Essen abgegeben hatte. Die Kleine sah noch viel erschöpfter und abgezehrter aus, als er sie in Erinnerung hatte. Kein Wunder, sie musste den ganzen Tag marschiert sein.


  »Hhh –« Seine Stimme versagte. »Hast du was zu trinken?«


  Sie sah ihn scharf von der Seite an, dann nestelte sie an ihrem Gürtel und reichte ihm eine lederne Flasche. Gierig setzte er sie an die Lippen. Das Wasser war lauwarm und abgestanden, aber es war trinkbar, und es tat gut.


  Er gab ihr die Flasche zurück, bevor er der Versuchung erliegen konnte, sie bis auf den letzten Tropfen zu leeren.


  »Wo kommst du her?«, fragte sie.


  Kim antwortete nicht. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sie inzwischen den Einschnitt des Seitentales erreicht hatten, aus dem Fabian und er gekommen waren. Schatten flossen darüber hinweg, doch er schien der Einzige zu sein, der sie bemerkte. Der Zug der Menschen trottete daran vorbei, und keiner warf einen Blick zur Seite.


  »Weißt du, wo man euch hinbringt?«, fragte er zurück.


  Sie schüttelte den Kopf. »Der Ort hat keinen Namen«, sagte sie. »Sie haben uns gesagt, zur Zucht. Was heißt das, Zucht? Ich habe gehört, dass die Bolgs von da kommen. Ob sie dort Menschen zu Bolgs machen, was meinst du?« Der Blick in ihren Augen war unendlich müde. »Ich habe solche Angst …«


  »Ruhe!« Eine Peitschenschnur zuckte heran, zog eine glühende Spur über Kims und Jadis Rücken. »Hört auf zu schwätzen!«


  Das Mädchen taumelte und wäre gestürzt, hätte Kim nicht rasch zugegriffen und es am Arm gefasst. Er wandte sich um. Der Bolg-Aufseher mit der Narbe stand über ihm; er hatte den Arm gehoben, um ein weiteres Mal zuzuschlagen. Der Blick aus Kims Augen war von einer solchen Wut, dass der Bolg die Peitsche sinken ließ.


  »Weiter«, knurrte er und stieß die beiden grob an. »Weitergehen!«


  Das folgende Wegstück war besonders tückisch. Kim erinnerte sich, wie er einen Blick darauf geworfen hatte, als Fabian und er vor der Entscheidung gestanden hatten, in welche Richtung sie gehen sollten. Der Weg war übersät von größeren und kleineren Steinen, und hier und da war er durch Felsabbrüche so schmal, dass zwar ein Einzelner zu Fuß ihn ohne weiteres passieren konnte, aber für die Wagen war es ein schier unmögliches Unterfangen.


  Kim blickte auf, als er ein Stück weiter voraus einen Tumult wahrnahm. Er sah, gerade noch, wie einer der Karren mit dem Hinterrad über die Kante glitt. In einer Staubwolke rutschte einer der Männer, die ihn geschoben hatten, den Abhang hinab. Sein Schrei hing noch in der Luft, als der Wildbach ihn packte. Verzweifelt versuchte er sich an den Steinen festzukrallen, aber die Strömung war stärker und riss den Unglücklichen mit sich zu Tal.


  Kim wandte die Augen ab. Der Karren hing noch schräg in der Wand. Die Ladung war verrutscht; unter den Planen blinkte es metallisch auf. Er sah Spitzen von Lanzen hervorstechen und anderes Kriegsgerät. Dies war nicht einfach ein Transport von Sklaven und Werkzeug. Das waren Waffen, die dort unter der Ladung verstaut waren.


  Einer der Bolg-Menschen bahnte sich grob seinen Weg nach vorn. Es war der Einäugige, der sie am Wegrand hatte sitzen sehen. Er warf seinen Speer beiseite, dann packte er den Rahmen des Karrens, um ihn mit brachialer Gewalt hochzureißen. Doch das Rad hatte sich so verkeilt, dass sieh der Wagen keinen Innch breit bewegte. Der Bolg-Mann ächzte. Das heile Auge trat ihm schier aus der Höhle; an seinen Armen wölbten sich Muskeln und Adern wie dicke Stränge und Taue. Er durfte sich vor den anderen keine Blöße geben. Aber immer noch rührte sich nichts. Dann brach etwas mit einem lauten Knacken. Das Rad kam frei, rollte, sich überschlagend, in die Tiefe, und die gesamte Last des Wagens rutschte auf den Bolg zu. Die Achse war gebrochen.


  Der Bolg sah das Unheil kommen, war aber unfähig, irgendetwas dagegen zu tun. Er sah die Ladung auf sich zukommen. Gerätschaften, Helme, Schilde, Lanzen, ein ganzes Arsenal von Metallgegenständen. Sie würden ihn unweigerlich unter sich begraben, ihn auf dem harten Boden festnageln wie eine Strohpuppe, die von einem Dutzend Pfeilen und Speeren gleichzeitig durchlöchert wird. Und ein Dutzend Menschen, die hinter ihm standen, mit in den Tod reißen.


  »Weg da!«


  Fabian war der Einzige, der überhaupt reagierte. Er hatte den Speer des Bolg gepackt. Wie eine Stange stieß er ihn zwischen Wagenachse und Boden, stemmte sich dagegen, um die Hebelwirkung bis zum Äußersten auszunutzen.


  Reflexe übernahmen das Gesetz des Handelns, wo der Verstand nicht ausreichte. Instinktiv rollte sich der Bolg zur Seite. Der Speer bog sich durch und brach. Den plötzlich gelösten Druck ausnutzend, machte Fabian einen Satz über den Karren hinweg, und die Ladung polterte unter ihm zu Tal, den Weg hinab und über die Felskante in den schäumenden Abgrund.


  Doch die wenigen Augenblicke, die Fabians mutige Tat den Umstehenden gewährt hatte, hatten genügt. Die Menschen waren zur Seite gesprungen und drängten sich an die Felswand. Der Schrecken stand in ihren Gesichtern geschrieben; es war alles viel zu schnell geschehen, als dass er bereits der Freude über die Rettung hätte Platz machen können.


  Der Bolg-Mann erhob sich langsam, fast bedächtig. Sein vernarbtes Gesicht war ausdruckslos. Hinter seiner Stirn arbeitete es, aber es war unmöglich zu sagen, welche Überlegungen in seinem Hirn vorgehen mochten.


  Fabian war ebenfalls wieder aufgestanden. Einen Augenblick standen sie sich so gegenüber, der eine, der ein wenig mehr als ein bloßer Mensch war, und der andere, der das Menschsein gerade hinter sich gelassen hatte, um auf die Stufe eines Tieres hinabzusinken.


  »Warum?«, fragte der Bolg.


  Atemlos warteten alle. Jedem war klar, was die Frage bedeutete. Warum hast du dein Leben gewagt, um mich zu retten, wo ich doch dein Peiniger bin, dein Gefangenenwärter?


  »Weil du nicht mein Feind bist«, sagte Fabian mit klar hallender Stimme, die selbst das Rauschen des Flusses übertönte. »Unser wahrer Feind ist dort.« Damit zeigte er mit dem ausgestreckten Arm nach Norden, dorthin, wo die Feste der Finsternis lag. »Und weil schon genug Leid geschehen ist und zu viele gestorben sind, auf beiden Seiten.«


  Und siehe! Wie er dort stand, mit erhobener Hand, da ging von dem Ring, den er an seinem Finger trug, ein Leuchten aus, ein grüner Schein, der ihn umgab wie ein Mantel aus Licht. Und er war nicht mehr der abgerissene Jüngling, waffenlos, ein Sklave unter vielen, sondern Hoheit lag in seiner Haltung und Macht in seinem Blick.


  Der Bolg, der ihn angestarrt hatte wie ein Wesen aus einer anderen Welt, fiel auf die Knie, und die Umstehenden taten es ihm gleich.


  Kim aber, der vor langer Zeit ausgezogen war, die Krönung eines Herrschers zu bezeugen, rief, so laut er konnte: »Der König! Es ist der König!«


  Doch die Bolgs weiter oben, welche die Vorhut des Zuges gebildet hatten, murrten untereinander. Sie sammelten sich, drängten die Menschen beiseite und kamen näher. Sie hatten schon genügend Magie gesehen, um sich von einem grünen Feuerwerk nicht beeindrucken zu lassen. Vielleicht fehlte ihnen, die nicht durch den Schrecken des Todes gegangen waren, auch einfach das Gespür für die Magie des Augenblicks.


  Es war ein Platz wie geschaffen für einen Kampf. Das Felsband weitete sich an dieser Stelle, sodass Raum genug war für ein halbes Dutzend, die nebeneinander stehen konnten. So standen sie sich gegenüber: ein Rudel Bolg-Krieger, mit Speeren und Peitschen bewaffnet, das sich gegen die Felswand drängte, und ein waffenloser Jüngling, umhüllt von einem grünen Licht, das aufflackerte und verblich.


  Der Bolg, dem Fabian das Leben gerettet hatte, packte sich einen der Speere, die von der Ladung des Karrens zu Boden gefallen waren. Auch einige seiner Gesellen, immer noch betäubt von dem Wunder, das sie gesehen hatten, kamen herbei, halb entschlossen, ihren neuen Herrn zu verteidigen. Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde es nun zu einem Kampf Bolg gegen Bolg kommen, zu einem blutigen Gemetzel in der kleinen Arena oberhalb des tosenden Flusses.


  Der Anführer der Bolgs bahnte sich seinen Weg nach vorn. Seine Rüstung war rostig und ohne Schmuck. In seiner Hand hielt er ein schartiges Schwert. Er zögerte, als er die entschlossenen Gesichter auf der anderen Seite sah. Er war es nur gewohnt, mit Sklaven umzugehen. Er zögerte nur einen winzigen Augenblick, aber das genügte.


  Denn mit dem Schwinden des Lichts kamen die Schatten.


  Noch nie hatten die Schatten ein solches Licht gesehen. Es zog sie an, magisch, mit einem unwiderstehlichen Zwang, wie Motten, die um eine Kerzenflamme schwirren, von ihr angezogen werden, bis sie verbrennen.


  Nur das Licht gibt den Schatten ein Zentrum. Nur im Feuer erkennen sie, dass sie mehr sind als die bloße Abwesenheit von Licht. Die Schatten verschmolzen, wurden zu einem Wesen, waren viele zugleich und doch eins.


  Mit der Einheit kam das Bewusstsein. Dort war das Licht. Hier war der Schatten.


  Der Schatten griff nach dem Licht. Hände, die keine waren, streckten sich aus nach dem Zentrum der Helle, bereit, alles auszulöschen, was sich zwischen die eigene Dunkelheit und das Licht stellte.


  Kim war der Einzige, der das Unheil kommen sah.


  Er sah, wie sich etwas aus den Felswänden löste, etwas, das darin gelauert hatte. Es hatte keine Substanz, aber es war auch mehr als Nichts, und dort, wo es sich bildete, schmolz der Fels hinweg.


  Einer der Bolgs, der unmittelbar an der Felswand stand, den Speer gegen das harte Gestein gestemmt, bemerkte es als Erster. Der Schatten floss den hölzernen Schaft entlang, legte sich um die Hand, die den Speer umklammert hielt, kroch den Arm hoch bis zum Ellbogen und weiter hinauf bis zur Schulter. Und dort, wo der Schatten entlangfloss, löste sich auf, was er berührte. Der Bolg hatte plötzlich keinen Arm mehr; benommen starrte er auf den Stumpf, der aus seinem Körper ragte. Die Augen traten ihm aus den Höhlen; er wollte schreien, aber der schleichende Zerfall hatte bereits seinen Oberkörper befallen, sodass die Lungen, zu Schatten geworden, keinen Laut mehr von sich gaben. Mit abgrundtiefem Entsetzen musste er mit ansehen, wie er bei lebendigem Leibe von innen aufgezehrt wurde, und noch ehe er im Fallen den Boden berührte, war von ihm nichts übrig geblieben als ein fließender, wabernder Schatten.


  Die anderen Bolgs schlugen um sich, doch gegen einen Feind, den man nicht töten kann, ist jede Gegenwehr sinnlos. Dort wankte einer ohne Kopf umher, zwischen seinen Schultern nichts als ein schwarzer, verschwimmender Fleck; hier versuchte ein anderer, auf Beinen wegzulaufen, die sich unter ihm in Rauch auflösten; und der Hauptmann der Bolgs kämpfte vergebens gegen den schattenhaften Feind mit einem Schwert, das selbst aus Dunkelheit bestand und ebenso verging wie der Arm, der es schwang. Wie ein Wundbrand breitete sich das schwarze Geschwür aus, aber rasend schnell, gleich einem alles verschlingenden Feuer, das nichts als geschwärzte Asche zurücklässt, die ein Wind verweht.


  Dann erhoben sich nur noch ein paar flackernde Säulen aus Dunkelheit dort, wo die Bolgs gestanden hatten. Es war schwer, ihre Zahl zu bestimmen, weil sie sich immer wieder neu bildeten und vergingen, als wäre das, was sie waren, ständig im Fluss. Doch ihr gemeinsames Ziel war nicht zu verkennen. Sie hielten auf Fabian zu.


  Das grüne Leuchten erlosch.


  Der Schatten, der zugleich eins war und viele, verharrte. Gefangen im freien Raum, umgeben von einem diffusen Licht, das von allen Seiten zugleich zu kommen schien, wusste er offenbar nicht mehr, wohin er sich zu wenden hatte. Die allumfassende Graue zehrte an ihm, zerfaserte ihn an den Rändern. Der Schatten verlor an Substanz, sofern man bei einem Wesen, das nur aus Dunkelheit und Schwärze bestand, von einer Substanz reden konnte, zitterte und wurde kleiner.


  Der Schatten zerfloss. Er suchte sich seine Zuflucht in den Ritzen des Gesteins, dort, wo das Licht nicht hinreichte. Dunkelheit drängte zur Dunkelheit hin, floh vor der erbarmungslosen Weite des Himmels in die schützende Enge der Erde, vor dem Lärm und den unbegreiflichen Dingen, die sich an der Oberfläche der Welt taten, hinunter in die Tiefe, wo nichts als Schatten war.


  Es war kein bewusstes Handeln dazu vonnöten, nicht einmal ein Instinkt; solche Beweggründe eignen nur höheren Wesen. Der Schatten folgte allein der Notwendigkeit, und seine Flucht würde erst enden, wenn er den Grund aller Dinge erreicht hatte, an einem Ort, an dem es nichts mehr gab als Dunkelheit und Stille.


  »Was war das?«, fragte Jadi.


  »Der Schatten des Todes«, sagte Kim. Seine Augen blickten starr, als ginge sein Blick weiter, als das sterbliche Auge zu sehen vermag, durch Fels und Stein hindurch bis auf den Grund der Welt. »Er ist uns gefolgt«, fügte er hinzu. »Aber du brauchst jetzt keine Angst mehr zu haben. Er ist fort, und er wird in den Tiefen der Erde bleiben, bis jemand ihn weckt.« Ein Schauder überlief ihn, aber er schien es gar nicht zu bemerken.


  »Dann war es kein Traum?«


  Kim wandte sich zu ihr um. Sein Blick war wieder klar. »Ob Traum oder nicht, wir sind jetzt hier, und das ist die Wirklichkeit. Und jetzt müssen wir sehen, wohin es weitergeht. Komm.«


  Er zog sie mit sich, zu Fabian hinüber/der immer noch dort stand, wo er sich den Angreifern gestellt hatte. Die übrigen Bolg-Menschen, die nicht in die Auseinandersetzung eingegriffen hatten, schienen selbst in den Boden versinken zu wollen, bemüht, so unauffällig wie möglich zu erscheinen. Die Gefangenen standen noch ganz unter dem Bann des Geschehens, als könnten sie es noch gar nicht fassen, dass ihre Peiniger sich in Luft – oder in Schatten – aufgelöst hatten. Keiner sagte ein Wort, doch eine unwillkürliche Bewegung schien die Umstehenden erfasst zu haben; sie hatten sich zu einem Kreis formiert, sorgsam auf Abstand sowohl zu Fabian als auch zu den Felswänden bedacht, als könnte dort im nächsten Augenblick erneut der dunkle Schrecken seine Finger nach jedem ausstrecken, der ihnen zu nahe kam.


  Dann nahm einer der Männer einen Speer auf, der zu Boden gefallen war. Seine Geste war eindeutig.


  »Tod den Bolgs!«


  Fabian, der wie benommen in der Mitte des Kreises gestanden hatte, fand seine Sprache wieder.


  »Genug!«, sagte er mit fester Stimme. »Diese Männer haben um Gnade gebeten, und ich gewähre sie ihnen. Sie werden jetzt für mich kämpfen – und für euch. Ihr werdet vielleicht noch einmal dankbar dafür sein; denn der Weg, der vor uns liegt, ist lang und gefährlich.«


  Der Wortführer der Menschen murrte, aber als er um sich blickte und sah, dass die anderen ihm nicht zu folgen bereit waren, ließ er den Speer wieder sinken.


  »Und wohin soll es gehen?«


  Fabian lächelte. Und als er die Hand hob, gewappnet nur mit dem Ring der Macht, doch für den Augenblick bar aller Magie, da bedurfte es keiner Krone und keiner prunkvollen Gewänder, um deutlich zu machen, dass hier ein König vor ihnen stand.


  »Dorthin«, rief er. »Nach Süden.«


  Kims Blick folgte dem Fingerzeig. Keine hundert Schritt vor ihnen, hinter einer Biegung des Felsens, gabelte sich der Weg. Die eine Route führte weiter nach Osten, die andere jedoch nach Süden, wo sich eine hohe gemauerte Brücke über die Talschlucht spannte.


  Wieder einmal wunderte sich Kim über die seltsamen Fügungen des Schicksals. Denn wären sein Freund und er, als sie aus dem finsteren Tal die Schlucht des Ander erreichten, nur ein kurzes Stück in die andere Richtung gegangen, hätten sie unweigerlich die Brücke gesehen und wären ihr gefolgt. Und die Menschen, die nun als Befreite zu ihnen aufsahen, wären unter der Peitsche der Bolgs in die dunklen Höhlen unter dem Berg gezogen, um niemals mehr das Tageslicht zu erblicken.


  Die Schatten aber, die auf dem Feld der Toten geboren waren, hätten sie weiter durch die steinige Öde verfolgt, getrieben von dem Drang, ihren Teil vom Leben zu erlangen. Näher und näher wären sie ihnen gerückt, während die Freunde, von Durst und Hunger geschwächt, mit jedem Schritt dem Tode ein Stück entgegengekommen wären. Vielleicht hätten sie sich irgendwann einmal getroffen, an der Schwelle zwischen Tod und Leben, und dann hätte sich die Hand des Schattens kalt um ihr eigenes Herz gelegt.


  Während ringsum die Wagen entladen und um das erleichtert wurden, was ihnen auf dem weiteren Marsch nur hinderlich sein würde, und man Waffen und Proviant unter den Einzelnen verteilte, lauschte Kim in das Innere des Felsens hinein. Doch obwohl er wusste, dass der Schatten noch da war, irgendwo da unten, hörte er nichts als das endlose Rauschen des Wassers, das sich in der Tiefe verlor.


  In der fernen Feste der Finsternis lauschte der Fürst der Schatten in die Dämmerung.


  Er hatte lange geschlafen, den Schlaf der Erschöpfung nach seinen Mühen. Der Schmerz war immer noch bei ihm, jene Pein, die von dem Ding ausging, das er an einer Kette um den Hals trug, seit seine Finger es nicht mehr fassen konnten. Es stand vor seinem geistigen Auge wie ein feuriges Rad in der Dunkelheit, ob er schlief oder wachte. Immer war es da, immer gegenwärtig, die Quelle seiner Macht, und zugleich die größte Gefahr, die ihr drohte.


  Denn da waren noch andere Ringe der Macht. Und einer von ihnen, einer, dessen grünes Licht er ganz deutlich sehen konnte, wie ein Leuchtfeuer in der Ferne, war hier.


  Es konnte nicht sein. Dies war nicht die Zeit, nicht der Raum. Dieser Ring durfte nicht existieren, nicht hier und jetzt. Nur einer von ihnen besaß die Macht, das Gefüge der Welt selbst zu erschüttern, die Dinge zu ändern, die vorherbestimmt waren – und dies nur, wenn er in der Gewalt eines mächtigen Wesens war, eines Meisters der Schatten, der durch ihn zum Herrn von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft wurde.


  Nein, außer dem Zentrum des Rings gab es nur einen Ort, wo sich alle Zeiten begegneten.


  ›Zarakthrôr!‹


  Er sprach es aus wie einen Fluch. Er war aufgestanden, ging mit langen, fließenden Schritten in seinem Gemach hin und her.


  Es gab nur einen Weg, sich die Herrschaft über alle Zeiten zu bewahren: Er musste Zarakthrôr zerstören.


  Es war gefährlich, gewiss. Er musste klug sein wie eine Schlange und schlau wie ein Fuchs, unschuldig wie eine Taube und tödlich wie ein Drache.


  Wieder lauschte der Fürst der Schatten in die Dunkelheit. Und aus der Dunkelheit wurde ihm Antwort zuteil.


  Er hörte die Schatten.


  Sie würden seine perfekte Waffe sein. Unschuldig – und tödlich. Niemand würde je auf seine Spur kommen, nicht einmal sein Widersacher; nein, selbst der Hohe Elbenfürst würde sich so in den Schlingen seines eigenen, viel zu komplexen Plans verfangen.


  Nur musste er, um den rechten Zeitpunkt zu treffen, erneut in die Zukunft reisen. Nicht so weit diesmal und nicht so lange. Aber der Schmerz, den ein solcher Riss im Gefüge der Welt mit sich brachte, würde es wert sein.


  Er kleidete sich mit aller Sorgfalt an. Um seine geschuppte Rüstung legte er einen Mantel, der aus Nacht und Finsternis gewoben war. Er nahm sein großes Schwert in die Hand und hing es an seinen Gürtel. Denn er zog in den Krieg.


  Mit langen Schritten stürmte er über den Hof, dem hohen Turm zu. Wind peitschte seinen Mantel. Auf die sich hastig duckenden Sklaven und Bolgs verschwendete er keinen Blick. Die runde Halle war kühl und schattig; das große Podest mit dem Kalendarium lag in Finsternis, umglüht von einem grünen, geisterhaften Licht. Dem Licht der Zeit.


  Er trat auf die steinerne Platte. Unmerklich begann sie sich zu bewegen: Kreise innerhalb von Kreisen schoben sich mit einem Knirschen gegeneinander. Nur sein Wille hielt sie in Bann, sein Wille und die Macht des Ringes. Das Licht wurde zum Feuer, zur brennenden Glut, zur alles versengenden Flamme …


  Ein entsetzlicher Schrei erfüllte den Turm.


  Der Schattenfürst war verschwunden.


  KAPITEL IX

  DIE MEISTER DER WELT


  Der Schatten erinnerte sich.


  Erinnerung ist das, was mit dem Bewusstsein kommt: das Wissen um eine Zeit, in der die Dinge anders waren, als sie sind. Aus der Veränderung entsteht das Leben, aus dem Wissen um diese Veränderung das Denken.


  Der Schatten erinnerte sich, wie er einst an einem anderen Ort gestanden hatte und wie in gleicher Weise der Ruf erklungen war, der nun von den hohlen Wänden widerhallte:


  »Der König! Es ist der König!«


  Doch dies war nicht nur zu einer anderen Zeit gewesen; es war, als existierte dies in zwei Welten gleichzeitig und würde immer so existieren, immer dann, wenn sich eine Verheißung erfüllte. Und was war eine Verheißung anderes als ein Schatten in der Zeit?


  Der Schatten, einer und doch viele, schmiegte sich an die Wände. Es war noch zu früh, einzugreifen. Jetzt war erst einmal Zeit, zu beobachten.


  Und nachzudenken.


  »Der König ist zurückgekehrt!«


  Die Gefährten standen noch wie versteinert, als das Echo des vielstimmigen Rufes an den Wänden verhallte.


  Burin war der Erste, der seine Sprache wiederfand – und, wie es schien, auch seinen unverwüstlichen Humor: »Ich habe das Gefühl, diese Szene haben wir schon einmal erlebt. Doch war es nicht Fabian, der zum König ausgerufen wurde?«


  Gwrgi wandte sich ihm zu. Er grinste übers ganze Gesicht. »Aber es ist sehr effektiv, nicht wahr? Ich wollte das immer schon mal ausprobieren. Und schließlich bin ich König der Gnome von Zarakthrôr – oder etwa nicht?«


  »Aber … das war in jener anderen Zeit, von der uns Kim berichtet hat«, wandte Gilfalas ein. »Jener Zeit, an die wir uns nun vage erinnern, durch die Macht seines Ringes. Wie kommt es, dass du jetzt plötzlich wieder der Alte bist, der, als den wir dich kannten, bevor …« Er verstummte.


  »Nun«, meinte Gwrgi leichthin, »es geht auch ohne Ring, wie ihr seht, zumindest hier in der Welt unter dem Berg, wo sich alle Zeiten begegnen. Obwohl es«, fügte er mit einer Verbeugung an Ithúriël hinzu, »manchmal hilft. Ich bin Euch unendlich dankbar, Herrin«, und seine Stimme wurde wieder ernst, »dass Ihr mich aus dem Gefängnis im Stein befreit habt. Obwohl Ihr damit, wie ich befürchte, auch andere Dinge geweckt habt, die man besser hätte schlafen lassen.« Alle sahen ihn fragend an, was er damit meinte, doch Gwrgi ließ sich nicht näher darüber aus. »Gemach«, sagte er, »es wird sich alles klären. Wir haben Zeit. So viel Zeit, wie wir brauchen.«


  Burin steckte seine schwere Streitaxt wieder weg und verschränkte die Hände im Gürtel. »Wir haben keine Zeit«, stellte er fest. »Sie läuft uns davon. Verstehst du, sie haben uns alles weggenommen: Unsere Freiheit. Unsere Zukunft. Und die, die wir lieben.« Seine Augen waren tief umschattet, und ein tiefer Grimm sprach daraus, wie ihn nur Zwerge hegen können, die niemals etwas wieder hergeben, was sie besitzen.


  »Es gibt keine Freiheit im Reich der Gnome«, sagte Gwrgi leise, »und keine Zukunft. Und was die Liebe betrifft, davon weiß ich nichts.« Sein Blick ging in die Runde. »Aber sag mir, wo ist mein Freund Kim? Denn dieser Ffolksmann hier ist es offensichtlich nicht.«


  Aldo merkte plötzlich, dass die Augen Gwrgis auf ihm ruhten, und so verbeugte er sich hastig. »Aldo Kreuchauff, aus Aldswick, zu Euren Diensten.«


  »Zu meinen Diensten?« Die Augen funkelten. »Das hör ich gern. Und was ist mit Fabian? Dem Kaiser? Wo habt ihr ihn versteckt?«


  Gorbaz, der im Hintergrund gekauert hatte, richtete sich auf. Seine massige Gestalt warf einen riesigen Schatten auf die Wände. Ein Zischen ging durch die Versammlung der Gnome, und Waffen wurden gezückt.


  »Ich bin nicht Fabian«, grollte er.


  Wenn Gwrgi überrascht oder gar erschrocken war, so ließ er es sich nicht anmerken. »Ein Bolg«, stellte er fest. »So etwas hat es hier lange nicht mehr gegeben.«


  »Ich bin auch ein Geschöpf«, knurrte Gorbaz. »Wie du.«


  »Wie ich?« Gwrgi zog die Brauen hoch. »Das täte mich wundern …«


  »Genug des Geplänkels«, fuhr Burin dazwischen. »Fabian und Kim sind verschollen in der Zeit, und wenn es uns nicht gelingt, die Fehler der Vergangenheit zu richten, dann werden sie und wir alle verblassen und vergehen, als wären wir nie gewesen.«


  »Wir hatten gehofft, hier in der Gewölbten Halle Rat zu finden«, fuhr Gilfalas fort. »Doch durch den Umweg, den wir nahmen – und bei dem wir dich aus dem Kerker befreiten –«, fügte er betont hinzu, »weiß nun auch er nicht mehr, wo wir uns befinden. Du musst uns helfen, dorthin zu gelangen.«


  »Muss ich das?« Seine Art, mit Fragen zu antworten, hatte allmählich etwas Irritierendes. »Nun«, sagte er, »vielleicht muss ich, um der schönen Herrin willen. Doch nun lasst uns erst essen und trinken. Ihr werdet Hunger haben. Der König war verloren und ist zurückgekehrt; das muss gefeiert werden. Das bin ich meinem Volke schuldig. So viel Zeit muss sein.«


  Er wandte sich um, und mit raschen Schritten ging er voran. Burin, Gilfalas und Ithúriël blickten sich hilflos an, dann zuckte Burin die Achseln, als wollte er sagen: Welche andere Wahl haben wir denn, und ging ihm nach. Aldo und Gorbaz schlossen zu ihnen auf, und von hinten flutete schlurfend, humpelnd und gleitend das Heer der Gnome heran und folgte ihnen nach.


  Der Weg führte durch eine weitere Tunnelröhre; diese jedoch machte den Eindruck, als sei sie zunächst vom Wasser freigelegt, dann aber künstlich erweitert und geglättet worden. Burin sah sich immer noch hier und da um, als wüsste er nicht, wo er sich befände. Es schien ihn ungemein zu ärgern. Doch Gwrgi führte sie mit einer Sicherheit, als wäre er diesen Weg schon Hunderte Mal gegangen, und er schien genau zu wissen, wohin er wollte.


  Wenn Gorbaz sich unwohl fühlte unter den starrenden Blicken der Gnome, die ihn auf Armeslänge umdrängten, so merkte man es ihm nicht an. Er bemühte sich aber, dicht bei Aldo und den anderen zu bleiben, als empfände er in der Gruppe eine größere Sicherheit. Was vermutlich das Erste war, was man Bolgs in den Diensten der Legion beibrachte.


  »Wer ist dieser Wicht?«, fragte er mit einem Blick auf Gwrgi, als dieser vor ihnen eine gewundene Treppe emporstieg, deren Geländer von Stalagmiten gebildet wurde.


  »Gwrgi?« Aldo hob den Kopf. »Ich kenne ihn nicht, aber Herr Kimberon hat mir von ihm erzählt, auf unserem Weg durch die Sümpfe.« Er versuchte, sich zu erinnern. »Er war der Ahnherr der Sumpflinge – jedenfalls in der Welt, wie ich sie kenne. Ich glaube, er war so etwas wie das Resultat eines Experiments der Dunkelelben – eines fehlgeschlagenen, wie sie meinten. Und so wanderte er als Schamane durch die Jahrhunderte und schuf sich ein eigenes Volk, bis die Dunkelelben es vernichteten.«


  »Dann ist er mächtig?«, fragte Gorbaz.


  »Nein«, sagte er, »aber er ist klug und weise, habe ich reden hören, und er hat einen schrägen Sinn für Humor. Sonst wäre er nicht Herrscher der Gnome geworden. Mein Vater hat davon erzählt, weißt du; er war nämlich im Krieg. Er hat erzählt, wie schrecklich die Gnome aussähen und dass er es nicht verstehen könne, wie jemand freiwillig bei ihnen leben wollte. Wir haben gedacht, er schneidet nur auf. Aber die Wirklichkeit ist viel schrecklicher als all seine Erzählungen.« Er warf einen Blick in die Runde der bleichen Gestalten, die ihn umgaben, und wandte sich schaudernd ab.


  »Das war … in deiner Welt?«, fragte Gorbaz.


  Aldo warf ihm einen Blick von unten zu. »Ich weiß, das ist schwer zu verstehen, aber … du hast es vielleicht schon gemerkt: dort, wo ich herkomme – ich meine, wo wir herkommen, Herr Kimberon und ich –, da ist manches etwas anders gelaufen, in der Geschichte.«


  »Ich verstehe«, sagte Gorbaz.


  »Oh«, machte Aldo. Er selbst hatte schon Mühe genug, zu verstehen, was geschehen war, und dass ausgerechnet der Bolg es durchschaute – oder zumindest behauptete, es zu tun –, war schon erstaunlich.


  »Und was ist jetzt und hier? Mit diesem … Gorgi?«


  »Wie meinst du das?«


  »Kann man ihm trauen?«


  Das war die Frage.


  »Ich weiß es nicht«, stellte Aldo fest. »Ich denke, dass hier andere Gesetze gelten. Ich glaube, er ist kein schlechter Kerl, nach allem, was ich gehört habe. Aber diese plötzliche Verwandlung ist mir auch unheimlich, und –«


  Er verstummte. Der Mund blieb ihm offen stehen.


  Sie waren, nachdem sie die Wendeltreppe hinter sich gebracht hatten, einem weiteren kurzen Gang gefolgt, der plötzlich eine Biegung machte. Vor ihnen öffnete sich der Raum zu einer riesigen Halle, von Galerien umzogen. Und alles davon, jede einzelne Säule, jedes kleinste Ornament, war aus dem lebenden Fels herausgehauen worden, ebenso wie der Palast, der sich einer Kathedrale gleich im Mittelpunkt der Höhle erhob.


  Er war bekrönt mit einer mächtigen Kuppel, umgeben von einem Kranz von Kapellen, reich verziert mit Blendnischen, Lisenen, Rundbogenfriesen und profilierten Gesimsen. Die Vorhalle des Portals war mit einem tief abgetreppten Gewände versehen, um das Tor vor einem nie fallenden Regen zu schützen. Das Portal selbst hob sich als heller Fleck deutlich vom dunklen Material der Umgebung ab. Aus dem hellen Gestein war die Fratze eines Drachen herausgemeißelt und durch die kristalline Struktur des Untergrunds zum Leben erweckt worden.


  Burin stand da, als sei er angesichts dieses Bauwerks selbst zu Stein geworden, und starrte blinden Auges darauf.


  »Ich bin hier schon einmal gewesen«, sagte er, wie in Trance. »Ich habe auf diesen Palast hinabgeblickt von der hohen Galerie, so, wie es in den alten Schriften meines Volkes verzeichnet steht. Doch ich habe immer geglaubt, dass dieser Bau nur als ein Mahnmal aus dem Fels gehauen sei, ohne Zweck, ein steinernes Monument der Zeit, und dass kein Weg hierhin führt.«


  »Kein Weg der Zwerge, gewiss«, sagte Gwrgi. »Denn dies ist der Palast der Gnome, und keines Zwergen Meißel hat ihn je berührt. Diesen Palast hat mein Volk für mich geschaffen, in Jahrhunderten langer Arbeit, mit Geräten aus Stein. Und heute soll er seine Weihe erhalten.«


  Er führte sie durch das hohe Tor und hinein in eine Halle, mit Säulen bestanden, in deren gedrehten Schäften und figurierten Kapitellen sich Geschöpfe wanden, bei denen man nicht mehr sagen konnte, wo die Natur aufhörte und das Ornament begann. Der Boden war mit hellem und dunklem Marmor ausgelegt, in Flechtwerk und verschlungenen Bändern, die sich in den Wänden fortsetzten und alle zu der hohen Vierung hinwiesen.


  Dort war unter einem Baldachin aus weißem Marmor ein Tisch errichtet, wie alles andere aus dem lebenden Stein gehauen, mit Bänken zu beiden Seiten und einem Thron am Kopfende, den eine vielzackige Krone zierte. Auf diesem Thron nahm Gwrgi Platz und klatschte in die Hände.


  »Kommt, setzt euch zu mir. Möge das Fest jetzt beginnen!«


  Die bleichen Gestalten des Gefolges flossen zur Rechten und zur Linken an ihnen vorbei, um in den Apsiden des Gebäudes Aufstellung zu nehmen. Aller Aufmerksamkeit war auf die hohe Tafel unter der Vierungskuppel gerichtet.


  Burin war sein Unbehagen anzumerken, als er sich setzte. Gilfalas und Ithúriël schlossen sich ihm an. Gorbaz, der allein Platz für zwei in Anspruch nahm, setzte sich ihnen gegenüber. Auch Aldo sah sich ein wenig misstrauisch um, ehe er sich neben dem Bolg auf die Bank quetschte.


  Dann wurde das Festmahl aufgetragen. Und sah man von den Zuschauern ab und den gespenstischen Dienern, die sich Mühe gaben, so lautlos und unsichtbar zu erscheinen, wie sie es vermochten, so war das Mahl fürwahr eines Königs würdig.


  Zu trinken gab es nur Wasser, blauschimmernd und klar, aus den tiefen Quellen des Gebirges, dargereicht in Pokalen aus geschliffenem Kristall. Was an Speisen aufgetischt wurde, war ebenfalls in den Höhlen und Grotten unter dem Berg gezüchtet und herangereift: Pilze, gesotten und gebraten, die wie feinstes Kalbfleisch schmeckten; Gemüse aus Algen und Fungi, zart im Biss; Fisch aus unterirdischen Seen, so sanft gedünstet, dass er bei der Berührung zerfiel; und selbst Fleisch in kleinen, länglichen Stücken, das verführerisch duftete.


  »Hmm, das sieht aus wie Aal«, meinte Aldo und wagte einen Bissen. »Aber es hat Knochen«, stellte er dann fest.


  »Schlange«, meinte Gorbaz. »Gut.«


  Aldo ließ das Bratenstück unauffällig auf den Teller gleiten und widmete sich mit doppeltem Eifer seinen Champignons.


  »Musik!«, rief Gwrgi. »Ein Lied für meine Gäste.«


  Ein Spielmann trat vor, wenn man es so bezeichnen konnte. Es war ein Geschöpf, das kaum in der Lage war zu gehen und daher von zwei anderen gestützt werden musste. Dort wo seine Augen sein sollten, war nur ein einziger, lang gezogener Schlitz, hinter dem es weißlich aufblinkte.


  Man brachte ihm eine Harfe, die aus Fischbein geschnitzt war, mit Gold- und Silberdrähten bespannt. Der rechte Arm des Harfners war nur ein unförmiger Stummel, gerade lang genug, um das Instrument zu halten; dafür besaß seine linke Hand eine Vielzahl von schmalen, mehrgliedrigen Fingern, und als sie über die Saiten strichen, war der Klang so rein und schön wie eine Folge von Tropfen, die in kristallklares Wasser fallen. Und die Stimme, die aus dem unförmigen Schlund ertönte, war hoch und klar:


  Aus der Tiefe, aus den Schatten ist der Herr zurückgekehret,

  Aus dem steinernen Gefängnis ward er wieder freigegeben.

  Darum lasst uns nun frohlocken, lasset unseren Herrn uns preisen,

  Lasst den süßen Sang erschallen, lasst das Lied der Harfe tönen.


  Was bring ich denn schon zuwege, als ein Sänger, als ein Kenner,

  Nichts vermag ich zu bemeistern, mir ist keine Kraft verliehen;

  Wenn der Schöpfer selber sänge, milden Mundes selber spräche,

  Sangesmächtig würd er singen, würde sprechen, würde wirken,


  Würd er mir zwei Hände geben, mit fünf Fingern, wohlgestaltet,

  Augen, meinen Herrn zu sehen, einen Mund, ihn zu lobpreisen,

  Beine lang mit schlanken Fesseln, ihm zur Ehre hier zu tanzen,

  Und ein Herz, ihm darzubringen, der zu uns sich hat geneiget.


  Herr der Tiefe, gib für immer, füg es weiter, wahrer Schöpfer,

  Dass auf diese Art er lebe, weiterhin sich so verhalte,

  Dass die Hoffnung uns verbleibe, unserm Leben Sinn zu leihen,

  Solang unter uns verweilet aller Gnome edler König.


  Der Gesang endete mit einem Akkord. Einen Augenblick lang herrschte Stille. Dann begann zuerst Gorbaz, langsam und bedächtig Beifall zu klatschen, und die anderen taten es ihm nach.


  »Begreift ihr nun«, ergriff Gwrgi das Wort, »warum dieses Volk mich braucht? Für die Wesen der Mittelreiche mag ich hässlich und ungestalt sein, weder Fisch noch Fleisch. Doch für die unfertigen Geschöpfe dieses Reiches bin ich die Verkörperung dessen, was sie sein möchten: heil und ganz. Darum danken sie es mir, dass ich mich ihnen zugewandt habe und sie damit befähige, zu etwas Höherem hinzustreben, zur Vollkommenheit, und eine Kultur hervorzubringen, die denen der Menschen, Elben oder Zwerge in nichts nachsteht.«


  »Wenn diese Gnome wirklich so eine großartige Kultur haben«, meinte Burin, während er sich die Finger ableckte, »warum haben wir Zwerge dann nie etwas davon mitbekommen?«


  Gwrgi sah ihn lange und nachdenklich an.


  »Die beiden Reiche der Gnome und der Zwerge berührten sich nie. Sie sind wie zwei Ebenen, vielfach ineinander verflochten, doch ohne einen gemeinsamen Punkt. Wie Kette und Schuss eines Gewebes. Darum wusstest du auch nicht, wo du dich befandest, sobald du auf jener anderen Ebene wandeltest, die keines Zwergen Fuß je betreten hat.«


  »Aber wenn das so ist«, warf Gilfalas ein, »dann führt auch kein Weg von hier zu der gewölbten Halle?«


  Gwrgi runzelte die Stirn. »Ich muss mein Volk befragen«, sagte er knapp. Er wandte sich zu den hinter ihm Stehenden, den Gestalten mit den konturlosen Gesichtern. Wenn es eine Zwiesprache zwischen ihnen gab, so war sie lautlos, doch nach einer Weile nickte er und wandte sich wieder um. »Sie können euch zur Halle der Ahnen bringen«, erklärte er. »Von der Gewölbten Halle wissen sie nichts.«


  »Aber die Halle der Ahnen, die kennen sie«, entgegnete der Zwerg aufgebracht. »Und woher? Wer ist verantwortlich für die toten Zwerge, wenn nicht die Gnome?«


  Wieder schwieg Gwrgi einen Moment, wie in stummem Zwiegespräch.


  »Ja«, sagte er dann, »es hat Krieg gegeben zwischen Gnomen und Zwergen. Doch erst nachdem die Schatten aus der Tiefe das Gefüge zwischen den beiden Reichen zerstört hatten. Der Zwergenkönig, dein Urohm Fregorin, hat die Wesen mit der Macht seines Ringes wieder auf den Grund der Welt verbannt, dort, wo die Wasser der Tiefe enden. Doch sein Volk hat schwere Verluste erlitten, und in dem Krieg, der dann entbrannte – einem Krieg aus Missverständnis, den die Zwerge begonnen haben, weil sie um ihr Territorium fürchteten –, haben sie die Schlacht verloren. Es ist bedauerlich, aber so war es. Es ist nicht zu ändern.«


  »Alles lässt sich ändern.« Burin war aufgestanden und hatte seinen Teller weggeschoben. »Ich werde nicht essen und trinken mit den Mördern meines Volkes. Führ uns hin, König der Gnome, und dann lass mich in Frieden!«


  Gwrgi tupfte sich den Mund mit einem Tuch ab und stand ebenfalls auf. »Wenn die anderen auch fertig mit Essen sind«, sagte er, »dann können wir gehen.«


  Und wieder verschmolz der Schatten mit den Wänden.


  Er war ihnen gefolgt, von der Halle zum Palast, ohne dass auch nur einer ihn bemerkt hätte. Es gab viele Spalten und Winkel, in denen er sich verbergen konnte; denn er war nicht ganz von dieser Welt, gefangen zwischen Sein und Nichtsein, ein Wesen der anderen Seite, sich seiner Andersartigkeit bewusst. Durch festes Gestein glitt er wie durch Rauch. Nur wenn die Verlockung der Wirklichkeit zu groß wurde, dann gewann er an Substanz, und die Welt um ihn verlor ihren festen Zusammenhalt. Dann war es so, als schaufelten die Schattenhände seiner vielen Wesenheiten durch den Fels, und wo sie hingriffen, da war nichts mehr. Doch meist genügte es, den Ritzen und Bruchstellen im Berg zu folgen, so wie jetzt. Und wenn jemand ihn sah, dann war er nur ein Schatten.


  Der Schatten war hinter ihnen und neben ihnen und um sie herum. Er würde auf sie warten, wenn sie kamen.


  Der Weg, den sie gingen, führte wieder durch einen jener natürlichen Gänge, die durch die Gnome von Schutt und Geröll gesäubert und betretbar gemacht worden waren. Wie viele Jahre mühsamer Arbeit dahintersteckten, vor allem von Wesen, die für eine solche Betätigung nicht geschaffen waren, war unvorstellbar. Doch der Zwerg, der zusammen mit Gwrgi die Spitze der Gruppe bildete, schritt aus, als hätte er nicht den geringsten Blick für seine Umgebung.


  »Herr Burin scheint das alles sehr persönlich zu nehmen«, meinte Aldo in unterdrücktem Ton zu Gorbaz, der mit ihm, wie üblich, die Nachhut der Gruppe bildete.


  Gorbaz zuckte die Achseln. »Zwerge sterben«, knurrte er. »Bolgs sterben. Das Leben ist kurz.«


  Aldo warf einen Blick zu Gwrgi hinüber. »Mag sein«, entgegnete er. »Mit Ausnahmen.«


  Gorbaz sah ihn abschätzig an. »Willst du ewig leben?«, fragte er.


  Eine philosophische Frage. Aldo brauchte eine Zeit lang, um zu einer Antwort zu gelangen. »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, eher nein. Ich glaube, ich bin viel zu neugierig auf das, was danach kommt.«


  »Ich nicht«, sagte Gorbaz. »Leben ist gut. Wenn Schluss ist, ist Schluss.«


  Aldo schwieg. Sich mit einem Bolg in einem unterirdischen Stollen über Leben und Tod zu unterhalten, das hatte schon etwas sehr Merkwürdiges. So etwas hätte er sich noch vor wenigen Tagen nie vorstellen können, und auch jetzt kam es ihm ziemlich absurd vor.


  Ithúriël, die den Wortwechsel mitbekommen hatte, wandte sich um. »Für die Zwerge«, sagte sie, »wiegt die Vergangenheit schwerer als die Zukunft. Darum können sie nicht vergessen, was geschehen ist; verstehst du das?«


  »Und wie ist es mit den Elben?«, traute sich Aldo zu fragen.


  »Oh!« Sie lachte. »Wir stehen am Anfang, weißt du das nicht? Wir haben keine Vergangenheit …«


  Aldo sah sie zweifelnd an. Es klang einleuchtend, aber irgendwie vermochte er es doch nicht recht zu glauben.


  »Könnt ihr da hinten mal mit dem Geschwätz aufhören?«, kam Burins Stimme von weiter voraus. »Ich möchte wissen, wie es weitergeht.«


  Die anderen blickten auf, und jetzt sahen sie, wie er das gemeint hatte. Vor ihnen weitete sich der Gang zu einer großen Halle, deren Boden allmählich anstieg. Doch selbst an dem entferntesten Punkt war sie immer noch hoch genug, dass allenfalls Gorbaz, der von ihnen am größten war, sie mit den ausgestreckten Händen hätte berühren können. In dem weichen, gelblichen Licht, das die Leuchten der Gnome erzeugten, konnte man bis zu den Enden der Höhle sehen. Und dann war Schluss.


  »Hier endet das Reich der Gnome«, sagte Gwrgi. »Und hier ist der Übergang in die andere Welt.«


  Er hob die Hand, und die schimmernde Kugel, die darauf zu schweben schien, warf ein Licht gegen die dunkle Decke.


  Was zunächst wie ein Schatten erschienen war, den ein Vorsprung in der Höhlendecke geworfen hatte, entpuppte sich bei näherem Hinsehen als ein Loch. Ein Loch mit seltsam abgezirkelten Rändern, als habe jemand mit bloßen Händen die Substanz des lebenden Felsens herausgeschaufelt.


  »Dort müsst ihr hinauf.«


  Burin warf einen zweifelnden Blick auf das Loch in der Decke. »Dort hoch?«


  »Es sieht irgendwie unnatürlich aus, dieses Loch«, meinte Gilfalas. »So wie …«


  »… so wie die Höhle, durch die wir gekommen sind, dort, wo die Gänge der Zwerge zerstört waren!«, rief Aldo aus.


  »Aber das ist nicht das Werk der Gnome«, stellte Ithúriël fest. »Und Zwergenwerk auch nicht, das wissen wir.«


  »Nein«, sagte Gwrgi, »das ist das Werk der Schatten.«


  Als er das Wort aussprach, schien ein Schatten sich über sie zu legen. Das Licht in seiner Hand flackerte für einen Moment, ehe es wieder aufflammte und dann ruhig weiterbrannte. Doch in der Finsternis über ihnen schien sich etwas zu bewegen, schwarz vor schwarzem Hintergrund.


  »Ich fürchte keine Schatten«, sagte Burin. »Wie kommen wir da hinauf? Haben wir eine Leiter oder dergleichen?«


  »Mein Volk kann euch hinaufhelfen«, schlug Gwrgi vor.


  Burin schnaubte: »Von denen fasst mich keiner an!« Dann, mit einer ausgesuchten Höflichkeit, an Gorbaz gewandt: »Mein großer Freund, es wäre mir eine Ehre, wenn du mir Hilfestellung leisten könntest.«


  Gorbaz zog nicht einmal die Brauen hoch; ob er die Ironie in Burins Worten verstand, war ihm nicht anzusehen.


  Er verschränkte die Finger seiner Prankenhände und formte einen Steigbügel daraus, dass Burin seinen Fuß hineinsetzen konnte. Dann stieg der Zwerg auf die Schultern des Bolg und tastete nach dem Boden der darüberliegenden Ebene, aber er war immer noch nicht hoch genug, um Halt für einen Griff zu finden. Gorbaz packte ihn an den Fußknöcheln und stemmte ihn mit den Armen in die Höhe. Seine mächtigen Muskeln spannten sich; an dem Zittern in seinen Armen sah man, dass selbst ihm das Gewicht des Zwerges zu schaffen machte.


  »Ich bin oben«, kam Burins gedämpfte Stimme aus dem Schacht. »Du kannst mich jetzt loslassen.«


  Sein Gewicht erschlaffte, als er sich hochzog, und dann waren auch seine Beine außer Sicht.


  »Der Nächste«, knurrte Gorbaz. Gilfalas machte sich daran, an ihm hochzusteigen. Gwrgi sah der Aktion kritisch zu, sagte aber nichts. Den Elben hochzustemmen erwies sich als wesentlich einfacher, zumal Burin von oben nachhalf, und Aldo, der als Nächster kam, war erst recht ein Leichtgewicht.


  Er fand sich in einem gehauenen Gang wieder, der im rechten Winkel zu dem darunterliegenden verlief. Es war dunkel hier oben; das einzige Licht war der gelbe Schein, der aus dem Loch im Boden drang. Doch es reichte kaum aus, die Schatten zu verscheuchen, die in den Ecken des Ganges lauerten.


  Von unten drang Gwrgis Stimme herauf: »Herrin, wenn es Euch zu unwürdig ist, sich dieses Verfahrens zu bedienen, dann könnte ich –«


  Aber Ithúriël unterbrach ihn mit einem Lachen: »Was meine Gefährten können, das kann ich auch.«


  Augenblicke später tauchte ihr blonder Schopf aus der Tiefe auf. Hilfreiche Hände zogen sie sogleich nach oben.


  Blieb nur noch Gorbaz.


  »Und was ist mit dir?«, fragte Gwrgi. »Willst du dir auch nicht helfen lassen und lieber hier unten bleiben?«


  Das Achselzucken von Gorbaz konnte Aldo sich geradezu bildlich vorstellen.


  »Ist mir egal«, sagte der Bolg. »Schieb mich rauf.«


  Im nächsten Moment tauchte auch schon sein Helm in der Öffnung auf, gefolgt von dem breiten, ledrigen Gesicht, auf dem ein Ausdruck unendlicher Verblüffung lag. Er war schon bis zur Hüfte aus der Öffnung heraus, ehe er überhaupt erst auf den Gedanken kam, um sich zu greifen und sich auf den festen Grund zu ziehen.


  Das gelbe Licht folgte ihm, und mit ihm kam Gwrgi.


  Der König der Gnome schwebte frei über der Öffnung, als stünde er auf festem Grund. Ein Blick in die Tiefe ließ den Grund dafür erkennen. In einem Kreis unter ihm starrten blicklos die konturlosen Gesichter der Wesen hinauf, welche das Heer der Gnome befehligten. Es war die geballte Kraft ihrer Geister, die dieses Wunder möglich machte.


  »Nutze die Möglichkeiten«, sagte er. »Das ist der ganze Trick.«


  Ithúriël fand als erste die Worte wieder: »Wirst du mit uns kommen, Gwrgi? Denn irgendetwas sagt mir, dass du noch eine Aufgabe zu erfüllen hast vor dem Ende.«


  Gwrgi sah sie skeptisch an. »Mein Platz ist hier bei meinem Volk.«


  »Bitte komm mit uns«, sagte auch Gilfalas. »Wir brauchen dich hier.«


  »Sonst kein Licht«, meinte der stets praktisch veranlagte Gorbaz.


  »Und was ist mit Herrn Burin?«, fragte der Gnom. »Bittet er mich auch?«


  Burin sah aus, als hätte er lieber seine eigene Zunge verschluckt, als Gwrgi um irgendetwas zu bitten, aber schließlich knurrte er kaum hörbar: »Dann komm!«


  »Nicht um der freundlichen Bitte des Zwergen willen«, erklärte Gwrgi, »sondern nur um Euretwegen, Herrin Ithúriël, werde ich euch noch ein Stück begleiten. Obwohl mein Verstand mir sagt, dass es Torheit ist. Ein Stück, wohlgemerkt! Bis zu den Toren der Gewölbten Halle, denn ich frage mich selbst, was aus ihr geworden ist in dieser Zeit. Weiter nicht. Dort endet meine Macht – und mein Weg.«


  Mühelos trat er von seinem luftigen Stand hinüber auf den festen Boden. Die schimmernde Sphäre folgte ihm, hielt sich über seinem Haupt, doch je weiter er ging, umso schwächer wurde ihr Licht und umso stärker wurden die Schatten, die in den Wänden zu lauern schienen.


  Der Gang erweiterte sich zu einer Halle. Auf der gegenüber liegenden Seite war ein Ausgang, aber es war ein ganz ungewöhnliches Tor. Es war nämlich rund, und es war nicht mit hölzernen Flügeln verschlossen, sondern mit einer Steinplatte, ebenfalls rund wie die Welt.


  »Ist das der Eingang?«, fragte Aldo.


  »Er war es, als ich das letzte Mal hier war«, knurrte Burin. »Doch damals fand ich die Platte geborsten. Jetzt ist sie heil.«


  »Alle Orte religiöser Bedeutung bei den Zwergen haben solch einen runden Eingang«, erklärte Gilfalas. »Und ich meine mich zu entsinnen«, fuhr er, an Burin gewandt, fort, »dass sie alle nur einen Zugang haben.«


  »Nicht die Halle der Ahnen«, sagte Burin. »Dem Geist wird immer ein zweiter Ausgang geöffnet.«


  »Und wie kommen wir hinein?«, fragte Gorbaz.


  Burin legte die Hände an die Rundung des Steines. Es sah aus, als lauschte er in die Tiefen des Gesteins hinein. Dann übte er einen winzigen Druck darauf aus, und wie von selbst setzte sich der Stein in Bewegung und glitt mit einem fast unhörbaren Knirschen beiseite.


  Sie traten durch das Tor und befanden sich in der Halle der Ahnen.


  Zur Rechten und zur Linken reihten sich in gehauenen Nischen steinerne Sarkophage. Es mussten Hunderte, wenn nicht Tausende sein. Wie stumme, steinerne Wächter standen sie dort, schmucklos bis auf die Namensglyphen derer, die darin ruhten.


  Kein Moderhauch herrschte in dieser riesigen Katakombe, sondern klare Luft, ein wenig abgestanden, aber rein.


  »Das sind die Sarkophage der Zwerge von Zarakthrôr!«, sagte Burin, und Ehrfurcht schwang in seiner Stimme mit. »So ist es denn wahr: In allen Zeiten ist das Geschlecht der Zwerge dazu verdammt, am Ende zu unterliegen, zu Stein zu werden wie das Gebein der Welt, von dem sie genommen sind.«


  Langsam gingen sie weiter. Die Schatten, die in den Nischen lauerten, schienen sich mit ihnen zu bewegen. Wenn das Licht hineinfiel, traten sie aus dem Dunkel hervor; wenn es weiterwanderte, sanken sie wieder in die Schatten zurück.


  Sie waren am Ende des langen Mittelganges angelangt. Vor ihnen lag die zweite Tür, rund wie die erste und wie sie von außen durch eine Steinplatte verschlossen. Das Licht brannte jetzt nur noch ganz matt. Doch sein Schein reichte aus, um die letzte der Grabnischen zu erhellen.


  Der Sarkophag in der Nische war der größte von allen. Auf der schweren, steinernen Platte, der ihn bedeckte, prangte dasselbe Zeichen, das auch den Eingang von Zarakthrôr geziert hatte: die Glyphe Fregorins.


  Burin zog seine Kapuze über den Kopf. »Dann ist er also tot – zu Stein geworden wie alle anderen.«


  »Aber wenn er der letzte der Zwerge war«, kam Gilfalas’ klare Stimme aus dem Halbdunkel, »wer hat ihn dann in Stein gelegt?«


  »Die Gnome waren es nicht«, erklärte Gwrgi. »Sie hätten das Tor der Halle niemals öffnen können.«


  Aldo war sich keineswegs sicher, was die Gnome mit ihren unheimlichen Kräften zuwege brachten und was nicht. Aber Burin schien eine ganz andere Frage zu bewegen.


  »Wenn Herr Fregorin hier im Stein liegt«, sagte er langsam, »wer, frage ich mich, sitzt dann auf dem Thron in der Gewölbten Halle von Zarakthrôr?«


  Er wandte sich dem Stein zu, der den Eingang der Halle verschloss. Er schien ihn kaum berührt zu haben, als die schwere, kreisrunde Platte auch schon beiseiterollte.


  Der Schatten wartete.


  Er wartete geduldig. Zeit hatte für ihn keine Bedeutung. So wie er einst bei den Toten gewacht hatte, so wachte er nun hier, an dem dunklen Ort unter dem Berg, wohin kein Licht hinabdrang.


  Der Schatten fächerte sich auf in ein halbes Dutzend Gestalten, und mit den verschiedenen Standpunkten, aus denen er die Welt sah, kam im Austausch der Empfindungen ein Wissen um das, worauf er wartete.


  Ein Wesen, nackt in der Dunkelheit.


  Ein Geist, der sprach: »Ich bin.«


  Ein Anderes …


  Burin wich zurück.


  Vor ihm waren die Schatten. Sie standen in einem Halbkreis, als hätten sie ihn erwartet.


  Gebt ihn//gebt es//heraus!


  Ihre Stimme war wie das Rauschen eines Windes, der aus dem Abgrund kommt.


  Er//wir//er und wir//werden sein//wie ich//wie ich bin//ein Schatten//ein Teil des Schattens.


  Gilfalas wich ebenfalls zurück. Sein helles Gesicht war weiß wie Kalk. Wenn jemand die Schatten fürchtete, dann er; denn nur wer das Licht kennt, weiß, wie tief die Finsternis ist.


  Doch dann erkannte er, dass er gar nicht gemeint war. Gwrgi wimmerte.


  »Nein … nein … nicht …« Gwrgis Stimme war zu einem Würgen geworden. Unartikulierte Laute drangen aus seiner Kehle. »Weg, weg … gollum …« Er hatte sich zusammengekrümmt und die Arme mit den langen, mit Schwimmhäuten bewehrten Fingern vors Gesicht gehalten. Seine Kiemen zitterten.


  Die Schatten kamen auf ihn zu. Die steinerne Platte lehnte noch halb im Eingang. Eines der Schattenwesen wischte sie achtlos beiseite, und seine schwarze Hand glitt durch das Gestein, als wäre es Rauch, und löste es auf.


  »Seht doch!«, keuchte Aldo.


  Und alle begriffen: Dies waren die Geschöpfe gewesen, welche die Höhlungen geschaffen hatten, durch die die Gefährten aus dem Reich der Zwerge in die Gegenwelt der Gnome gelangt waren und wieder zurück. Mit ihren Händen hatten sie das lebende Gestein geschöpft und ausgehöhlt und so einen Übergang zwischen den beiden Welten geschaffen. So war es geschehen vor langer, langer Zeit, ehe Erzmeister Fregorin sie gebannt hatte. Und jetzt waren sie wieder da, aus der Tiefe erweckt, mit dem Wasser hinaufgestiegen. Wer konnte ihnen nun noch Einhalt gebieten?


  Der erste der Schatten trat vor. Seine schwarze Hand war nach Gwrgi ausgestreckt. Und Aldo erkannte, was geschehen würde, vor ihren Augen: Der Schwarze würde in Gwrgis Brust hineingreifen und ihm bei lebendigem Leibe das Herz herausreißen.


  Das Leuchten über Gwrgis Kopf flackerte und erlosch.


  Finsternis hüllte sie ein.


  In das Dunkel hinein erklang eine helle, klare Stimme: »Weiche hinweg, Schatten der Tiefe. Also spricht durch mich Arandur Elohim, der Hohe Elbenfürst. Weiche hinfort von meinem Diener Gwrgi, zurück in die Tiefen der Welt, aus denen du kamest.« Es war Ithúriël.


  Ein Leuchten ging von ihr aus, das seinen Ursprung in dem Ring fand, den sie an ihrem Finger trug. Es war ein kaltes Licht, doch Macht lag darin und Herrlichkeit.


  Der Schatten schrie.


  Das Licht tat ihm weh. Es brannte in seinen Augen, sofern man bei einem Wesen aus Dunkelheit von Augen reden konnte. Es fraß sich in seine Substanz wie eine Säure. Und mit jedem Stück von ihm, das verging, verging ein Teil des Ganzen.


  Der Schatten wich zurück.


  Wie das Wasser ihn hinaufgezogen hatte, trieb nun der Wind ihn hinab. Es war kein Sturm, den man körperlich spürte; es war wie jener Druck, der von der Sonne ausgeht, wenn sie ihre Strahlen in die lichtlose Schwärze des Alls entsendet. Einen flüchtigen Augenblick erfüllte der Gedanke an Widerstand das Schattenwesen, doch der Gedanke verging wie ein Flügelschlag, und dann wurde der Sturm so stark, dass jeder Widerstand zwecklos war.


  Flucht war das Einzige, was ihm noch blieb. Durch die Ritzen des Bodens, durch jede kleine Spalte, jede Röhre, jeden Kamin, der sich ihm auftat, suchte sich der Schatten seinen Weg. Und wenn der Weg nicht breit genug war, verbreiterte er ihn, ohne Rücksicht, ohne Gnade, beseelt nur von dem einzigen Gedanken, der Gegenwart dieses brennenden Lichts zu entfliehen, zurückzufinden in die Sicherheit der Tiefe.


  Tiefer und tiefer ging der Sturz, vorbei an den donnernden Wassern, bis selbst die Wucht der Elemente zur Ruhe gekommen war und in den Tiefen der Welt der Wind zum Schweigen kam.


  Dann war nichts mehr außer Dunkelheit und Stille.


  Wieder standen sie in Finsternis da.


  Gwrgi wimmerte leise vor sich hin. »Gwrgi Angst. Gwrgi mitkommen.«


  »Er redet ja wie ein Bolg«, staunte Gorbaz.


  Doch Ithúriël war schon bei ihm. Mit unfehlbarer Sicherheit hatte sie selbst in der absoluten Schwärze, die sie umgab, zu Gwrgi gefunden. »Ich lasse dich nicht im Stich«, sagte sie und wiegte ihn in den Armen. »Du brauchst keine Angst zu haben.«


  »Burin!«, rief Gilfalas. »Wo bist du? Wenn hier irgendwo der Ort ist, zu dem wir wollten, dann musst du ihn für uns finden.«


  Aus der Finsternis kam keine Antwort. Dann sah Aldo, dessen Augen die schärfsten waren, ein rotes Glimmen vor ihnen. Es war so matt, dass es ihm erst auffiel, als er Burins Umriss erkannte, der sich schwarz dagegen abhob.


  Er stand vor einem gewaltigen Portal, umgeben von einem steingehauenen Rahmen, in dem als Relief Zeichen der Macht abgebildet waren: Amboss und Krone, Kelch und Schwert und viele andere mehr. Auf dem linken Torflügel, erkannte Aldo, war das Zeichen eingraviert, das er bereits kannte: die Glyphe Meister Fregorins. Das Zeichen auf der rechten Seite sagte ihm nichts, aber Burin schien es zu kennen, denn er bedeckte es mit der Hand, wie um es zu verbergen.


  An dieser Hand steckte ein Ring, der Ring aus Burins Haus; er war es, der jenen Schein verströmte, rot wie Feuer. Und in diesem feurigen Licht taten sich die mächtigen Türflügel auf und gaben den Blick auf den dahinterliegenden Raum frei.


  »Was uns hier erwartet«, sagte Burin, wie im Traum, »weiß ich nicht. Aber hier wird uns die Lösung des Rätsels zuteil werden, das spüre ich.«


  Sein Haupt war immer noch von der Kapuze bedeckt, die er sich über den Kopf gezogen hatte, um den toten Fregorin zu ehren. Die Halle vor ihm lag im Dunkeln da. Gilfalas folgte ihm über den spiegelnden Boden. Ithúriël musste Gwrgi stützen, da er es aus eigener Kraft nicht geschafft hätte. Aldo konnte nur noch mit großen Augen auf die Wunder starren, die sich ihm auftaten. Mit unbewegtem Gesicht, wie immer, bildete der Bolg den Schluss.


  In der Mitte des Raumes blinkte es tintig aus einem nachtschwarzen Pfuhl.


  Licht flammte auf, erstrahlte ringsum aus verborgenen Quellen im Boden, klar wie Kristall, füllte die Kuppel zu ihren Häupten und riss das Podest an der Stirnseite aus der Dunkelheit.


  Und Aldo sah.


  Er befand sich in einem kreisrunden Saal, vielleicht dreißig Schritt durchmessend, der mit einer Kuppel überwölbt war. Die Kuppel lastete auf einem steingehauenen Gesims mit seltsamen Markierungen, die sich in die hohe Wölbung fortsetzten: Kreise innerhalb von Kreisen, Zonen und Meridiane, Breiten, Höhen und Azimuthe. Es war, als habe jemand alles in endlosen Zeiten erworbenes Wissen über den großen Mechanismus der Welt in diese Kuppel einbeschrieben, welche sich, obgleich unverrückbar wie der Berg, dessen Zentrum sie bildete, ewig mit unmerklicher Bewegung im Kreise zu drehen schien.


  In der Mitte des Raumes, unter dem Scheitel der Kuppel, lag ein gleichfalls rundes, in Stein gefasstes Becken; dies war das schwarze Wasser, das ihnen beim Eintritt entgegengeblinkt hatte. Und an der gegenüberliegenden Seite des Saales erhob sich auf drei Stufen ein erhöhtes, steingehauenes Podest.


  Auf dem Podest standen zwei steinerne Throne.


  Auf dem Thron zur Linken saß Er. Er trug die Gestalt eines Ffolksmanns, ein wohlgenährter Bürger in den besten Jahren, mit dem ersten Grau in den Schläfen, doch noch von voller Manneskraft. In seinen Augen war ein wenig von der Neugier des Gelehrten, doch auch von der Schläue eines Handelsherrn, der es versteht, ein Geschäft so abzuschließen, dass jeder dabei seinen Gewinn macht, vornehmlich aber er selbst, und mit der Erdverbundenheit eines Bauern. Vor allem aber war er der Vater, der die Dinge in der Familie nach Brauch und Sitte regelt, liebevoll und streng zugleich.


  Auf dem anderen Thron saß Sie. Sie war gekleidet wie eine Matrone, und ihre Hüften waren breit, schon ein wenig über die schlanke Gestalt einer jungen Frau hinaus. Dieser Leib hatte bereits Kinder getragen und zur Welt gebracht. Sie regierte den Haushalt und alles, was damit zu tun hatte, einschließlich ihres Gatten, war ihm bei seinen Geschäften eine zuverlässige Partnerin und tat doch in allem, wie ihr beliebte. Vor allem aber war sie die Mutter der Kinder, an deren weichem Busen man sich ausweinen konnte, wenn die Welt einen enttäuscht hatte, und Aldo wäre am liebsten zu ihr hingeeilt und hätte sich von ihr in ihre liebevollen Arme nehmen und an ihr Herz drücken lassen.


  »Preis sei Euch, Meister«, sprach Burin. »Und Euch Lob, Meisterin. Wie ich in Euch die Weisheit des Alters ehre, so seht Ihr gnädig auf mich und erhaltet mich in dieser Welt, wie Ihr es immer getan habt.«


  Und während Aldo vor Staunen nicht ein noch aus wusste, fiel Gilfalas mit seiner klaren Stimme ein:


  »Euch hier zu sehen, Herr«, sagte er, »ist die Freude meiner Jugend und ein unerwartetes Glück.«


  Und Ithúriël fuhr fort: »Und Euch, Herrin, in der Blüte Eurer Schönheit zu schauen ist mehr, als den Elben in den Mittelreichen je an Ehre zuteil ward. Doch sagt, haben Euch die Lilienfelder der Überwelt nicht mehr mit Kurzweil erfüllt, dass Ihr nun den Weg hinab zu uns gesucht habt.«


  Da begriff Aldo: Sie befanden sich in der Gegenwart jener Wesenheit, die in ihren zwei Gestalten die Welt regierte, und im Auge eines jeden erschien das Göttliche Paar so, wie der Betrachter es sehen konnte – die Elben als der Bräutigam und seine Braut; er selbst als Vater und Mutter; und der Zwerg als den Meister und die Meisterin, die seine Schöpfer waren.


  »Arzach-khân«, grollte Gorbaz, dass es von der Wölbung des Saales widerhallte, und schlug sich mit der Faust auf die Brust: der Salut eines Kriegers. »Agh Arraz-khanûm«, fügte er mit einer angedeuteten Verbeugung hinzu.


  Trotz des Zaubers, der sie in Bann hielt, wandten sich alle wie auf ein geheimes Zeichen um.


  Was sie da soeben gehört hatten, war so ungeheuerlich, dass es ihr ganzes Weltbild zum Wanken brachte. Der Bolg hatte dem Göttlichen Paar die Ehre erwiesen; ja, er hatte beide mit Namen genannt, in seiner eigenen Sprache. Hieß das, dass auch Bolgs eine Seele besaßen? Was konnte es anderes bedeuten?


  »Wenn ihr fertig seid mit Staunen«, sagte eine Stimme in ihrem Rücken, »können wir uns vielleicht dem Naheliegenden zuwenden. Weshalb ihr hier seid.«


  Aldo konnte in dem Gott auf dem Thron immer noch nichts anderes als den Vater sehen, in der Gestalt eines Ffolksmanns, und er hörte das gütige Schmunzeln in seinen Worten, wie es einem Vater geziemte. Wenn seine Gefährten etwas anderes vernommen hatten, so ließen sie es nicht erkennen.


  »Verzeiht, Meister«, sagte Burin mit einer Verbeugung, »und Ihr, Meisterin, vergebt mir –«


  »Sprich nur, Burin«, sagte die Göttin.


  »Ich hatte, um ehrlich zu sein, erwartet, hier Herrn Fregorin auf seinem Thron zu finden, zu Stein geworden, wie es allen Zwergen schließlich ergeht, die von Eurer Hand geschaffen wurden. Was ich darüber hinaus erwartete – ich weiß es nicht. Aber ich wähnte Euch in der Untererde, in Eurem hohen Hause, umgeben von Euren Dienern, die mit Euch ausharren würden bis zum Ende aller Dinge.«


  »Und ich, Herr«, ergriff Gilfalas das Wort, »glaubte Euch in der Überwelt, an den Wassern des Erwachens, Eurer Braut mit süßem Gesang huldigend, im Angesicht der Erweckten meines Volkes. Was hat Euch und die Herrin hinabgetrieben in die todgeweihten Mittelreiche?«


  »Und was«, fügte Ithúriël hinzu, »ist mit dem Hohen Elbenfürsten geschehen? Er hinterließ mir seinen Ring als Pfand, dass er dereinst wiederkehren werde, doch man hat seit vielen Jahren nichts mehr von ihm gehört oder gesehen, und ich trage schwer an dieser Bürde.«


  Als er sie so reden hörte, fasste auch Aldo Mut, und obwohl er nie geglaubt hätte, dass er einmal die Kühnheit besitzen würde, sein Wort an das Göttliche Paar zu richten, hörte er sich sagen: »Und wisst Ihr, hochlöblicher Vater, oder Ihr, ehrwürdige Mutter, was aus Herrn Kimberon geworden ist und aus Kaiser Fabian – ich meine, Prinz Fabian … ach, ich bin ganz durcheinander«, schloss er und errötete bis über beide spitzen Ohren.


  Die Mutter lächelte ihm zu, und der Vater sagte: »So viele Fragen. Was ist mit dir, Gorbaz, Miles des zweiten Manipels der zwölften Cohorte der Zwanzigsten Legion. Hast du keine Fragen?«


  »Ich frage nicht«, sagte Gorbaz. »Befehlt, und ich werde gehorchen.«


  »Das mag für diesmal genügen«, meinte der Gott. »Doch der Große Bolg wird nicht nur gehorchen, sondern auch befehlen müssen und, wenn es sein muss, kämpfend untergehen.


  Euch anderen kann ich so viel sagen: Die Überwelt und die Untererde sind an den Rand ihres Seins gedrängt worden, als der dunkle Fürst, dessen Name hier ungenannt bleibe, das Gefüge der Zeit ins Wanken brachte. Wer die Vergangenheit ändert, dem wird die Zukunft die Gegenwart zerstören. Eure Freunde sind ihm auf der Spur, um das Geschehene ungeschehen zu machen, doch sie benötigen Eure Hilfe. Und der einzige Weg zu dem Ort und der Zeit, wo ihr gebraucht werdet, führt durch das Tor, das sich zu euren Füßen auftut.«


  Sie alle wandten sich dem kreisrunden Teich in der Mitte des Saales zu, dessen Wasser schwarz wie die Nacht blinkte. Nur dass sich nichts darin spiegelte, weder ein gestirnter Himmel noch die hohe Kuppel des Gewölbes mit den darin einbeschriebenen Bahnen. Es war, als verschlucke der Teich jedwedes Licht, und hätte nicht ab und an ein Kräuseln seine Oberfläche durchzogen, das sich in Wellen an den Rändern brach und sich vielfach überkreuzend verebbte, hätte man glauben können, es sei keine Flüssigkeit darinnen, sondern schwarzer Obsidian, hart wie Glas.


  Gorbaz trat als Erster an den Rand des Teiches heran. Für ihn gab es keine Frage; er war Soldat, und er hatte einen Befehl erhalten, von der höchsten Autorität, die er anerkannte. Er würde gehorchen.


  Aldo schwindelte, als er sich zu ihm gesellte. Das Wasser des Teiches schien unendlich tief zu sein, gerade weil sich nichts darin spiegelte, und er hatte das Gefühl, bis auf den Grund der Welt zu blicken.


  Burin zögerte noch einen Moment, was dem Meister auf dem Thron nicht entging.


  »Nun«, sagte er, »traust du den Worten deines Meisters nicht, Burorin?«


  Burin erstarrte.


  Einen Augenblick lang fehlten ihm die Worte ob des Ungeheuerlichen, was der Meister da gesagt hatte. Nicht, was die Frage betraf, sondern den Nachsatz. Soeben war er nur ein einfacher Zwerg gewesen, und jetzt … hatte er richtig gehört? Hatte der Meister der Untererde ihn ›Burorin‹ genannt?


  »Ihr … Ihr erweist mir Ehre, Meister«, sagte er rasch, ehe er noch weiter nachdenken konnte, »und gewiss ist es Euer Recht, auch wenn ich mich dessen nicht würdig weiß. Und dennoch …«


  »Sprich!«


  »Dieses Tor … Wenn das wahr ist, was die Legende berichtet, dann schuf es Meister Fregorin wider Euren Willen – aber Fregorin liegt bestattet in seinem steinernen Sarkophag, seit dem Krieg gegen die Gnome, und darum … darum dürfte es nicht existieren, nicht in dieser Weltzeit …«


  »Aber wer sagt, dass Fregorin im Kampf fiel? Wer legte ihn in Stein, wenn die Gnome es nicht taten? Willst du alle Geheimnisse der Zeit wissen, Burorin, Balorins Sohn, Belforins Sohn aus dem Hause Bregorins? Glaubst du, es steht dir zu, das Wort zu kennen, mit dem die Welt geschaffen wurde, und das, mit dem sie endet?«


  Burin wand sich. »Nein, gewiss nicht, Meister …«


  »Zwar ist es Uns nicht gestattet«, ergriff die Meisterin das Wort, »in den Ablauf der Geschichte einzugreifen. Aber«, fuhr sie fort, und jedes Lächeln war aus ihren Augen geschwunden, »wenn das Gefüge der Welt erschüttert wird, dann bedienen Wir Uns Unserer Schöpfung, um die Ordnung der Dinge wieder herzustellen. Und so wird sich alles am Ende nur als Teil Unseres Plans erweisen. Noch Fragen?«


  Burin hatte keine weiteren Fragen mehr. Er wandte sich um und trat an den Rand des Teiches.


  »Komm«, sagte Gilfalas zu Ithúriël und reichte ihr die Hand. »Wenn unsere Freunde dies wagen, können wir es auch.«


  Sie nahm die dargebotene Hand, doch im Gehen begriffen, wandte sie sich noch einmal um.


  »Und was ist mit ihm?«, fragte sie, mit dem Blick auf Gwrgi, der allein und verlassen im Raum stand.


  »Er ist im göttlichen Plan nicht vorgesehen«, meinte der Gott und runzelte die Stirn. »Er soll zurück zu den anderen Geschöpfen gehen, die außerhalb unserer Ordnung stehen.«


  »Aber ich habe ihm versprochen, mich um ihn zu kümmern«, wandte Ithúriël ein. Tränen standen ihr in den Augen.


  »Es tut mir leid, Schwester«, sagte die Göttin, »aber mein Herr hat recht. Das Gefüge der Zeit ist brüchig genug; wir können kein weiteres Element mehr brauchen, dessen Wirkung wir nicht abwägen können.«


  Ithúriël seufzte.


  »Verzeih mir, Gwrgi«, sagte sie dann. »Ich habe es nicht gewollt, dass du wieder so geworden bist, wie du einst warst. Vielleicht wird die Zeit auch deine Wunden heilen. Aber dem Gebot der Gottheit kann ich mich nicht widersetzen.«


  Gwrgi sah sie mit einem Blick an, dass es einem das Herz hätte brechen können. Dann machte er zögernd zwei, drei Schritte in Richtung des Tores, dessen mächtige Flügel immer noch halb offen standen.


  Ithúriël wandte sich ab. Blind vor Tränen trat sie an den Rand des schwarzen Beckens und griff nach den Händen der anderen. Hand in Hand umstanden sie das Rund und holten ein letztes Mal tief Luft.


  »Lebt wohl«, sagte der Gott, und die Göttin fügte hinzu: »Wir werden bei euch sein, wo – und wann immer ihr seid.«


  Aldo schloss die Augen, ehe er zu dem letzten, entscheidenden Schritt in die Tiefe ansetzte.


  »Neiiiin!« Ein schriller Schrei, der das Blut gefrieren ließ. Mit zwei, drei Sätzen war Gwrgi heran. Er griff nach Ithúriël, packte sie so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen, und gemeinsam mit ihr stürzte er hinab in die dunkle Tiefe.


  Und die Kette zerriss.


  KAPITEL X

  EIN MISSRATENER HELD


  Burin erwachte.


  Genau gesagt: Burorin erwachte. Er hatte den Schock der Überraschung noch nicht verwunden, das Wort des Meisters, leichthin gesagt. Es war der Wunsch, der Traum eines jeden Zwergen, einmal im Leben der Würde teilhaftig zu werden, die mit der Längung des Namens einhergeht. Je länger der Name eines Zwergen, desto höher sein Rang, desto größer seine Bedeutung. Nur einer der drei Erzmeister, der ersten aller Zwerge, besaß die Macht, einen Namen zu längen, und diese Macht wurde weitergegeben von dem Vater auf den Sohn, zumindest bei den Zwergen der Mittelreiche. Doch nun hatte der Meister der Untererde selbst ihn erhoben, unter Zeugen, fast beiläufig, aber sicherlich nicht minder gültig.


  Fühlte er sich nun anders als zuvor? War er ein Held geworden, der er früher, ungeachtet seiner Abkunft aus dem ältesten Geschlecht seines Volkes, nur ein Zwerg wie andere gewesen war? Er lauschte in sich hinein. Er spürte keinen Unterschied. Vielleicht, so sagte er sich, war es immer nur für die anderen zu erkennen, wenn einer befördert wurde. Nein, er war kein anderer als zuvor; im Gegenteil, er kam sich fast ein wenig wie ein Hochstapler vor. Für sich und seine Freunde würde er immer Burin bleiben.


  Er öffnete die Augen. Dunkelheit herrschte ringsum, aber es war nicht das Dunkel der Höhle; das wusste er sofort. Über sich sah er einen schmalen Streifen von Helligkeit, kein Tageslicht, aber ein Licht, das von weit oben kam. Rechts und links ragten schwarze Wände empor, und ihre gezackten Kanten schienen sich in einer steten Bewegung zu befinden. Der Wind, der über sein Gesicht strich, roch nach Fäulnis und Erbrochenem. Einen Moment fragte der Zwerg sich, ob er betrunken war und sich deshalb alles um ihn drehte.


  Aber er hatte nichts getrunken. Er war in einen schwarzen Schacht gestürzt und lag jetzt auf dem Grund. Oder war er am anderen Ende wieder herausgekommen?


  »Hallo?«, rief er vorsichtig. Und dann fielen ihm die Namen seiner Gefährten wieder ein, und er versuchte es mit: »Gilfalas? Aldo?«


  Jetzt erst merkte er, dass er am Boden lag, und richtete sich auf. Seine Axt war noch an Ort und Stelle, in dem Lederfutteral an seinem Gürtel, aber er registrierte das nur beiläufig, nahm es gar nicht richtig wahr. Noch halb benommen, tappte er ein paar Schritte und stolperte über einen Stein. Als er, noch mit den Armen rudernd, zu Fall kam, löschte plötzlich ein großer Schatten den Himmel aus. Er prallte gegen eine große, massige Gestalt, und zwei mächtige Pranken fingen ihn auf.


  »Gorbaz?«


  »Silentium!«, knurrte der Bolg.


  Es war wie ein Schock, den großen, ungeschlachten Burschen in der Sprache der Studentenkneipen reden zu hören. Doch dann ging ihm auf, dass natürlich auch die Legionen ihre Kommandos in der imperialen Sprache erhielten. Die Erkenntnis ließ die Welt wieder in ihre gewohnte Perspektive kippen, und er erkannte, dass sie sich in einer schmalen Gasse befanden. Es war Nacht. Mangels Beleuchtung war so gut wie nichts zu sehen, bis auf den helleren Streifen des Himmels zu ihren Häupten, über den die Wolken zogen.


  »Wo sind die anderen?«, fragte Burin mit unterdrückter Stimme.


  Gorbaz zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Gehen wir sie suchen.«


  Sie brauchten nicht weit zu gehen.


  Am Ende der Gasse, wo diese sich auf einen kleinen, von schiefen Fachwerkbauten umstandenen Hof öffnete, stießen sie auf zwei kleinere Schatten, an ihren Umrissen leicht zu erkennen: ein Elb und ein Ffolksmann.


  »Gilfalas, was …?«, begann Burin.


  »Psst!« Gilfalas gebot ihm mit einer Handbewegung zu schweigen und zog ihn in eine Nische an der Hauswand. Gorbaz verdrückte sich ein Stück weiter hinten, weil in der Enge kein Platz mehr für ihn war.


  Der kleine Platz vor ihnen lag in dem fahlen Licht, das den heraufdämmernden Morgen verkündete. Ringsum herrschte Schweigen. Doch nein, dann hörten es auch Burins Ohren, die nicht ganz so scharf waren wie die spitzen Lauscher des Elben und des Ffolksmanns: Aus einem der Häuser drang noch Lärm – Geräusche, die von einem heftigen Streit kündeten, der sich im Innern abspielen musste.


  Plötzlich öffnete sich im ersten Stock eine Tür. Licht fiel heraus, auf eine Galerie, die den ganzen vorderen Teil des Hauses einnahm. Eine Frau trat auf den Balkon; sie trug ein buntes Kleid, das von ihrer üppigen Figur mehr zeigte als verhüllte. Schmuck blinkte von Hals und Ohren, ihre weißen Arme waren von schweren Reifen geziert, und Ringe schmückten ihre Finger. Doch selbst in dem schwachen Licht konnte man sehen, dass ihre Lippen und Augen ein wenig zu grell geschminkt waren, als der reiche Schmuck hätte vermuten lassen, und ihre Stimme war schrill.


  »Blöder Kerl, was erwart’st von mir? Kein Fickfack nur, du elend’s Pack! Also pack dich und verschwind!« Ihre Sprache war so derb und altertümlich, dass sie kaum zu verstehen war.


  Ein Mann kam ihr nachgestiegen, den man nur schemenhaft erkannte. Er war ein Bär von einem Kerl. Doch sein Gang war unstet und seine Stimme verwaschen.


  »Sei nicht g’schert, Ill-llona. Hör auf mit dem Geschrei! Wer besorgt’s dir sonst so deftig, so pfundig wie ich …?«


  Offensichtlich war er betrunken. Er grabschte nach ihr, aber sie ließ ihn nicht zum Zuge kommen.


  »Winter fickt mich in den Beutel. Wer nichts hat, der kriegt auch nichts. Itzt mach dich dünn!«


  Der Mann jedoch ließ sich nicht abhalten. Er legte seinen Arm um die Hüfte der Frau und zog sie an sich heran – oder eher sich selbst an sie. Er versuchte sie zu küssen, aber sie drehte den Kopf weg, sodass er nur ihren Hals traf. Einen Augenblick sah es so aus, als ginge sie auf den plumpen Annäherungsversuch ein, aber das Funkeln in ihren Augen strafte ihre Bereitschaft Lügen. Ein Hüftschwung, dessen Behändigkeit ihre Körperfülle Lügen strafte, und der Mann kam ins Taumeln. Betrunken, wie er war, ruderte er noch mit den Armen, aber es half nichts. Gegen die Brüstung gepresst, verlor er das Gleichgewicht, kippte über das Geländer, überschlug sich einmal im Drehen und landete platschend in der Gosse, mit dem Gesicht im Dreck.


  Die Frau auf der Galerie sah ihm nach, als wollte sie sich vergewissern, dass ihm auch nichts geschehen sei. In ihrem Gesicht mischte sich Triumph und Bedauern. Der Mann in der Gosse stemmte sich auf seine Unterarme hoch, fiel dann wieder zurück in den Schlamm.


  »Da hast’s nun, Tagdieb«, sagte sie. Und als sie sich wieder zurück in die Stube wandte: »Die Mannsbilder!«


  Die Gefährten, die der Szene wie einem Theaterstück von ihrem Tribünenplatz aus gefolgt waren, sahen sich an.


  »Wir müssen ihm helfen, sonst erstickt er«, meinte Aldo. Es war das Erste, was er sagte.


  »Ein Mann, der eine edle Frau so behandelt, verdient keine Hilfe«, wandte Gilfalas ein. Er machte eine angewiderte Handbewegung. Aldo hatte gar nicht gewusst, dass der Elb so hehre moralische Prinzipien hatte; aber vielleicht hing das mit der allgemeinen Einstellung seines Volkes gegenüber Frauen zusammen.


  »Vielleicht kann er uns sagen, wo wir hier sind«, versuchte er es noch einmal.


  Burin schnaubte. Es klang fast wie ein Lachen. »Der ist froh, wenn er seinen eigenen Namen sagen kann.«


  Einen Augenblick noch standen sie unschlüssig da. Dann, bevor sie etwas unternehmen konnten, sahen sie plötzlich einen Fackelschein auf der anderen Seite des Platzes, am Ende einer Gasse; man hörte das Klirren von Metall.


  »Wachen«, sagte Gorbaz.


  Der Mann auf dem Boden stemmte sich hoch und stierte um sich.


  »Wir nehmen ihn mit«, entschied Burin kurzerhand. Mit ein paar raschen Schritten war er auf den Betrunkenen zugegangen und griff ihm unter die Arme. Ein bärtiges, dreckverkrustetes Gesicht starrte ihn aus einem blutunterlaufenen Auge an; das andere war von einer ledernen Klappe bedeckt.


  »Lass mich …«


  Er versuchte sich zu wehren, war dazu aber offensichtlich nicht mehr in der Lage. Jeden Augenblick konnten die Wachen kommen und sie sehen.


  »Jetzt helft mir doch schon!«, zischte Burin.


  Aldo wusste nicht, was er tun sollte, und Gilfalas war offenbar immer noch nicht ganz Herr seiner selbst. Doch Gorbaz hatte den Ernst der Lage begriffen. Seine mächtige Faust sauste nieder und schickte den Fremden ins Reich der Träume. Dann wuchtete er ihn hoch – das Gewicht des Mannes machte selbst ihm zu schaffen –, warf ihn wie einen Sack über die Schulter und suchte nach der nächsten Gassenöffnung.


  »Vadite!«


  »Abmarsch!«, übersetzte Aldo.


  Das Licht war nun fast schon so hell, dass man die Steine in der Gasse sehen konnte, aber auch nur fast. Sie konnten nicht rennen, da sie immer noch auf den Weg achten mussten, um nicht zu stolpern oder hinzufallen. Die Gasse war voller Unrat, und es stank. In welch übler Gegend waren sie hier gelandet?


  »Habt ihr etwas von den anderen gesehen?«, fragte Burin im Laufen. »Von Gwrgi – und Ithúriël?«


  »Sie sind nicht hier«, sagte Gilfalas. »Ich weiß es. Ich würde es spüren.«


  Fackeln flammten heller, als der Trupp Soldaten aus der Gasse auf den Platz drängte. Sie waren zu viert: ungeschlachte Kerle mit ledrigen Gesichtern, in denen jeder Funke Gefühl und Geist erstorben zu sein schien, so tierisch dumpf blinkten die schwarzen Augen. Es waren keine Bolgs; vielleicht würden ihre Söhne oder Enkel einmal welche werden. Aber es waren auch keine richtigen Menschen mehr; denn sie standen schon im Schatten eines dunkleren Erbes.


  Ihre genagelten Stiefel knallten auf das Pflaster, platschten im Matsch. Ihre Bewegungen waren grob und abgehackt und ließen die Lederrüstungen knirschen. Hier und da klingelte Metall. Ein Geruch von ungewaschenen Kleidern, von Leder und Öl ging von ihnen aus. Sie trugen kurze Speere mit breiten Klingen: die Waffen einer Stadtwache, die sie mit Kraft in den Schlamm rammten.


  Hinter ihnen kam einer, der alles andere als ungeschickt war. Mit jedem seiner Schritte schien er über den Boden zu gleiten, als berühre ihn der Dreck und Unrat in den Gassen überhaupt nicht. Seine Rüstung war schwarz und geschuppt, dass sich das fahle Licht an den Kanten brach. Der Mantel, der ihn umwehte, war schwarz wie die Nacht, und schwarz war sein Haar, doch das Gesicht schien bleich wie das Antlitz des Mondes. Nur die Augen unter den geschwungenen Brauen waren rot wie Glut, und der Hauch des Drachen schien die ganze Gestalt zu umwehen wie Rauch, der von Feuer kündet.


  Ein Blick reichte ihm, um zu erfassen, wo er war. Eine Handbewegung genügte als Befehl, für den jedes Wort verschwendet gewesen wäre.


  Zwei der Wachen warfen sich mit den Schultern gegen die schwere Holztür des Gebäudes. Die Tür ächzte in ihren Angeln, aber der schwere Riegel, mit dem sie von innen gesichert war, hielt stand.


  Im Gebäude flammten Lichter auf. Irgendwo ertönte ein schriller Schrei. Man hörte Schritte, Fußgetrappel auf einer Treppe.


  Wieder warfen sich die Schergen gegen die Tür. Der Riegel knackte, gab aber nicht nach.


  Ein Zischen in ihrem Rücken. Sie sprangen beiseite. Ein Feuerstrahl raste auf die Tür zu, zerschmetterte sie zu Asche.


  Die Wachen zerrten die noch rauchenden Trümmer beiseite und nahmen rechts und links vom Eingang Aufstellung.


  Der Dunkelelbe glitt hinein. Sein Blick ging über die aufgeschreckten Insassen: junge und weniger junge Frauen, geschminkt und nur teilweise bekleidet, aufgeschreckt aus dem Schlaf; Burschen, denen noch der Milchbart im Gesicht stand; und feiste Herren, die sich duckten und so unauffällig zu wirken versuchten, wie es einem möglich ist, wenn man gerade aus einem fremden Bett gerissen wurde. Schaler Wein stand noch auf Tischen, Reste vom gestrigen Mahl.


  Der Blick des Dunkelelben ging in die Runde, glitt über die Beteiligten hinweg, als nehme er sie gar nicht wahr, weil er nur nach einem suchte und ihn nicht fand.


  »Wo ist der Mann?«, zischte er. »Gebt ihn heraus!«


  Eine ältere Matrone, deren Fülle schon in welke Schlaffheit übergegangen war, sodass die Schminke auf ihrem Gesicht doppelt grotesk wirkte, wagte es schließlich, zu ihm aufzublicken. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn und zog Rinnen durch den dick aufgetragenen Puder.


  »Wer ist’s, den Ihr suchet, Herr? Wenn wir Euch willfährig sein können …« Ihre Stimme verdorrte unter dem Blick aus den glutroten Augen.


  Der Dunkelelbe machte nur eine Handbewegung. Einer der Schergen trat vor, in der Hand hielt er etwas Weißes, das er entrollte. Schwarze Lettern und ein Bild starrten ihnen entgegen. Es war kein gutes Abbild, aber es war sofort zu erkennen, wen es darstellte.


  Einen Mann mit einer Augenklappe und einem wilden, wuchernden Bart.


  Das Gesicht des Mannes, den eine mächtigen Pranke wie einen Hund im Nacken gepackt hielt, tauchte prustend aus dem Wasser auf.


  »Genug … genug!«, spuckte er.


  Gorbaz grinste. Er verstärkte den Griff, bis sein Opfer wieder mit dem Kopf voran in die eisigen Fluten des Flusses tauchte.


  »Hör auf, Gorbaz! Du bringst ihn ja um.«


  »Ich mach ihn wach. Wie bei der Legion.« Offensichtlich hatte der Bolg Erfahrung in solchen Dingen.


  Wieder tauchte das bärtige Gesicht aus dem Flusswasser. Jetzt war es schon wesentlich sauberer anzuschauen. Ein blonder, schon ein wenig verblichener Bart umrahmte ein feistes Gesicht, das von ebenfalls blonden Haaren umrahmt wurde. Nur die lederne Klappe, die das linke Auge bedeckte, störte ein wenig die Symmetrie.


  »Lass ab«, stöhnte der Mann. »Bitte!«


  Gorbaz ließ ihn los.


  Sie befanden sich im Schatten der Uferbegrünung unterhalb der letzten Häuser. Da keiner von den Gefährten wusste, wo sie sich befanden, hatten sie sich nach dem Geräusch des Flusses orientiert und an seinem Ufer eine geschützte Stelle gefunden. Zum Glück war der Ort zu klein oder zu unbedeutend, um es zu einer Stadtmauer oder zu sonstigen Befestigungen gebracht zu haben. Aber irgendetwas nagte trotz allem in Burin, und er brachte es schließlich zum Ausdruck:


  »Ich hab irgendwie das Gefühl, ich war schon einmal hier. Oder auch nicht.«


  »Ich auch«, sagte da überraschend Gilfalas. »Nur, ich habe das Gefühl, als sähe ich alles klarer als zuvor. Als sei ich dem Anfang der Dinge näher …«


  »Das kommt davon, wenn man –«, begann Aldo, hielt dann aber inne. Der Fremde hatte sich inzwischen aufgesetzt und versuchte, mit den Fingern das Wasser aus den Ohren zu entfernen. Er sah jetzt einigermaßen nüchtern aus – oder zumindest ernüchtert.


  »Das macht sie immer, die Metz«, sagte er statt einer Begrüßung. »Solang der Heller im Beutel springet, ist sie fromm wie ein Zicklein, dann nimmer. Ach, die Weibsen!« Er schüttelte sich.


  Aldo, der noch nie von einer frommen Ziege gehört hatte, lag eine Bemerkung auf der Zunge, aber er hielt sich zurück.


  Inzwischen war es hell geworden. Das Morgenrot im Osten spiegelte sich auf den träge dahinfließenden Wassern wider und hüllte die Häuser der Stadt in ein warmes Licht.


  Der bärtige Mann kniff das heile Auge zusammen, als ein Sonnenstrahl hineinstach; vielleicht war es aber auch das Staunen, das ihn blinzeln machte.


  »Ein Dwerg«, sagte er, »und ein Albe. Und ein Wichtel, wo er immer abkommen mag.« Dann wurde seine Stimme plötzlich scharf. »Und was will der Bollock hier?«


  »Der Bolg«, entgegnete Burin, »heißt Gorbaz mit Namen, und er hat dich aus der Gosse weggetragen, als die Wachen kamen. Mein Name ist Burorin, Balorins Sohn, Belforins Sohn aus dem Hause Bregorins; dies hier ist Gilfalas Elohim, König der Elben; und dieser Ffolksmann, wie er sich nennt, heißt Alderon von Aldswick. Und wie lautet dein Name?«


  Der Mann mit der Augenklappe stierte ihn an, als müsse er das alles erst einmal sortieren. Dann meinte er: »Ich muss Euch wohl Dank sagen, sintemal Ihr mich entsetzt habet. Wohlan, wenn’s um hochmögende Titel geht, so bin ich der Ritter von Thuryn, und meiner Sippe gehörte weiland dieser Flecken hier. Was freilich anheute nichts zu besagen habet.« Mit einem ironischen Grinsen wies er auf seine abgetragene Kleidung, die einem Ritter oder Landesherrn gewiss nicht anstand.


  Burin runzelte die Stirn, als verdichte sich dahinter eine schreckliche Ahnung, aber es war Gilfalas, der mit seiner leisen, klaren Stimme sagte:


  »Talmond von Thurion?«


  Nun war es an dem Fremden, die Stirn zu runzeln. »Woher kennet Ihr meinen Namen? Bin ich denn also gerühmet in den Landen der Dwergar und Alben?«


  Da konnte Aldo nicht mehr an sich halten: »Talmond der Mächtige? Natürlich seid Ihr berühmt! Ich habe in der Schule von Euch gehört und von Euren Taten. Der Lehrer hat uns sogar die alte Ballade auswendig lernen lassen.« Und er begann in einem hohen, reinen Bariton zu singen:


  »Erinnert Euch, Völker, an Talmond den Herrn,

  Eh’ die Schatten ihn schlugen in Banden,

  Die Fürsten der Welt, sie folgten ihm gern

  Zum Krieg in den westlichen Landen.

  Mit wehendem Banner ritt er voran

  In das Herz der Gefahr und der Not,

  Die silbernen Ritter führte er an

  Zum Sieg und zum glorreichen Tod …


  Wann ist es so weit?« Seine Stimme überschlug sich. »Dass Ihr die Heere der freien Völker gegen die Mächte der Finsternis in die Schlacht führen werdet … ich meine, geführt habt … haben werdet …?« Er hatte sich irgendwie in den Zeitformen verheddert. »Oder habt Ihr schon … ich meine, werdet schon …«


  Der Mann, der Talmond war, sah ihn mit offenem Mund an. Dann kratzte er ausgiebig im Bart und zerdrückte in aller Ruhe einen Floh, der sich dorthin verirrt hatte. Schließlich knurrte er: »Mich deucht, Euer Wichtelfreund ist nicht recht bei Sinnen. Vielleicht hat ihm die Sonne das Hirn vergrützet.«


  Burin versuchte die Situation zu retten. »Wir kommen aus einem sehr fernen Land, Herr Talmond, und dort erzählt man sich seltsame Geschichten über das Imperium … das Reich der Menschen.« Gerade noch rechtzeitig war ihm eingefallen, dass es das Imperium Humanuni zu dieser Zeit überhaupt noch nicht gab.


  »Sei dem, wie’s sei.« Talmond stand auf. Jetzt, bei Tageslicht, wirkte er noch größer und massiger als zuvor; ein stattlicher Bauch wölbte sich über dem tief hängenden Gurt, der seine Leibesfülle umspannte. »Es wäre Wahnwitz, wider die dunklen Herrn zu locken, und ich habe gewiss nicht das Begehr. Und itzt entschuldiget mich, Edelinge. Ich habe da in einem gewissen Lusthause noch eine Rechnung abzugleichen.«


  Aldo wandte sich an Burin. »Aber er kann doch nicht so einfach abhauen und so tun, als ging ihn das gar nichts an! Er ist ein Held, und Helden benehmen sich nicht so. Nicht in den alten Legenden …«


  »Dies ist die Wirklichkeit, und wir sind die Legende«, sagte Gilfalas sanft. »Und ich fürchte, es ist eine Wirklichkeit, wie wir sie aus unseren bösen Träumen kennen. Du erinnerst dich: ›Talmond der Wilde, hingerichtet durch das Schwert; Helmond der Bastard, sein Sohn, gehenkt durch den Strang …‹ Es ist bald so weit.«


  Der Einäugige, schon halb im Gehen begriffen, wandte sich um. »Traun«, sprach er, »wenn Ihr mich damit schröcken wollet: Zum einen gebricht es mich eines Sohnes; zum andern ist dies noch immer meine Heimat, und niemand wird mir hier ein Leids anthun.« Er zögerte einen Augenblick und fuhr dann fort: »Nun denn, da Ihr mich zumindest aus der Gossen gezogen habet, will ich mich nicht lumpen lassen und Euch einen Humpen und eine Brotzeit spendiren; alsdann maget Ihr Eurer Wege gähn.«


  Gilfalas und Burin sahen sich an, als wollten sie sagen: Besser als gar nichts. Aldo, der immer noch entgeistert war über die Art und Weise, wie sein Held sich als ein recht gewöhnlicher Mensch erwies, zuckte die Schultern.


  »Es ist vielleicht nicht ganz ungefährlich, wenn wir jetzt in die Stadt gehen«, meinte er. »Wer weiß, ob sie nicht wieder nach Leuten wie uns suchen.« Er hatte noch nicht vergessen, wie sie beim letzten Mal in Thurion für die Stadtwachen zur Fahndung ausgegeben worden waren. »Vielleicht könnte Gilfalas wieder einen Zauber weben, so wie damals …«, schloss er hoffnungsvoll.


  Der Elbe verneinte. »Diese Täuschung wirkt nicht zwischen den engen Mauern der Städte. Wir Elben haben uns schon bei solchen Gelegenheiten Stoffstreifen um den Kopf gewunden, damit man unsere Ohren nicht sieht; vielleicht könnte das auch dir helfen«, meinte er. »Und was Burin betrifft – nun, kleinwüchsige Menschen gibt es überall.«


  »Ich bin nicht ›kleinwüchsig‹!«, brauste Burin auf. »Für einen Zwerg bin ich ein Riese. Wenn schon, dann sag mir lieber, was wir mit unserem halbstarken Bolg-Freund machen.«


  Aldo, der die Komik in der Situation erkannte, grinste. »Nun, vielleicht könnten wir ihm ein Fell umhängen und ihn als Tanzbären –«


  Gorbaz machte einen Schritt auf ihn zu und brummte wie ein Bär. »Ich Gorbaz«, grollte er in bester Bolg-Manier. »Zwanzigste Legion, zwölfte Cohorte, zweiter Manipel. Du tanzen!« Es klang bedrohlicher, als es glaubhaft war.


  Aldo grinste. Anscheinend hatte der Bolg sogar Sinn für Humor; der ungeschlachte Kerl verblüffte ihn immer wieder. Andererseits …


  »Was ist, meine Herrn?«, kam die Stimme Talmonds von oben. Während sich die anderen Wortgefechte geliefert hatten, hatte er bereits die Böschung erklommen. »Wollet Ihr hier Maulaffen feil halten, oder wollet Ihr ein Bier?«


  »Ein Bier!« Jetzt, am frühen Morgen, mit trockener Kehle, war das besser als gar nichts.


  Die kleine Stadt war gerade dabei zu erwachen. In den engen Gassen war es noch still bis auf ein paar kläffende Hunde und die eine oder andere Katze, die, geschmeidig über die Dächer streichend, von der nächtlichen Jagd heimkehrte. Irgendwo begrüßte ein Hahn den herannahenden Morgen. Das Gegacker seiner großen Familie von Hennen und Küken mischte sich in sein Krähen, bis ein dumpfes Klatschen, wie von einem geworfenen Schuh, und ein Aufkreischen von Federvieh dem morgendlichen Konzert ein jähes Ende setzten.


  Die windschiefen Fachwerkbauten mit ihren vorstehenden Erkern schienen sich in die Gassen hineinzulehnen. Hier und da wurden Fenster geöffnet. Der Inhalt eines Nachttopfs, auf das Pflaster ausgeleert, verfehlte Talmond nur knapp, und sein wendiger Sprung zur Seite war nicht minder bewundernswert wie das reiche Repertoire von Flüchen, das ihm zur Verfügung stand.


  Aus dem halb geöffneten Fenster schob sich der Kopf einer Matrone, noch mit der Nachthaube bekleidet.


  »Was gehet Er zu dieser Zeit auf der Gassen spazieren …«, begann sie; doch in dem Augenblick, als sie einen Blick nach unten warf, unterbrach sie sich mitten im Satz und machte ein Zeichen über der Stirn. »Heilige Mutter, er ist’s! Er ist’s …«


  Das Fenster wurde zugeschlagen. Talmond blickte entgeistert daran hoch.


  »Du hast ihr doch nichts vorgesungen, Wichtel?«, meinte er mit einem kritischen Blick auf Aldo.


  Dem war die plötzliche Popularität seines Helden ebenso unheimlich. »Nicht dass ich wüsste, Herr.«


  Vorsichtiger gingen sie weiter. Ihr Weg führte sie durch die gewundenen Gassen auf einen offenen Platz, denselben, wo sich im Morgengrauen die Szene auf dem Balkon abgespielt hatte. Das Freudenhaus lag noch in morgendlicher Schläfrigkeit da, aber auf dem Platz hatten die Händler bereits damit begonnen, ihre Stände aufzubauen.


  Sobald Talmond den Platz betrat, verstummte jedes Gespräch. Alle starrten ihn an. Ein Raunen ging durch die Anwesenden, dann deutete einer mit dem Finger.


  »Er … er ist’s!«


  Und die anderen, als hätten die Worte sie aus der Erstarrung gelöst, fielen mit ein:


  »Der Ritter! … Der, den sie suchen … Belohnung … Silberlinge, nein: Goldstücke … Gold … Greifet ihn …!«


  Doch keiner ließ diesen Worten irgendwelche Taten folgen. Vielmehr wandten sie sich, wenn sie nicht einfach stehen blieben und starrten, wieder ihrem Tagwerk zu. Es war nicht viel, was sie anzubieten hatten: welkes Gemüse, verschrumpelte Äpfel, ein paar armselige Flussfische und ausgeweidete Feldhasen. Säcke mit Korn waren selten, Brote hart und klein. Dieser Ort hatte offensichtlich schon bessere Tage gesehen. Und auch die Menschen waren ärmlich gekleidet. Keiner von ihnen trug eine Waffe.


  Talmond trat auf einen der Marktbeschicker zu. Der, statt eine Erklärung abzugeben oder gar in irgendeiner Form tätlich zu werden, wich zurück. Sein Gesicht war bleich, seine Augen schreckhaft geweitet.


  Der bärenstarke Talmond packte ihn am Kittel und zog ihn zu sich heran, dass die Füße des schmächtigen Kerls kaum noch den Boden berührten.


  »Was steht hier an?«, sagte er in einem Ton wie Donnergrollen. »Was soll der Schwatz?«


  Dem Händler hatte es die Sprache verschlagen. Er deutete nur mit einer zitternden Hand auf etwas Weißes, das an die Tür des Hurenhauses genagelt war.
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  »Du kümmest mit!«, grollte Talmond und schleifte den Unglückseligen hinter sich her.


  An der Tür hing ein Blatt aus einem dünnen Material, fast wie Pergament, nur heller, und darauf war in schwarzen Lettern eine Inschrift angebracht. Aus der Inschrift heraus starrte als Holzschnitt das kühne Gesicht eines bärtigen Mannes mit einer Klappe über dem einen Auge.


  Talmond kniff das heile Auge zusammen. »Lies!«


  Der Gefangene wand sich. »Ich … ich kann nicht lesen.«


  Talmond wandte den Kopf. Seine Stirn war gefurcht. Das Gewitter, das dahinter braute, mochte jeden Augenblick losbrechen.


  »Kannst du lesen, Wichtel?«, fragte er Aldo, der ihn mit großen Augen anstarrte.


  Aldo schluckte. »Ich kann’s versuchen, Herr.«


  Er trat heran. Der obere Teil des Dokuments war verschmiert, sodass er kaum zu entziffern war: »Das ist die Hochsprache«, sagte Aldo, »davon verstehe ich nichts. Aber der Teil in der Gemeinen Sprache, den ich erkennen kann–«


  »Lies, sag ich!«


  »›… tot oder lebendig. Belohnung dreißig Goldstücke.‹ Und darunter …« Er sah zu dem wutentbrannten Mann auf und zögerte. »Es ist schwer zu lesen, wegen der Schrift und so …«


  »Es heißt: ›Talmond, Waldritter von Thuryn‹«, warf da Burin ein. ›»Criminis capitalis causa. Wegen Hochverrats.‹«


  Talmond starrte ihn an. Doch wer erwartet hätte, dass ihm jetzt das Blut aus dem Gesicht gewichen wäre, sah sich enttäuscht. »Wer … wer hat das gewagt?« Es war nicht der Schrecken, der ihm die Sprache verschlug.


  Der große schwere Mann war außer sich vor Zorn.


  Seine Hand schoss vor und fetzte das Plakat von der Wand. Er fuhr herum. Seine Hand ging zu seinem Gürtel. Doch da war nichts, keine Waffe, nicht einmal ein Dolch.


  Die Marktleute standen in einem Halbkreis bei ihren Ständen und starrten. Den Händler, den Talmond am Wickel gepackt hatte, hatte er in seiner Erregung wieder losgelassen; der Mann schlich sich, rückwärts gehend, zu seinen Standesgenossen zurück und rieb sich dabei mit schmerzverzerrtem Gesicht den Hals. »Wachen! Wachen!« Es war mehr ein Krächzen als ein Ruf. Die anderen Händler griffen das Wort auf: »Wachen!«


  Doch die Wachen waren bereits da. Zwei Gestalten bahnten sich ihren Weg durch die Marktstände. Sie trugen eine Art Rüstung von einfachster Art, nicht einmal ein Kettenhemd oder einen Panzer, sondern eine Art Wams aus gekochtem Leder mit aufgenähten Metallringen, dazu einen einfachen Lederhelm mit Eisenspangen. Außerdem trug jeder von ihnen einen Speer mit festem Schaft und breiter Klinge.


  »Was geht hier vor?«


  Mussten Ordnungshüter eigentlich immer dieselben dämlichen Fragen stellen, fragte sich Aldo, oder war der hier einfach nur besonders beschränkt?


  Der Händler zeigte mit dem Finger auf Talmond: »Da … das ist der Mann«, sagte er leise, als traute er sich nicht recht. Und noch leiser fügte er hinzu: »… Belohnung?«


  Die beiden Wachen traten auf Talmond zu. Der sah ihnen ungerührt entgegen, als schätzte er sie nicht einmal zu zweit als ebenbürtige Gegner ein. Vom Gewicht her mochte er es mit beiden aufnehmen. Doch die Speere in ihren Händen gaben den beiden Stadtwachen angesichts ihres unbewaffneten Opfers Mut.


  »Du«, sagte der eine. »Mitkommen!«


  Talmond grinste. In diesem Augenblick bahnten sich zwei weitere Wachen ihren Weg durch die umstehenden Händler. Sie hatten ihre Speere gefällt, die vorgestreckten Spitzen glänzten schartig im Morgenlicht. Die Lage wurde prekär. Anscheinend wimmelte die Stadt von Wachen. Von irgendwoher hörte man Befehle, Waffengeklirr.


  »Dieser Mann ist mein Gefangener«, grollte eine tiefe Stimme.


  Gorbaz trat aus den Schatten heraus. Er überragte die Stadtwachen um einen halben Kopf. Und da war noch mehr; es zeigte sich in ihren ausdruckslosen, brutalen Gesichtern, hinter deren fliehenden Stirnen ein Gedanke dämmerte: Sie waren erst einen Schritt auf dem Weg gegangen, der sie von Menschen zu lebenden Kampfmaschinen machte. Gorbaz stand am Ende dieser Entwicklung; er war das, was ihre Kindeskinder eines Tages sein würden. In der Legion des Schwarzen Imperiums mochte Gorbaz zwar nur ein einfacher Soldat sein, doch in den Augen dieser Bolg-Menschen war er die verkörperte Befehlsgewalt.


  »Atash!«


  Talmond hatte keine Wahl. Die vier Wachen hielten ihn sich mit ihren Speeren vom Leibe. Er selbst war unbewaffnet. Hilfesuchend sah er sich um, als erwarte er, dass seine Retter aus der vergangenen Nacht ihm auch diesmal aus dem Klemme helfen würden.


  Aldo und seine Freunde standen keine fünf Schritte von ihm entfernt, doch sein Blick glitt über sie hinweg, als wäre überhaupt niemand da. Einen Augenblick lang glaubte der Ffolksmann, Talmond spiele ihnen etwas vor, doch dann wurde ihm klar, dass er sie wirklich nicht sah. Hier, auf dem großen Platz, wirkte Gilfalas’ Zauber wieder.


  Geschlagen, aber nicht entmutigt, wandte Talmond sich ab. Mit hängenden Schultern ließ er sich von seiner Eskorte abführen. Gorbaz bog um die Ecke des Gebäudes, in die nächste Gasse hinein; die Wachen folgten mit ihrem Gefangenen, und im nächsten Augenblick waren sie alle aus dem Gesichtsfeld verschwunden.


  Aldo starrte ihnen nach. Hatte er wirklich zugesehen, wie ihr Freund Gorbaz mit vier Stadtwachen Talmond von Thurion abführte wie einen geprügelten Hund, in den Kerker und den sicheren Tod – denn was sonst konnte dieser seltsame Aufruf bedeuten, verbunden mit einer Belohnung von dreißig Goldstücken? Nein, das konnte alles nicht wahr sein!


  Gilfalas war schon unterwegs. Mit lautlosen Schritten folgte er der Rotte. Burin hielt sich dicht hinter ihm; seine Stiefel platschten in den Pfützen auf dem Pflaster. Aldo schüttelte noch einmal den Kopf. Dann lief er seinen Freunden nach, um sie nicht aus den Augen zu verlieren.


  Doch noch ehe er auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte, hörte er ein Klirren von Metall, ein paar dumpfe Schläge und ein Aufplatschen voraus. Das Schlimmste befürchtend, schlich er weiter und streckte den Kopf um die Ecke.


  Die vier Stadtwachen wälzten sich, zu einem Haufen verknäult, auf dem Pflaster. Ihre Speere lagen zerbrochen in der Gosse. Gilfalas klopfte sich imaginären Staub von seiner Gewandung, während Burin grinsend daneben stand, und Gorbaz und Talmond klatschten einander in die Hand.


  Noch während Aldo auf das Bild starrte, das sich ihm bot, nahmen seine scharfen Ohren erneut Schritte und Waffengeklirr wahr, das vom Markt herüberdrang.


  »Da kommen noch mehr!«, rief er. »Wir müssen hier weg!«


  »Vadite!«


  Gorbaz hatte schon wieder den Befehl übernommen. Die anderen folgten ihm. Aldo hatte nur noch eines im Sinn: zu sehen, dass er hier wegkam. Die Gasse war verwinkelt; die ganze Stadt hatte etwas Labyrinthisches an sich. Es ging unter einem freitragenden Geschoss hindurch, das sich wie eine Brücke mit geschlossenem Oberbau von einer Straßenseite zur anderen hinzog, so tief, dass Gorbaz und Talmond sich ducken mussten, dann um eine weitere Ecke und noch eine. Aldo sah, dass zu ihrer Rechten wieder das Gebäude aufragte, von dem sie gekommen waren; alle Wege schienen darauf zuzuführen, und –


  »Nein!« Das war Talmonds Stimme. »Da geht’s nicht weiter!«


  Sie waren in eine Sackgasse gelaufen. Sie saßen in der Falle. Aldo fuhr herum. Von hinten nahten die Tritte der Verfolger. Seine Blicke suchten den Boden ab. Gab es nicht wenigstens einen Stock, mit dem er sich verteidigen konnte?


  »Hier! Hier hoch!«


  Die Stimme kam von oben. Aldo blickte auf. Im ersten Stock wurde ein Fenster aufgestoßen. Ein Seil schlängelte nach unten. Und dann beugte sich ein Gesicht zum Fenster heraus, das Gesicht einer Frau, das ihm irgendwie bekannt vorkam; aber es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken.


  Talmond war der Erste. Mit wenigen Handgriffen hatte er den Fenstersims erklommen und schwang sich hinein. Burin war der Nächste; er war ein erfahrener Kletterer und bewältigte die Wand mit einer Schnelligkeit, die man ihm, wenn man ihn nicht näher kannte, gar nicht zugetraut hätte. Gilfalas folgte ihm nach; er war so leicht, dass ihn die beiden anderen mühelos hochziehen konnten, ohne auch nur einmal zu pausieren.


  »Jetzt du!«, knurrte Gorbaz. Aldo zögerte einen Lidschlag lang, da hatte ihn Gorbaz auch schon gepackt und schob ihn hoch. Er krabbelte nach oben, und dann ergriffen ihn Hände und zogen ihn in Sicherheit.


  Nur Gorbaz verblieb unten. Er prüfte das Seil. Würde es sein Gewicht halten? Egal! Es gab keine Zeit mehr zu verlieren.


  »Festhalten!«


  Mit einem mächtigen Tritt stieß er sich vom Boden ab. Seine Hände packten das Seil. Burin und Talmond stemmten sich dagegen. Auch Gilfalas griff zu; Aldo wollte helfen, aber er kam überhaupt nicht mehr zum Zuge.


  Hand über Hand holten sie das Seil ein. Das straff gespannte Tau vibrierte wie eine Bogensaite. Dort, wo es über die Fensterkante schleifte, lösten sich die Fasern. Das Seil, schlecht gedreht, begann zu reißen.


  Gorbaz’ bulliger, behelmter Kopf tauchte über dem Fenstersims auf.


  »Vorsicht!«, schrie Aldo.


  Das Seil schnappte und riss.


  Mit einem letzten Aufbäumen warf Gorbaz die Arme hoch. Seine Finger knallten gegen das Fensterbrett und packten zu. Und was ein Bolg einmal gepackt hat, das lässt er nicht mehr los.


  Innch um Innch, mit schierer Muskelkraft, zog Gorbaz sich hoch. Er hatte die gelben Zähne gebleckt; seine kleinen Augen waren blutunterlaufen. Jetzt war sein Kopf über der Brüstung, schließlich die Schultern. Ein letzter Kraftaufwand, dann verdunkelte sein massiger Oberkörper die Fensteröffnung, und Burin und Gilfalas brauchten ihn nur noch an den Schultern zu packen und hineinzuziehen.


  Der Bolg polterte auf die Bodenbretter. Talmond zog geistesgegenwärtig das Fenster zu. Bis auf das Licht, das durch die Bretterritzen des Ladens drang, war es dunkel im Raum und still. Nur Gorbaz’ schwerer, keuchender Atem war zu hören. Alle lauschten.


  Draußen auf der Gasse hallten Tritte. Stimmen schallten herauf, ungläubig, ja, erschreckt.


  »Wo sind sie …?«


  »… wo? Wo?«


  »… können sich doch nicht …«


  »… in Luft aufgelöst …«


  Aldo überkam ein Kichern. Es stieg aus seinem Innern auf, aus dem Bauch heraus nach oben; der Drang war so unwiderstehlich, dass er es nicht unterdrücken konnte. Er hielt sich die Hände vor den Mund, aber es half nichts. Sein Körper schüttelte sich; es musste heraus.


  »… in Luft … hoch in die Lüfte …«


  »Gemach«, sagte da eine andere Stimme. »Es ist vorbei. Ihr seid in Sicherheit, zumindest für den Augenblick.«


  Licht flammte auf; es war nur der matte Schein einer Blendlaterne, aber nach der plötzlichen Dunkelheit und der Enge des Raumes wirkte er grell. Im Licht der Kerze sah Aldo die Gestalt einer Frau; zuerst wusste er nicht, wer es war, doch dann erkannte er sie. Ohne die dick aufgetragene Schminke, mit der er sie das erste Mal gesehen hatte, war sie geradezu hübsch, nach menschlichen Begriffen. Eine dralle Frau mit einem fülligen Busen und müden Augen in einem Gesicht, das blasser war, als es sein durfte.


  »Ilona, mein Metzchen!« Talmond zog sie in die Arme. »So hast du mir noch einmal vergeben, mein Täublein?«


  Es war die Frau, die ihn in der Nacht über die Brüstung gestoßen hatte. Sie machte sich aus Talmonds Umarmung frei.


  »Was hast du angestellt, du tumber Kerl? Sie suchen nach dir, überall. Hast du die Bilder nicht gesehn? Sie haben sogar ein Kopfgeld auf dich gesetzt: dreißig Goldstücke.«


  Talmond breitete die Arme aus. »Ich habe keine Ahnung, wer …«


  »Er war hier!« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. Ihr Gesicht, das schon blass gewesen war, wurde noch bleicher. »Sein Antlitz ist weiß. Seine Augen brennen. Seine Finger schleudern Blitze. Einer der Dunklen. Und er fragte nach dir.«


  Talmond schüttelte verwirrt den Kopf, als begriffe er gar nichts. Und so war dem wohl auch. In einer einzigen Nacht von einem Raufbold und Hurenbock zum meistgesuchten Verbrecher des Landes geworden zu sein, das ist mehr, als mancher Mann so ohne weiteres wegstecken kann.


  Burin erfasste als Erster die Lage.


  »Wie es scheint, sind wir gerade noch im rechten Augenblick gekommen«, knurrte er. »Sonst wäre er jetzt ein toter Mann. Aber trotzdem gefällt mir das alles nicht. Irgendwo ist ein Wurm in dieser Geschichte. Nichts ist so, wie es sein sollte.«


  Gilfalas wandte sich an die Frau, die Talmond Ilona genannt hatte. Mit ausgesuchter Höflichkeit hub er an: »Schöne Maid, wir sind Euch zu Dank verpflichtet, derweil Ihr uns aus der Hand unserer Feinde errettet habt …« Irritiert unterbrach er sich, als sie zu kichern begann, ein wenig zu schrill, wie es schien.


  »Das hat lange keiner mehr zu mir gesagt, junger Herr«, meinte sie. »Als Metze, als Hur und mit schlimmem Worten hat man mich bezeichnet, aber als Maid …« Dann hielt sie plötzlich inne, als sie seine spitzen Ohren sah und seine fein geschwungenen Brauen. »Heilige Mutter! Ihr seid … wie er.«


  Gilfalas war nur einen winzigen Augenblick verwirrt, dann sagte er leise: »Nein, nicht wie er. Ihr habt einen meiner dunklen Brüder gesehen, einen Schattenfürsten, wie mir scheint. Doch nicht alles, was spitze Ohren hat, ist von Natur aus böse.« Er lächelte, dann zog er Aldo am Ärmel vor und streifte sein Haar zurück. »Seht Ihr? Oder glaubt ihr, dass unser junger Freund hier im Dienste der Finsternis steht?«


  Ilona sah Aldo an, und ihr blasses Gesicht wurde rot. »Es ist nicht recht, dass einer wie er …«, stammelte sie. »Ich meine, in seinem Alter … in einem solchen Haus …«


  Aldo begriff nicht recht, doch als er das Mobiliar des Zimmers mit einem Blick erfasste – eine einzige, schmale Truhe; ein großes, mit einer roten Decke bezogenes Bett; die Gerätschaften, die darüber hingen und über deren Zweck er gar nicht erst spekulieren wollte –, da wurde ihm plötzlich klar, was sie meinte.


  »In einem Hurenhaus?« Talmond schien es als Scherz aufzufassen. »Damit kann man nicht früh genug anfangen!« Er lachte brüllend, mit einem tiefen, dröhnenden Bass.


  »Still!« Nur Burin mit seiner mächtigen Stimme konnte diesen Ausfall noch übertönen. »Horcht!«


  Talmonds Gelächter brach ab, und sie lauschten. Irgendwo im Haus hörte man schwere Tritte. Befehle schallten.


  »Ihr könnt hier nicht bleiben«, sagte die Dirne rasch. »Kommt! Folgt mir! Ich bring Euch hier ’naus.«


  Was immer man über sie sagen mochte, sie war eine entschlossene Frau. Erst öffnete sie die Tür einen Spalt weit; dann, als sie sah, dass die Luft rein war, legte sie den Finger auf die Lippen und trat hinaus auf den Gang.


  Gilfalas huschte ihr auf leisen Sohlen nach. Aldo hielt sich dicht hinter ihm. Die Dielen ächzten unter dem Gewicht der Folgenden: Burin, Talmond und Gorbaz, der wie üblich den Schluss bildete. Doch der Lärm, der aus dem Erdgeschoss heraufdrang, übertönte die Geräusche.


  Der Gang war schmal und lang. Zur Rechten und zur Linken gingen Türen von ihm ab, die mit metallenen Knäufen versehen waren; anscheinend konnten sie alle von innen verriegelt werden. Am Ende des Ganges ging es scharf nach links.


  Als Aldo um die Ecke bog, sah er, wohin der Gang weiterführte. Er zog sich direkt über die Gasse hin; es war jenes freitragende Brückengeschoss, unter dem sie auf ihrer Flucht hindurchgelaufen waren.


  Geduckt rannten sie hinüber. Keiner traute sich, einen Blick durch die Butzenscheiben der Fenster zu werfen; denn ein Schatten dort oben musste jedem auffallen, der zufällig oder mit Absicht hinaufschaute. Das Haus auf der anderen Seite war kleiner als das Bordell; es schien eine Art Wirtschaftsgebäude zu sein. Zu dieser frühen Stunde war es menschenleer.


  Sie kamen an eine hölzerne Treppe, die nach unten führte, und Aldo hatte gerade den unteren Absatz erreicht und wähnte sich schon in Sicherheit, als plötzlich laute Schläge die schwere, eichene Haustür erzittern ließen.


  »Aufmachen!«, brüllte jemand von draußen. »Sofort aufmachen!«


  »Gibt es noch einen anderen Ausgang?«, fragte Burin, an Ilona gewandt.


  Diese hatte erschreckt innegehalten. Sie schüttelte den Kopf. »Nein … das heißt, doch! Kommt mit!«


  Sie riss eine andere Tür auf. Dahinter führte eine gemauerte Stiege hinab.


  In den Keller? Aldo wunderte sich. Wie konnte es aus dem Keller einen Weg in die Freiheit geben? Aber er folgte Gilfalas hinab, im Vertrauen darauf, dass sich auf das Rätsel schon eine Antwort würde finden lassen.


  »Ich kenn diesen Keller!«, brummte hinter ihm eine Stimme.


  Erstaunt wandte Aldo sich um. Burin, der nach ihm die Treppe hinuntergestapft kam, hob entschuldigend die Schultern. Talmond, der ihm unmittelbar folgte, runzelte die Stirn. »Ich habe hier recherchiert«, erklärte Burin. »Zwei Tage lang. Ein Zwerg vergisst nie, wo er einmal gewesen ist.«


  »Aber«, fragte Aldo, während er die letzten beiden Stufen nahm, »wo gibt es denn hier einen Fluchtweg?«


  Burin verzog das Gesicht, als wollte er sagen: Was weiß ich?


  »Einen Augenblick, meine Herren«, kam Ilonas Stimme aus dem Dunkel.


  Funken sprühten auf, und dann erglomm das matte, flackernde Licht einer Kerze. Aldo sah sich erstaunt um. Es war ein geräumiger Vorratskeller; irdene Krüge mit Wein waren an der einen Seite gestapelt, und Horden mit Äpfeln und Gemüsen säumten das zweite Gewölbe. Da gab es große Fässer mit Sauerkohl und Würste und Schinken, die von der Decke hingen. Aldo war zwar nicht selbst in dem Keller des Gebäudes gewesen, wo sie den Zwerg aufgefunden hatten, aber wenn er sich nicht täuschte, waren dort ganz andere Dinge gelagert gewesen.


  »Das letzte Mal, als ich hier war«, meinte da auch schon Burin, »war das alles voll von Büchern.«


  Talmond hielt es nun nicht länger. »Was schwatzt dieser Zwerg?«, knurrte er. »Bücher? Hier gibt’s keine Bücher nicht.«


  Von oben hörte man das Splittern von Holz. Die Stadtwache war wieder da, und sie hatte Verstärkung mitgebracht.


  »Keine Zeit, keine Zeit«, drängte Ilona. »Helft mir, das Fass hier …«


  Gilfalas hatte bereits angepackt; trotz seiner schlanken Gestalt war er erstaunlich kräftig, wenn er die Hebelwirkung seiner langen Arme einsetzen konnte. Er rollte das große Fass beiseite, das in der Ecke stand. Doch wer eine geheime Tür dahinter erwartet hatte, sah sich enttäuscht. Auf allen Seiten war nichts als nacktes Mauerwerk.


  »Die Luke!«


  Die Falltür im Boden war von derselben Farbe wie die festgestampfte Erde und so von Schmutz bedeckt, dass sie im Dämmerlicht kaum auszumachen war, wenn man nicht genau wusste, wonach man suchte. Das Einzige, was aus dem Boden herausragte, war ein metallener Ring, grün vor Alter. Burin griff danach. Mit einer einzigen Kraftanstrengung wuchtete er ihn hoch.


  Das Quietschen und Ächzen der eingerosteten Angeln wurde übertönt von dem Krachen und Splittern, das von oben herunterdrang.


  »Hat jemand daran gedacht, die Kellertür zu schließen?«


  »Geschlossen und verriegelt!«, meldete Gorbaz. Der Bolg hatte offenbar trotz der wilden Flucht die Übersicht behalten.


  »Und wohin führt dieser Weg?«, fragte Aldo und streckte neugierig den Kopf vor.


  Ein Schwall fauliger Luft wehte aus der Tiefe hinauf, und unten am Grunde des Schachtes sah er etwas blinken, in einem fahlen Schimmer, der von irgendwoher hereindrang.


  »Ist es das, was ich vermute?«, beantwortete er seine eigene Frage mit einer Gegenfrage.


  »Der Abwasserkanal«, erklärte Ilona. »Er führt geraden Wegs zum Fluss. Aber wenn die Herren sich zu fein sind, dann können sie es itzo mit den Stadtwachen aufnehmen.«


  Burin runzelte die Stirn. »Wir haben da kein Problem. Aber ob unser dicker Freund da durchpasst, da habe ich meine Zweifel.«


  »Ich bin nicht dick«, wollte Talmond aufbegehren, ehe er merkte, dass er gar nicht gemeint war.


  Gorbaz hatte bereits begonnen, seinen Rucksack abzuschnallen. Er legte den Kriegshammer darauf, den er aus der Zwergenfestung mitgenommen hatte. »Halt das mal!«, sagte er zu Aldo, dem unter der Last die Knie nachgaben. Dann ließ er sich, mit den Beinen voran, in den Schacht ab.


  Das erste Stück ging es problemlos. Die Arme und Knie gegen die Wände gestemmt, konnte er sich Stück für Stück tiefer hebeln, wie ein Bergsteiger in einem Felskamin. Dann wurde es eng. Schließlich hatte er keine andere Wahl mehr, als sich einfach fallen zu lassen. Er rutschte noch ein Stück tiefer, dann kam die Bewegung zum Stillstand.


  »Reicht«, rief er rauf. »Fast. Jemand muss drücken, von oben.«


  »Ich bin klein und schwer«, meinte Burin und schwang sich in die Öffnung.


  Es gab ein kleines Gerangel, als der Zwerg auf Gorbaz’ Kopf landete. Dann fanden seine Füße die Schultern des Bolgs. Beide Hände gegen die Wände des Schachtes gestemmt, stieß der Zwerg mit seinen Beinen kraftvoll nach unten.


  Wie ein Korken, der durch einen Flaschenhals gedrückt wird, schoss der Bolg hinab, und Burin folgte ihm mit kaum geringerer Geschwindigkeit.


  »Wir sind durch!«


  Gilfalas folgte als Nächster. Die Nase gerümpft, ließ er sich so delikat wie ein großes Insekt in die Tiefe, als sei dies alles irgendwie unter seiner Würde.


  Aldo zögerte einen Moment. »Spring!«, rief Burin von unten. »Wir fangen dich auf.«


  Talmond und Ilona standen eng umschlungen.


  »Komm mit«, sagte er. »Draußen in den Wäldern finde ich schon einen Platz für dich.«


  Sie lachte. »Und das hier alles aufgeben? Ein warmes Bett, ein Essen jeden Tag? Geh du – aber komm wieder, ja?«


  »Und wenn sie kommen, was wird dann mit dir?«


  »Wer dich Hengst gekannt hat, hat keine Angst vor irgendwelchen Männern – oder Bolgs!«


  Talmond wollte sie küssen; in dem Augenblick sah er Aldo da stehen und starren.


  »He, was ist mit dir? Spring!«


  Aldo ließ zuerst Gorbaz’ Gepäck nach unten fallen, dann sprang auch er.


  Er sauste in die Tiefe, und ehe er sich versah, fingen starke Hände ihn auf. Wasser platschte. Er stand bis zu den Knien in einer fauligen, übel riechenden Brühe, die sich träge ihren Weg durch die Rinne eines gemauerten Kanals suchte.


  Das Gewölbe war gerade so hoch, dass er und der Zwerg aufrecht stehen konnten. Gorbaz und selbst Gilfalas mussten sich bücken, um nicht mit dem Kopf gegen die Decke zu stoßen. Irgendwo in der Ferne schimmerte Licht, ein hellerer Halbkreis, in der Richtung, in die das Wasser rann. Dort musste der Fluss sein.


  Etwas Kleines, Pelziges huschte mit eine Quieken vorbei, und Aldo stieß einen unterdrückten Schrei aus.


  »Nur eine Ratte«, knurrte Gorbaz.


  Nur eine Ratte? Als ob das kein Grund zur Besorgnis wäre? Vielleicht gab es hier Tausende von Ratten, die auf ein geheimes Zeichen über sie herfallen und sie mit ihren Leibern ersticken, sie mit ihren winzigen, nadelscharfen Zähnen zerfetzen würden, bis nichts mehr von ihnen allen übrig blieb, keine Haut, kein Fleisch, nur noch abgenagte Knochen. Aldo sah es so deutlich vor Augen, dass er nicht einmal mehr schreien konnte; es schnürte ihm den Hals zu, und der Gestank der Kloake, der ihm in die Nase stieg, ließ ihn würgen.


  »Wo bleibt er?«, meinte Burin. »Was hält ihn auf?«


  In diesem Augenblick gab es ein großes Gepolter von oben, und Talmond kam durch den Schacht geschossen. Er fiel mehr, als dass er kletterte, doch sein dicker Bauch bremste seinen Fall. Einen Augenblick sah es so aus, als würde auch er an der engsten Stelle feststecken, wie Gorbaz vor ihm, aber dann strampelte er mit den Beinen und wand und drehte sich, bis er freikam und mit einem lauten Aufplatschen in der Rinne landete.


  »Igitt«, sagte Gilfalas und wischte sich die Jauche aus den Augen.


  Über ihnen schlug die Falltür mit einem dumpfen Aufprall zu.


  »Was ist?«, meinte Talmond. »Worauf wartet Ihr? Auf geht’s!«


  Mit schmatzenden Schritten wühlte er sich seinen Weg durch den Unrat, als sei er hier zu Hause. Die anderen folgten ihm; sie hatten schließlich keine andere Wahl.


  Die wenigen hundert Schritt, die bis zum Ende des Tunnels zurückzulegen waren, sollten in Aldos Erinnerung als das Schlimmste haften bleiben, was er je in seinem Leben erduldet hatte. Nicht die Kerker der Schwarzen Legion, nicht die Wanderung durch die Öde, nicht einmal die Schrecken der Finsternis reichten an dieses kurze Stück in der feuchten, wispernden Düsternis heran, umgeben von dem Schmurgeln und Schlürfen des Kanals, dem weichen, undefinierbaren Unrat, der in der gluckernden Brühe trieb, dem Pfeifen und Rascheln von unbekanntem Getier, das in der Finsternis lebte. Kein Wesen, so heißt es, kann in seinen eigenen Ausscheidungen leben; hier war es der Kot einer ganzen Stadt, mit dem er, Aldo, selbst ausgeschieden aus der Gesellschaft, dem absoluten Tiefpunkt entgegentrieb. Aldo hatte das Gefühl, als saugten seine Kleider sich voll mit der fauligen, korrosiven Luft, als füllten seine Poren sich mit einer klebrigen Masse, als würde er selbst Bestandteil des Unrats, der ihn umgab.


  Dann trat er aus der Mündung des Kanals heraus; blendende Helle umgab ihn, und frische, süße Luft und ungeahnte Düfte drangen in seine Lunge.


  Sie waren ein Stück weiter unterhalb der Stelle ausgekommen, wo sie zuvor bei Morgenanbruch den unwilligen Helden ausgenüchtert hatten. Büsche und Bäume, die bis fast zur Uferbank hinab wuchsen, spendeten Schutz und Deckung vor wachsamen Blicken. Gilfalas lag auf dem Kieselbett; sein Gesicht war noch bleicher als sonst, und seine Brust hob und senkte sich in raschen Atemzügen. Burin hockte neben ihm; auch er schien vor allem zunächst einmal froh, der Kloake entronnen zu sein. Nur Talmond stand bereits in den schäumenden Wassern des Flusses und reinigte seine Stiefel und Hosen, wobei er das Gewand über dem mächtigen Bauch zusammenhielt, wo es bei seiner rasenden Abwärtsfahrt zerrissen war.


  Gorbaz war der Letzte, der sich aus der Kanalöffnung quälte. »Das war Scheiße«, knurrte er.


  Aldo hätte es nicht treffender ausdrücken können.


  Er schöpfte Wasser mit beiden Händen aus dem Fluss, um sich das Gesicht zu waschen, wobei er sich wohlweislich oberhalb der Kanalmündung hielt. Den Blick auf die Stelle, wo sich das Rinnsal aus dem Kanal mit dem reinen Wasser des Flusses vermischte und in braunen Schlieren abwärts trieb, vermied er tunlichst.


  Er wusch und putzte sich, bis es nichts mehr zu waschen gab, und hatte dennoch das Gefühl, als hafte ihm der Gestank der Kloake immer noch an. Schließlich richtete er sich auf.


  Talmond von Thurion saß auf der Uferbank, als sei er unschlüssig, was er mit der neu gewonnenen Freiheit anfangen sollte.


  »Was ist nun?«, fragte Aldo. »Wie soll es nun weitergehen?«


  Der dicke, vierschrötige Mann mit der schwarzen Klappe über dem rechten Auge zuckte die Schultern.


  »Es gibt da ein paar Leute in den Wäldern«, sagte er schließlich. »Ein paar frühere Eigner, die von den Schwarzen enteignet worden sind, ein paar Söldner. Sie folgen mir, wenn’s was zu erbeuten gibt. Ihr seid Männer, die auf sich selber aufpassen können, wie mir scheint. Ihr könnt Euch mir anschließen.« Es klang, als sei es ihm ziemlich gleichgültig, ob sie sein Angebot annehmen würden oder nicht. Aber in seiner Stimme lag noch etwas anderes, ein Funke von Hoffnung, dass seine Worte vielleicht doch nicht vergebens sein würden.


  Aldo schlug das Herz höher. Das war etwas, worauf er gewartet hatte. »Eine Widerstandsgruppe?«, fragte er eifrig. »Eine Armee von Rebellen? Ihr nehmt von den Reichen und gebt es den Armen? Ist es nicht so?« Also waren die alten Legenden doch nicht nur schöne Märchen gewesen.


  Talmond schnaubte durch die Nase. »Das mit dem Nehmen ist schon richtig, aber was das Geben betrifft …« Es klang fast so, als täte es ihm leid. »Du bist mir schon ein komischer Vogel, kleiner Wicht. Gesetzlose, das sind wir, und ich war hier in der Stadt, um einen Teil der Beute zu Gold zu machen, damit wir uns Waffen kaufen können und warme Kleidung. So, jetzt wisst ihr’s. Also, kommt ihr mit oder nicht?«


  »Wir werden mit dir gehen, Talmond von Thurion«, sagte da Gilfalas mit seiner klaren Stimme. »So lange, bis wir Gewissheit erlangt haben. Und ich denke, ich weiß, wo uns Gewissheit zuteil werden wird. Und du wirst uns dorthin begleiten.«


  KAPITEL XI

  DIE PRINZESSIN UND DER GNOM


  Ringsum war nichts als allumfassende Graue. Nebel lag über der Welt, als könne sie sich nicht entschließen, endlich Gestalt anzunehmen. Formen bildeten sich im Nebel und lösten sich wieder auf, Geistern gleich, gefangen zwischen unstofflichem Gedanken und fester Substanz – unschlüssig, zaudernd, als warteten sie auf ein Wort, das sie ins Sein rufen würde.


  Ithúriël ging durch den Nebel. Sie wusste nicht, wie lange sie schon so ging. Sie konnte sich auch nicht erinnern, wie sie hierhergekommen war. Sie erinnerte sich nur an einen Sturz in die Leere und an einen endlos langen Weg, umhüllt von Nebel.


  Der Weg wurde steiniger. Wasser, aus dem Nebel gebildet, rann zwischen den Steinen, zu einem Bachlauf geformt. An seinem Rand schimmerte etwas hell, blinkte hier und da und dort hervor.


  Sie lagen am Rande des Wassers, ihre Haare waren hell, ihre Glieder schlank und rein, unbefleckt von den Wundmalen des Lebens, welche die Zeit und das Schicksal zeichneten. Ihre Gesichter waren fein geschnitten, mit schmalen, hoch gezogenen Brauen, ihre Wangen hoch, ihre Ohren geschwungen. Es waren Elben. Ihre Augen waren geschlossen.


  Im ersten Augenblick glaubte Ithúriël, sie seien tot. Dann sah sie, als sie sich zu einem der Liegenden hinunterbeugte, dass sich seine Brust in flachen, regelmäßigen Atemzügen hob und senkte. Die fein geschnittenen Nasenflügel zitterten. Sie streckte die Hand aus …


  »Rühr sie nicht an!«


  Die Stimme, leise, fast flüsternd, hallte so laut in der Stille, dass Ithúriël erschrocken zurückzuckte. Sie sah auf. Zuerst erkannte sie nicht, wer da stand. Der Nebel verzerrte seine Gestalt zu grotesken Formen, ließ sie mal groß und mächtig, mal klein und gedrungen erscheinen. Dann lichteten sich die Schwaden ein wenig, und sie sah, dass es Gwrgi war.


  »Siehst du es nicht? Sie schlafen!«


  Er trat einen Schritt näher heran und breitete die Arme aus, die Handflächen nach außen gestreckt. Er versuchte, die Schultern zu heben, aber es führte nur dazu, dass die Kiemen an seinem kurzen Hals sich blähten und auffalteten wie rote Blumen. Es war grotesk und seltsam schön zugleich.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Dass ich Euch hierhergebracht habe, meine ich. Aber ich konnte nicht anders.«


  »Wo sind wir? Wie sind wie hierhergekommen?«


  »Zwei Fragen auf einmal.« Er versuchte zu lächeln, aber es wurde mehr ein Grinsen daraus. »Wir kamen durch das Tor von Zarakthrôr; erinnert Ihr Euch nicht? Es hat uns hierhergeführt, an den Anfang der Zeit. Seht, die Welt ist gerade erst dabei, sich zu formen. Die Elben warten darauf, erweckt zu werden. Und die Lilien haben sich noch nicht geöffnet.«


  Ihre Augen weiteten sich vor Staunen. Sie sah die Pflanzen, die aus dem Wasser stachen, grüne Sprossen, halb verhüllt vom Dunst. Jetzt wusste sie, wo sie waren.


  »Ithiaz Keiden«, sagte sie. »Die Wasser des Erwachens.« Wie oft hatte sie davon gesungen, von dem Augenblick, als das Göttliche Paar einander zum ersten Mal in die Augen sah und die Elben erwachten, als Erstgeborene der Schöpfung. »Aber … ich habe immer gedacht, die Welt habe erst zu dem Zeitpunkt begonnen, als der Herr und die Herrin sich hier begegneten. Gibt es denn eine Zeit, die noch vor dem Anfang liegt …?«


  Gwrgi legte den Finger auf die Lippen. »Leise, sie könnten uns hören. Und wir wollen die Ordnung der Dinge nicht stören, nicht wahr? Die Überwelt und die Untererde sind an den Rand der Existenz geraten, und der Strudel der Zeit hat uns an ihr Gestade gespült. Komm, wir müssen zurück.«


  Er nahm ihre Hand. Sein Griff war trocken und warm. Wie im Traum erhob sie sich wieder und ließ sich von ihm führen. Sie schritten zwischen den Leibern der Schlafenden hindurch, bis sie den Eingang einer Höhle erreichten.


  »Wohin …«


  »An den Ort, wo sich alle Zeiten begegnen.«


  Da erinnerte sie sich. Sie war hier schon einmal gewesen, auf dem Weg nach Zarakthrôr, zusammen mit ihren Gefährten, als sie den Eingang zu dem unterirdischen Reich der Zwerge suchten. Doch damals waren die Lilien verdorrt gewesen, die Wasser zu einem Rinnsal vertrocknet.


  Und plötzlich wurde sie von einer heißen Sehnsucht erfüllt, Zeugin zu werden bei dem Anbeginn aller Dinge, jenem Moment, der unauslöschlich in den Geist eines jeden Elben eingegraben war, als die Welt jung war und frei von Kümmernissen und Sorgen. Jetzt, jetzt musste es geschehen, wenn das Leben seinen ersten Atemzug tat, erstrahlend im Glanz des Morgens, im Licht der neuen Sonne und des jungen Mondes. Sie spürte, wie es anschwoll und aufbrandete, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie sich umwandte und sah …


  Doch da war nichts als eine glatte Wand aus Stein.


  Sie befanden sich in einem geschlossenen Raum. Er war kreisrund, wie die Welt. Ja, in mancher Hinsicht war er die Welt oder zumindest das, was von ihr geblieben war. Ein umgrenzter Bezirk. Das Gestein, das ihn umgab, war alt, uralt; man konnte es spüren. Selbst die unmerklich langsamen Bewegungen, die es seit Urzeiten geformt und neu geformt hatten, waren darin zur Ruhe gekommen. Nun war die unendliche Last von ihm genommen worden. Es war Zeit, ein Ende zu machen.


  In der Mitte der Halle erhob sich ein Thron. Er war aus behauenem Stein, mit so feinem Meißel geglättet, dass sich keine Spur einer Bearbeitung mehr darauf finden ließ. Auf dem Thron saß einer, der ebenso still war wie der Fels, der alles umgab. Es war der älteste Zwerg, den Ithúriël je gesehen hatte. Sein Bart, so lang gewachsen, dass er ihm bis auf die Knie reichte, war schütter geworden wie sein Haar. Sein Antlitz war tief zerfurcht, als hätten alle Sorgen der Welt darin ihre Spuren hinterlassen. Kein Muskel regte sich darin; kein Haar auf seinem Haupt zitterte. Seine Haut war grau wie verwitterter Fels. Doch die Augen unter der Hecke buschiger Brauen blickten immer noch klar, schauten dem Ende ins Angesicht, ohne Furcht, ohne Zorn, ohne Bitterkeit. Wäre der Blick dieser Augen nicht gewesen, hätte man glauben können, er sei tot. Doch obwohl die letzte Verwandlung unmittelbar bevorstand, war er immer noch voller Leben.


  »Wer ist das?«, flüsterte Ithúriël.


  »Das ist Ardhamagregorin, Erzmeister, letzter der Drei«, erwiderte Gwrgi, ebenso leise. »Er war einer der ersten Zwerge, die der Hand des Meisters der Untererde entsprangen. Ihm ist es bestimmt, der Letzte zu sein, ehe die Welt endet.«


  »Dann sind wir hier in der Untererde?«


  »In der Untererde am Ende aller Dinge. Komm, es ist nicht mehr viel Zeit.«


  Wieder fasste er sie bei der Hand, und sie ließ sich willfährig mitziehen. Hinter dem Thron, an der Rückseite, gab es eine Öffnung in der Wand, ein kreisrundes Loch, gerade groß genug, dass jemand, der schlank war oder von kleiner Statur, hindurchkriechen konnte. Ithúriël musste sich bücken, als sie Gwrgi nachfolgte, und für einen Augenblick umfasste sie Dunkelheit.


  Hinter ihr schloss sich der Fels.


  Als sie sich wieder aufrichtete, befand sie sich in einer anderen, geräumigeren Höhle.


  Wasser rann herab, entlang an Stalaktiten, die in filigranem Gitterwerk von der Decke reichten, und fing und sammelte sich an deren Spitzen, bis die Masse zu groß wurde und der Drang des Wassers, immer dem tiefsten Punkt zuzustreben, zu mächtig. Dann fiel der Tropfen, hier und da und dort, ein ewiges Wasserwerk, mit einem ›Pling!‹, auf einen Zapfen zu, einen Stalagmiten, der seinem Widerpart von unten entgegenwuchs. Eine hauchdünne Schicht um die andere, so wuchsen sie, ungestört, im Finstern, in der mechanischen Hoffnung, sich irgendwann im Laufe ungezählter Jahre zu vereinen.


  Es war dunkel hier drunten, und dennoch konnte Ithúriël sehen; was sie sehr verwunderte, aber auf eine abstrakte, unbeteiligte Art. Gwrgi hielt sie immer noch fest, doch sie spürte den Druck seiner Hand nicht mehr, nur die sanfte Bewegung, mit der er sie mit sich zog.


  »Komm, wir müssen noch tiefer. Noch weiter hinab.«


  Sie fragte nicht. Sie folgte ihm durch eine Öffnung, welche sich, dem bloßen Auge kaum sichtbar, zwischen dem steinernen Gitterwerk auftat und einen schmalen, gewundenen Höhlengang entlang, der auf eine hohe Galerie zustrebte.


  Unter ihnen tat sich ein Felsendom auf. Er mochte wohl hundertfünfzig Schritt in der Länge messen und doppelt so viel in der Breite. Getragen wurde er von gewaltigen Stützpfeilern, die aus dem lebenden Fels herausgehauen waren. Wie mächtige Bäume ragten sie in die Höhe, fächerten sich in den Gewölben zu immer feineren Verästelungen aus – ein Stein gewordener Wald, in dessen Blattwerk es farbenprächtig funkelte.


  Vögel und andere Tiere gaben sich dort ein Stelldichein, von den winzigsten, dem Auge kaum sichtbar, bis zu den Herren der Schöpfung: Kolibris verharrten buntschillernd vor Blüten, Eisvögel in Blau tauchten hinab in die Tiefe, aus denen flammengeläutert ein Phönix emporstieg. Hier saß ein Falke mit samtigem Gefieder; dort hockte eine Schneeeule, die großen Augen gegen das Licht geschlossen; da verharrte ein Adler, heraldisch in Schwarz, Weiß und Rot. Jenseits davon erhob sich ein Greif mit ockerfarbenem Leib und bronzenem Gefieder; auf der anderen Seite starrte ein Basilisk, geschuppt in Silber und Grün; und drüben zwischen den Zweigen lauerte eine Harpyie, mit Federn scharf wie Stahl. Eine Schlange wand sich durchs Geäst, riesig, in glitzernden Windungen, verfolgt von einem gefleckten Panther, der seine mächtigen Muskeln spannte und in jedem Augenblick loszuspringen schien. Die Krönung von allem aber bildete ein Feuerdrache, der seine Schwingen über den ganzen Raum ausbreitete und dessen silberne Klauen die Flammen widerspiegelten, die aus seinen Nüstern lohten.


  Doch nichts an dieser Schönheit war natürlicher Art. Was so funkelte und schillerte, als wäre es voller Leben, war doch nur toter Stein, kunstvoll zusammengefügt aus Myriaden von Edelsteinen: Achate, Amethyste und Alexandrite, Berylle und Chrysolithe, Granate, Jade und Korallen, Lapislazuli und Opale, Rubine, Saphire und Smaragde, Topase, Torquase und Turmaline und jener gelbe Zirkon, der wie durchsichtiges Gold ist.


  Das Rauschen aber, das den steinernen Wald erfüllte, als fege ein ständiger Wind durch sein Gezweig, kam von einem Wasserfall im Zentrum des Felsendoms. Wären die Wirbel nicht gewesen, in denen sich sein Sturz auflöste, und die Schleier feinster Wassertröpfchen, die von ihm ausgingen, hätte man ihn für eine kristallene Säule halten können. Doch nicht einen Augenblick lang ließ der Strom des fallenden Wassers nach, der sich aus dem schnabelförmigen Aquädukt ergoss, und er schien durch ein kreisrundes Loch im Boden in eine Tiefe hinabzufallen, die bis auf den Grund der Welt reichte.


  »Dies ist das Herz des Zwergenreiches auf Erden«, sagte Gwrgi. »Nicht die Gewölbte Halle, wo der Thron der Meister sich erhebt. Und auch die Wunder der Untererde kommen dem hier nicht gleich. Hier schaffen sie das, wozu sie gemacht wurden: aus den Gesteinen der Welt ein Abbild der Schöpfung, zum ewigen Lobe dessen, der dies alles in seinen Händen hält.«


  Ithúriël verstand nicht, was er meinte. Wieder sagte er: »Komm!«, und wies auf eine Treppe, die spiralig um eine zentrale Spindel nach unten führte. Ithúriël zögerte einen Moment. »Aber …«


  »Nein, keine Angst«, sagte Gwrgi, als habe er ihre Gedanken gelesen, »man wird uns nicht sehen. Für sie sind wir nicht wirklich hier. Wir sind nur Strandgut auf den Wellen der Zeit, die an diese Klippen branden.«


  Sie wunderte sich ein wenig über seine Wortwahl, doch es lag eine Richtigkeit darin, die ihr einleuchtete. Ihr war, als befände sie sich in einem Traum, aus dem sie nicht aus eigenen Stücken erwachen konnte, und wie im Traum folgte sie ihm also die gewundene Treppe hinab.


  Noch ehe sie in die Halle gelangten, nahm sie mit einem Mal noch andere Geräusche wahr, die das beständige Rauschen des Wasserfalls bislang übertönt hatte. Es waren Laute emsiger Betriebsamkeit: ein Hämmern und Klopfen, ein Pochen und Feilen, Schleifen und Bohren. Zuerst wunderte sie sich darüber, weil sie an einem so wunderschönen Ort eher eine Stätte stiller Verehrung erwartet hatte. Doch als sie aus einer Wandnische hinaus in die Halle trat, sah sie alsgleich den Grund ihres Irrtums ein.


  Es war eine Werkstatt, größer, als sie es je für möglich gehalten hätte. Hunderte von Zwergen liefen dort umher, mit irgendwelchen Aufgaben beschäftigt, oder standen an zahllosen Werkbänken, Steinschneiden, Poliertrommeln, Metallschmieden und Ambossen jeglicher Art. Jeder Einzelne von ihnen war so in seine Arbeit vertieft, dass er seine Umgebung kaum wahrnahm. Oder war es der Zauber, der Gwrgi und Ithúriël umgab, der niemanden von ihnen aufblicken ließ, wenn sie vorübergingen, und immer eine Gasse eröffnete, wo sich ein Pulk drängte?


  Ithúriël hatte kaum Zeit, sich darüber zu wundern, und sie konnte auch keinem der Handwerker die Aufmerksamkeit widmen, die er verdient hätte, denn jeder davon war ein Meister eigener Art. Was sie jedoch am meisten erstaunte, war jener große Mechanismus, mit dem hier ein Teil ins andere griff. Während ihr eigenes Volk, die Elben, auch große Künstler hervorgebracht hatte, so schuf doch jeder von ihnen ein Werk ganz eigener Art. Ein solches Mosaik verschiedenster Tätigkeiten, bei dem ein jeder nur einen winzigen Teil bearbeitete, ohne das Ganze zu kennen, und das sich doch zusammenfügte zu einem Gesamtkunstwerk, dem die Hand des Einzelnen nicht mehr anzusehen war, hätten die Elben nie zuwege gebracht.


  Inzwischen war das Dröhnen des Wasserfalls so laut geworden, dass es alle anderen Geräusche überlagerte. Der Sprühnebel, der davon ausging, ließ den Boden spiegeln, dass man das Gefühl hatte, über glattes Eis zu gleiten. Am Rande des kreisrunden Schachtes, in den die Wasserflut hinabstürzte, erhoben sich merkwürdige Gestelle aus Metall und Stein. Darin waren große runde Kessel an Zapfen aufgehängt; von ihnen führten Kanäle, sich verzweigend, zu gemeißelten Formen. Es war wie eine Anlange zum Gießen von Metall, doch war nirgends ein Schmelzofen zu erkennen.


  Dann wurde irgendwo ein Mechanismus ausgelöst, ein System von Rädern, Zapfen und Hebeln setzte sich klickend in Bewegung, ein Kessel drehte sich in den Gelenken, und eine blendend helle Flut ergoss sich in das Netzwerk von Rinnen, bis sie schließlich, immer langsamer werdend, in den bereitliegenden Modeln gelierte und zu Barren erstarrte.


  »Was ist das?«, fragte sie unwillkürlich, ohne daran zu denken, dass jemand sie hören könnte.


  Keiner von den umstehenden Zwergen blickte auf.


  »Das ist Electrum«, sagte Gwrgi, »das edelste aller Metalle. Man nennt es auch Echtsilber. Nur in den Tiefen von Zarakthrôr wird es gewonnen.«


  »Und wo kommt es her?«


  »Schau selbst, und sieh!«


  Da sah sie es selbst. Es kam aus den Tiefen des Wasserfalls. Wie ein ständiger flackernder Strom stieg es daraus empor, löste sich, sobald es die Höhe der Halle erreicht hatte, in einzelne Gestalten auf, kaum zu sehen in dem glitzernden Dunst, der die Wassersäule umgab. Von ihnen aus ergoss sich das Silber in die bereitstehenden Gefäße. Nur die Schatten verblieben, verharrten für einen Augenblick zitternd, wie unschlüssig, ob sie sich der wimmelnden Geschäftigkeit hinzugesellen sollten, die sie rings umgab. Doch dann wurde der Sog des fallenden Wassers zu stark und riss sie wieder hinab in den Schlund.


  Inzwischen waren Ithúriël und ihr Führer bis an den Rand des Abgrunds vorgetreten. Immer noch beachtete sie keiner: den gedrungenen, hässlichen Gnom und die schlanke, zierliche Elbenmaid. Das Rauschen des Stromes war so laut, dass ein Gespräch nicht mehr möglich schien, doch Ithúriël verstand dennoch jedes Wort, das Gwrgi zu ihr sprach, laut und deutlich:


  »Gehen wir der Sache auf den Grund?« Seine Augen funkelten.


  Sie schauderte und starrte ihn an. »Dort hinab?« Das Wasser, das zu ihren Füßen in der kreisrunden Öffnung verschwand, ließ zwischen der steinernen Kante und dem rauschenden Strom kaum eine Handbreit Zwischenraum. Und dort lauerte eine bodenlose Schwärze.


  »Vertraut mir!«


  Sie schluckte. Dann reichte sie ihm die Hand. Gemeinsam traten sie einen Schritt vor und stürzten sich hinab in die Tiefe.


  Das heißt, sie stürzten nicht. Sie schwebten. Wenn auch rings um sie her das schäumende Wasser mit rasender Geschwindigkeit vorüberrauschte, so schien es auf ihre Leiber doch keinen Einfluss auszuüben. Es war, als wären sie körperlos, nicht substanzieller als die Schatten, die in einem stetigen Strom schillernd zur einen Seite emporstiegen, um auf der anderen dunkler als zuvor wieder in die Tiefe zu fallen.


  Dann brach der Strom der aufsteigenden Schatten ab.


  Es kam so plötzlich, dass Ithúriël erst meinte, sie habe sich getäuscht. Doch so sehr sie auch durch die verschleiernden Fluten starrte, von den Schattenwesen, die ihren Weg mit silbrigem Licht erleuchtet hatten, war nichts mehr zu sehen. Noch waren die absteigenden Schatten auf der anderen Seite davon nicht betroffen, doch dann wurde auch ihr Strom unregelmäßiger, flackerte und erlosch.


  Nichts war mehr um sie her als die ewig fallenden Wasser.


  Endlos schien der Weg in den Abgrund. Tiefer und tiefer sanken sie hinab. Zeit und Raum verloren ihre Bedeutung. Fast schien es so, als würde der Strudel, der mit Macht seinem tiefsten Punkt entgegenraste, niemals ein Ende finden, sondern auf ewig so weiter fallen, bis es nichts mehr gab als sein immerwährendes Dröhnen und Tosen, das das Ohr betäubte, das Auge blendete und jeden Gedanken auslöschte, den ein denkendes Wesen zu formen imstande war.


  Dann stürzte der Strom hinaus in eine große hallende Leere und ergoss sich schäumend in einen tiefen, kristallklaren Teich.


  Ithúriël und Gwrgi schwebten herab wie zwei Blätter, die vom Baum gelöst zu Boden trieben.


  Hier unten, am Grunde der Welt, gab es kein Licht. Dennoch erkannten sie schemenhaft, dass sie sich in einer Höhle befanden, einem unterirdischen Gewölbe von so gewaltigen Dimensionen, dass kein Mensch es hätte ermessen können. In seinem Zentrum lag der Teich, in den sich von der Decke her strudelnd und tosend der Wasserfall ergoss. Er verzweigte sich nach außen hin in verschiedene größere und kleinere Arme, durch die das Wasser in die unterschiedlichsten Richtungen abfloss; wohin, ließ sich nicht sagen. Doch von den Pfuhlen her, die sich entlang der Ufer gebildet hatten, blinkte es heller, wo sich Wasser und Fels zu geschmolzenem Silber vereinigten.


  Am Rande der riesigen Höhle ballten sich die Schatten. Wie viele es waren, war nicht auszumachen. Sie türmten sich auf zu flackernden Säulen, die zugleich wieder zerfielen, spalteten sich und verschmolzen und bildeten sich neu. Sie waren zugleich eins und doch viele.


  In ihrem Zentrum stand einer, der noch schwärzer war als die Schatten.


  Es war nicht so sehr seine Gestalt, die ihn geradezu als Verkörperung der Dunkelheit erscheinen ließ, es war das, was er ausstrahlte. Er war in eine geschuppte Rüstung gekleidet und stand gestützt auf ein mächtiges schwarzes Schwert. Langes schwarzes Haar umwallte sein Haupt. Das Einzige an ihm, das bleich erschien, sofern man dies in der allumfassenden Düsternis sagen konnte, waren seine Hände und sein Gesicht: ein feines, schmal geschnittenes Antlitz, das man schön hätte nennen können, wäre da nicht der rote Glanz in seinen Augen gewesen und das schwarze Mal auf seiner Lippe.


  ›Ich bin Azrathoth.‹


  Der//Die Schatten war//waren verwirrt.


  Die Vergangenheit war noch zu jung, um vergessen zu werden, aber da, wo sich keine Struktur gebildet hat, um die Erinnerung festzuhalten, ist sie nicht mehr als eine Ansammlung von Bildern, die der Geist nur mit bewusster Anstrengung in eine Reihenfolge bringt.


  Krähen über dem Feld.


  Eine Grotte auf dem Grund einer Schlucht, wo ein Wassertropfen in einen kleinen Tümpel fällt.


  Ein blendendes Licht und ein unendliches Verlangen.


  Und eine wilde Flucht, hinab, nur hinab, durch Fels und Stein, durch Schluchten und Risse, die kein Schimmer des goldenen Lichts der oberen Welt je erreicht hatte, hinab auf den tiefsten Grund, dorthin, wo das ewige Brausen des Wassers alles Denken auslöscht, alle Gefühle und alles Verlangen …


  Zeit verging.


  Irgendwann regte sich, zwischen glitzerndem Silber und schwarzem Fels, wieder ein Hauch des Schattens.


  Er existierte noch, eins und in vielen Gestalten. Reduziert auf seine bloße Existenz, war das Einzige, was er wahrnahm, das Herniederrauschen des Wassers.


  Hier war der Ort, an dem alles endete, um von hier aus wieder neu seinen Ausgang zu nehmen.


  War es Neugierde, die den Schatten trieb? Oder war dieses Wort zu viel für ein Wesen, das nicht einmal eines klaren Gedankens fähig war?


  Der Schatten stieg den Wasserfall hinauf. Zunächst nur ein Stück, um dann wieder mitgerissen zu werden, hinab in die silbernen Tümpel am Rand des Teiches, in den sich das Wasser ergoss. Doch der Schatten lernte. Mit jedem Versuch zog es ihn weiter hinauf. Es war wie ein Spiel, und der Schatten war noch sehr jung, und wie alle jungen Wesen liebte er es, zu spielen. Es gab ihm die Möglichkeit, seine Kräfte zu erproben. Und mit jedem Stück, das er höher hinaufstieg, wuchs sein Freiraum. Bis er schließlich die gewölbte Halle erreichte, wo der Fall des Wassers seinen Ausgang nahm.


  Zuerst nahm er die anderen Wesen in der Halle überhaupt nicht wahr. Und ähnlich erging es ihnen umgekehrt wohl auch. Formen aus Silber und Dunkelheit in einem tosenden Wasserfall hält man für gewöhnlich für ein Trick des Lichts, eine Täuschung des Auges. Doch als die Schatten zu häufig wurden, der Strom ihrer Gestalten zu regelmäßig floss, aufwärts und wieder hinab, da ergriffen die Wesen in der Halle Maßnahmen, um das Geheimnis zu ergründen.


  Zuerst stellten sie seltsame Geräte um den Wasserfall herum auf. Der Schatten begriff nicht, worum es sich dabei handelte; er besaß keine Worte dafür und war zudem ganz gefangen im Spiel des Wassers, auf und ab im endlosen Kreis. Nur hier und da erhaschte einer von ihm einen Blick auf das, was außerhalb des Wasserfalls lag; dann ging das Bild die lange Kette hindurch bis zu allen. So wusste er von den seltsamen Wesen, welche die Halle bevölkerten. Sie waren anders als alle, an die er sich, wenn auch nur vage, erinnerte: klein und gedrungen und mit Haaren nicht nur auf dem Kopf, sondern auch lang hinabhängend unter dem Kinn. Der Schatten nannte sie die Bärtigen.


  Doch erst, als sie ihn einfingen, erkannte er ihre Absichten.


  Der Schrei ging durch die ganze Kette der Schattenwesen hindurch, als eines//ein Teil von ihnen – er//sie wusste//wussten nicht genau, wie er//sie sich selber sah//sahen, als Einzelnes oder als Viele – aus der Reihe herausgerissen wurde. Der Schatten//Teil schüttelte sich, dass er alles verlor, was er mit sich trug, Silberglanz und Wassernebel, bis nur noch der reine Schatten übrig blieb, der in einem summenden Netz gefangen war, aus dem er sich nicht befreien konnte.


  »Du bist unser Geschöpf«, sagten die Bärtigen.


  Der Schatten begriff nicht, was sie sagten. War er nicht älter als sie? Oder waren die Bärtigen schon da gewesen, bevor er geboren wurde? Seine Erinnerungen zerfaserten bei der Anstrengung, dieses Problem zu lösen. Und allein, ohne Kontakt mit seinen Brüdern//mit dem Rest von ihm war er nicht in der Lage, es zu bewältigen.


  »Hol uns das silberne Erz!«


  Der Schatten verstand immer noch nicht. Was wollten sie mit dem silbernen Zeug, das doch nichts als schön war und keinem Zweck diente, außer zu glänzen? Inzwischen begann er es zu bereuen, dass er den Weg aus der Finsternis hinauf in die Höhe gesucht hatte.


  »Oder wir werden dir Schmerzen zufügen.«


  Der Schatten wusste nicht, was Schmerzen waren.


  Sie lehrten es ihn.


  Es begann als ein Summen und wurde zu einem stummen Schrei, der jede Faser seines Wesens durchbebte. Und als sie damit fertig waren und das elektrische Netz ihn frei ließ, da tauchte er, so schnell er konnte, wieder hinab in die Tiefe, und das Wissen um das, was geschehen war, pflanzte sich in der Kette fort mit der Schnelle eines Gedankens.


  So begann die Zeit der Knechtschaft. Solange der Schatten für die Bärtigen das silberne Zeug aus der Tiefe heraufschaffte, so lange ließ man ihn in Ruhe. Wenn der Fluss des Erzes langsamer wurde oder stockte, wurde ein Glied der Kette herausgerissen und gepeinigt. Schließlich wagte der Schatten nicht mehr zu rebellieren. Er hatte sich an den Rhythmus des Auf und Ab gewöhnt, kannte nichts anderes mehr als die stete, mechanische Tätigkeit.


  Bis das Wesen in der tiefen Höhle auftauchte und in seinen Geist eindrang und sprach:


  ›Ich bin der Herr der Schatten.‹


  ›Ich bin Azrathoth. Ich weiß, was zu tun ist.‹


  Der Schatten verharrte. Der Schatten floss zusammen um das Wesen aus Dunkelheit, wahrte jedoch einen gebührenden Abstand.


  ›Wie ist dein Name?‹, fragte der Schattenfürst.


  Ein ungewisses Flackern.


  Ein Name? Was ist ein Name? Ich//wir habe//haben keinen Namen. Wir sind eins und doch viele. Wir sind der Tod, und doch leben wir.


  ›Ich werde euch einen Namen geben‹, sagte der Dunkle. ›Ich nenne euch Sagoth, das heißt »Legion« in der Schwarzen Sprache. Und ich gebe euch ein Ziel.‹


  Die Schatten verharrten schweigend.


  ›Tod den Bärtigen!‹


  Mit einer Handbewegung gab er sie frei. Die Schatten wirbelten empor, von einem einzigen Willen, einem Gedanken erfüllt.


  Tod den Bärtigen!


  Dort, wo der donnernde Wasserfall aus der Höhe hinabstürzte, versammelten sie sich. Sie tauchten ein in die tosende Flut, zuckten hinauf und waren verschwunden. Es ging so schnell, dass man es kaum mit den Augen wahrnehmen konnte – oder mit welchen anderen Sinnen auch immer, die hier in der Dunkelheit das Auge ersetzten.


  Die Gestalt im Dunkel blieb zurück. In ihrem Gesicht zuckte es. Dann wandte sie plötzlich den Kopf. Ihr Blick ging zu der Stelle, wo Ithúriël und Gwrgi verharrten. Einen endlosen Moment lang starrte Ithúriël genau in die grausamen, mitleidlosen Augen des Schattenfürsten.


  Dann ging der Blick weiter, über sie und ihren Begleiter hinweg. Er hatte sie nicht gesehen.


  Azrathoths Gesicht verzerrte sich, wie in Schmerz. Seine Hand verkrampfte sich über der Brust. Einen Augenblick lang sah Ithúriël mit ihrem inneren Auge, was er dort in der Hand hielt: ein feuriges Rad, ein in sich geschlossenes Band ohne Anfang und Ende.


  Wind kam auf, ein Sog, der die Gischt des Wasserfalls zu langen Bahnen aufpeitschte. Er zerrte an Mantel und Haar des Schattenfürsten, doch durch Ithúriël und Gwrgi ging er hindurch, als wären sie Schatten, ohne Substanz.


  Ein blendender Blitz erfüllte das Gewölbe, ließ die ganze riesige Höhle in seinen Grundfesten erzittern.


  Dann stürzte die Luft in den leeren Raum, wo einen Lidschlag zuvor noch Azrathoth, der Fürst der Finsternis, gestanden hatte.


  Ithúriël wartete, bis der Sturm sich gelegt hatte. »Wohin ist er verschwunden?«, fragte sie dann, an Gwrgi gewandt.


  »Zurück in die Vergangenheit, aus der er kam«, erklärte dieser. »Ich glaube, er wollte versuchen, das Reich der Zwerge zu vernichten, damit sie uns nicht in der fernen Zukunft helfen sollten, einen Weg in die Gewölbte Halle zu finden – und damit einen Weg zu ihm.«


  Ithúriël schwirrte der Kopf. »Ist denn nicht die Zukunft so, wie sie sein wird – wie die Zeit, aus der wir kamen?«


  »Nur, wenn man ihr die Zeit lässt, so zu werden. Für uns ist sie ein Teil unserer Vergangenheit – aber nur für uns. Die Welt jedoch, wie wir sie kannten, wird nicht mehr sein. Wir sind nun auf ihre andere Seite gelangt.« Und als sie ihn immer noch verständnislos ansah: »Kommt, ich zeige es Euch.«


  Wieder führte ihr Weg durch einen Durchgang, wo zuvor keiner gewesen war, und sie gelangten in einen großen Stollen, auf dessen Grund ein Wasserlauf floss. Von irgendwoher hörte man Waffengeklirr. Entlang der Felswand führte ein Weg, eher ein schmaler Sims, der auf der einen Seite aus einem Stollen austrat und auf der anderen in einen weiteren mündete. Aus der dunklen Öffnung des Stollens kamen Gestalten gerannt. An ihrer Statur waren sie unschwer als Zwerge zu erkennen. Sie waren in altertümliche Rüstungen gekleidet, mit Spangenhelmen und Kettenhemden. Sie schwangen Schwerter und Kriegshämmer, doch gegen den Feind, der ihnen folgte, konnten sie damit wenig bewirken.


  Die Schatten waren überall. Wenn eine Klinge sie traf, dann wirbelten sie auseinander, und hin und wieder löste sich seufzend ein Teil ihrer Substanz und verendete flackernd auf dem Grunde der Höhle. Doch meist flossen sie wieder zusammen und bildeten sich neu. Und wenn sie mit ihren Schattenhänden nach etwas griffen, mochte es nun Fels sein, Metall oder lebendes Fleisch, dann löste es sich auf. Es wurde zu Schatten, wie sie selbst, flackerte noch eine Zeit lang und erlosch.


  Gegen diesen Feind war selbst kaltes Eisen machtlos. Die Zwerge kämpften auf verlorenem Posten. Die Schatten nahmen ihnen den Boden, auf dem sie standen, schaufelten ihn mit ihren bloßen Händen aus, öffneten Höhlungen, wo vorher keine gewesen waren.


  Ein kleiner Haufe von Zwergen stand auf einem letzten verbliebenen Stück des Gesimses. Vor und hinter ihnen war das Gestein weggebrochen. Sie hatten keinen Fluchtweg mehr. Die Schatten umdrängten sie, griffen nach ihnen mit ihren schwarzen Fingern. Die Zwerge wehrten sich, mit eingeübter Präzision. Dort, wo der eine zuschlug, gab der andere Deckung. Wenn ein Kämpfer zurückwich, nahm sofort ein Kamerad seinen Platz ein. Und obwohl ihre Waffen nichts ausrichteten, kämpften sie unbeirrbar weiter, und trotz der aussichtslosen Lage sangen sie trotzig ihr Lied:


  »Stein um Stein

  bricht Gebein,

  Eisen singt,

  Tod es bringt.


  Stein zu Stein

  wirst du sein,

  treu dem Ruf,

  der dich schuf.


  Stein auf Stein

  fügt sich ein.

  Steh uns bei,

  Meister treu!«


  »Meister!«, riefen sie. »Meister!« Aus ihrem Rufen wurde ein rhythmischer Sprechgesang: »Meister, komm! Meister, komm!«


  Aus der Tiefe der Höhle kam er herbei. Er trug eine schimmernde Rüstung aus feinstem Kettengewebe, in Silber getaucht und besetzt mit blitzenden Juwelen. In Schild und Hauberk waren Runen der Macht eingegraben: das Zeichen des Meisters und das Zeichen des Endes, doch seinen gehörnten Helm schmückte das Zeichen, das nur er zu tragen das Recht hatte: die Glyphe Fregorins, des Herrn von Zarakthrôr. In der Hand trug er einen mächtigen Kriegshammer, doch er brauchte diese Waffe nicht.


  Denn das Licht, das ihm vorausging, war stärker als Stein und Eisen. Es war ein Licht, das von dem Ring ausstrahlte, den er an seiner Rechten trug, einem goldenen Ring mit einem Stein aus Amethyst, und vor diesem tödlichen Licht wichen die Schatten zurück.


  Das Licht brannte. Es fraß an ihrer dunklen Substanz, ließ sie dahinschmelzen wie Schnee in der Sonne. Nur dass dieser Schnee nicht weiß war wie der Firn auf den Gipfeln, sondern schwarz wie Ruß, eine Substanz von jenseits der Welt, der Schwärze gleich, die hinter den Sternen lauert.


  Und der Schatten schrie.


  Dies war kein Schmerz, wie der Schatten ihn je verspürt hatte.


  Schmerz kannte er, gewiss, und Tod und Zerstörung, doch dieses Licht war wie eine Säure, welche die Grundlagen seiner Existenz in Frage stellte.


  Dort, wohin das Licht traf, wurde Substanz zu Schatten, und kein Schatten kann im Licht bestehen. Dort, wo der Schatten verblasste, hörte Sagoth, das Wesen, das eins und doch viele war, auf zu sein.


  Sagoth floh. Mit dem letzten Rest seines Bewusstseins, das ihm geblieben war, suchte er sein Heil in der Flucht. Zu dem einen Ort, wo er in Sicherheit gewesen war, dem Ort, an dem alle Wege enden.


  In der Tiefe.


  Die Zwerge sahen den Schatten weichen, und jubelten laut, als sie erkannten, wie sich der ungleiche Kampf zu ihren Gunsten wendete. Sie sprangen herab von dem Gesims, den Hang hinunter, und folgten den Schatten, die sich nun hierhin und dorthin wanden, auf der Suche nach einem Weg in die Tiefe. Hinter den Verfolgern polterte der Rest des Steges hinab. Doch sie achteten nicht darauf; ein Fieber hatte sie gepackt, dem unbezwingbaren Feind am Ende doch noch zu zeigen, wer hier der Meister war.


  »Bleibt hier!«, dröhnte Herr Fregorins Stimme, doch die Zwerge hörten nicht darauf.


  Auf dem Grunde des Stollens hatte das Wirken der Schatten neue Hohlräume aufgetan, die in Bereiche führten, welche den Zwergen vorher nicht zugänglich gewesen waren. Bald waren die Verfolger völlig verloren, doch sie folgten immer noch den Schatten. Bis sie plötzlich in eine Höhle gelangten und den Weg von bleichen, geisterhaften Gestalten versperrt fanden.


  »Beiseite!«, schrie einer der Zwerge, doch seine Kameraden machten sich erst gar nicht die Mühe. Mit Hieben nach rechts und links räumten sie die lästigen Hindernisse beiseite. Blut floss; und selbst der Lebenssaft dieser bleichen Kreaturen war rot wie das Blut, das in den Adern von Zwergen, Menschen und Elben rann.


  Und da trafen sie plötzlich auf Widerstand. Klingen blitzten auf, aus Silber und Kristall. Es waren Dolche, die nicht zum Kampf gedacht waren, geführt von Geschöpfen, die niemals gekämpft hatten. Die Zwerge wurden ihrer mit Leichtigkeit Herr. Doch wo einer der Bleichen fiel, traten zwei an seine Stelle. Es waren einfach zu viele.


  »Zurück!«, erklang Herr Fregorins Stimme von hinten.


  Die Zwerge formierten sich zum geordneten Rückzug. Kämpfend, Schritt für Schritt, zogen sie sich zurück. Die Gegner setzten ihnen nach, mit Klauen und Zähnen, mit Steinen und Splittern und erbeuteten Waffen. Keiner von den Zwergen ließ seine Kameraden im Stich; das wäre wider ihre Natur gewesen. Gemeinsam waren sie stark. Doch wieder und wieder traf es einen aus ihren Reihen, und so schmolz ihre Schar dahin wie zuvor die Armee der Schatten unter dem magischen Licht.


  Und dann kamen sie. Sie kamen völlig lautlos, als ginge sie der ganze Aufruhr gar nichts an. Hochgewachsen, stumm, traten sie aus der Düsternis herbei. Sie trugen keine Waffen; sie brauchten keine. Augenlos, gesichtslos, war ihre einzige Waffe die geballte Kraft ihrer Geister. Sie rollte über die Zwerge hinweg, betäubte die Sinne, ließ das Mark zu Eis gerinnen, das Blut zu Wasser werden, raubte den Willen, brach den Verstand.


  Dann brach die Welle der entfesselten Gnome über die Zwerge hinein und begrub sie unter sich.


  »Und so beginnt es«, sagte Gwrgi leise. »Der Krieg der Gnome gegen die Zwerge. Aus einem Missverständnis heraus, wenn man so will. Aus dem Zusammentreffen zweier Welten, die auf ewig hätten getrennt bleiben sollen. Aber wer weiß, was es am Ende vielleicht noch Gutes bringen wird?«


  »Wie wird es enden?«


  »Komm«, sagte er, »ich zeige es dir.«


  Wieder führte er sie an der Hand durch schattige Stollen und Gänge. Hier und da hörten sie Waffengeklirr, Schreie. Sie wusste, dass das, was sie sah und hörte, nicht wirklich war, nicht in dem Sinne eines Ereignisses, das sich hier und jetzt vollzieht. Es waren Momente einer Entwicklung, die sich über Jahrzehnte und Jahrhunderte hinzog.


  Mit jedem Schritt, den sie und ihr kleinwüchsiger Führer taten, legten sie nicht nur ein Stück Weges, sondern auch eine Spanne Zeit zurück.


  Schließlich betraten sie die Halle der Ahnen.


  Es war ein langer, gewölbter Raum, mehr ein riesiger Stollen als eine Halle. Zur Rechten und zur Linken reihten sich in gehauenen Nischen steinerne Sarkophage. Staunend ging Ithúriël daran entlang, und selbst Gwrgi, der sonst immer so unerschütterlich wirkte, war ganz still und in sich gekehrt. Alle Steinsärge waren geschlossen. Es mussten Hunderte, wenn nicht Tausende sein. Wie stumme, steinerne Wächter standen sie dort, schmucklos bis auf die Namensglyphen derer, die darin ruhten.


  »Sind sie alle tot?«, flüsterte Ithúriël.


  »Alle bis auf einen«, gab Gwrgi ebenso leise zurück.


  Am Ende der Halle stand Herr Fregorin. In seinen Armen ruhte der Leichnam eines Zwergen, und er schien weit schwerer zu wiegen als bloßes Fleisch und Gebein. Mit übermenschlicher Kraft wuchtete der Zwergenmeister den Toten in den steinernen Kasten, der in der vorletzten Nische stand. Dann war nur noch das Knirschen zu hören, als der Deckel des Sarkophages geschlossen wurde.


  Einen Augenblick stand Fregorin wie in tiefes Nachsinnen oder in ein stummes Gebet versunken. Dann hallten laute Schläge durch das langgestreckte Gewölbe.


  »Die Gnome«, sagte Gwrgi auf Ithúriëls fragenden Blick hin. »Sie brechen die Tür auf.«


  Fregorin wandte sich um. Der Ausgang der Halle war rund und mit einer steinernen Platte verschlossen. Fregorin packte zu und wälzte sie beiseite. Er trat durch die Öffnung und machte sich nicht einmal mehr die Mühe, den schweren Stein wieder davorzurollen.


  Ithúriël und Gwrgi gingen ihm nach. Als sie die Halle der Ahnen verließen, warf Ithúriël noch einen letzten Blick zurück.


  Der Sarkophag in der letzten Nische stand offen, unberührt. Dahinter lehnte der Deckel an der Wand der Grabkammer. Auf ihm prangte das Zeichen, das sie bereits kannte: die Glyphe des Herrn von Zarakthrôr.


  »Aber«, sagte sie, »ich habe doch gesehen, dass der Sarg geschlossen war. Fregorin …«


  »Ein kleiner Unterschied mit großer Wirkung.« Gwrgi grinste und sah plötzlich wieder wie ein kleiner, schelmischer Gnom aus. »Das konnte der Schattenfürst nicht ahnen. Denn in dieser Zeit war der Krieg der Zwerge gegen die Gnome kürzer und heftiger und mit anderem Ausgang. In jener anderen Zeit, aus der wir kommen, gab es keinen Überlebenden.«


  »Dann gab es auch dort einen Krieg? Aber wieso?«


  »Die Schatten«, erklärte Gwrgi, »hätten sich früher oder später von selbst befreit. Doch es hätte länger gedauert, bis die Zwerge den Weg in das andere Reich gefunden hätten. Und so wären sie einer nach dem anderen gestorben, und Herr Fregorin wäre selbst aus Verzweiflung zu Stein geworden.«


  »Aber wer hätte ihn dann in den Sarg gelegt?«


  Gwrgi sah sie aus seinen hellen Augen an. »Habt Ihr nicht gehört, was der Meister der Untererde sagte? Vielleicht war er es selbst und will es nur nicht zugeben. Vielleicht waren es die Gnome; denn letztlich haben sie ihn nie gehasst. Letztlich suchten auch sie nach einem Meister.«


  Ein Knirschen ließ ihn herumfahren. Langsam schlossen sich die mächtigen Flügel in dem reich skulptierten Portal, das zu der Gewölbten Halle führte.


  »Schnell«, sagte er. »Denn dieses Tor werden wir selbst als Geister nicht überwinden, sobald Herr Fregorin es geschlossen hat.«


  Sie schlüpften durch den sich verengenden Spalt, bevor die Tür mit einem dumpfen Schlag ins Schloss fiel.


  Fregorin stand hoch aufgerichtet vor der Tür. Von dem Ring in seiner Hand ging ein Licht aus, das sich wie ein schimmernder Nebelstreif in die Ritzen der Tür schmiegte und sie versiegelte. Einen Augenblick stand das große Portal wie von Feuer umringt; dann verblasste das Licht und erlosch.


  Langsam wandte Fregorin sich um, ein alter, müder Mann, dem die Last des Lebens zu schwer geworden war, um sie noch länger zu tragen. Mühevoll streifte er sich den Ring vom Finger. Aus einer Tasche, die an seinem Gürtel hing, zog er einen vorbereiteten Umschlag; es war nicht zu erkennen, was sich darin befand. Er ließ den Ring hineingleiten und trat dann an den Rand des kreisrunden Beckens, das die Mitte des Raumes bildete. Der Umschlag flatterte herab, blieb einen Augenblick lang auf dem spiegelnden schwarzen Wasser liegen, sodass man das Zeichen erkennen konnte, das darauf geschrieben war. Dann war er verschwunden, ohne auch nur eine Kräuselung auf der Oberfläche zu hinterlassen.


  Mit schweren, schleppenden Schritten ging Fregorin auf das Podest zu, das sich auf der anderen Seite des Beckens erhob. Zwei Throne standen darauf. Er zögerte einen winzigen Moment. Dann setzte er sich auf den rechten der beiden nieder, legte die Arme auf die beiden steinernen Lehnen und ließ den Atem entweichen.


  Die Verwandlung war ebenso schrecklich wie wunderbar. Sie begann an den Füßen. Zuerst wurde das Leder der schweren Stiefel stumpf und grau. Dann zog sie sich hinauf zu den Beinen, und der Stoff an den Knien verlor seine Spannkraft. Die Ringe des Kettenhemdes wurden matt. Die Arme und Hände, die auf den steinernen Lehnen lagen, erstarrten. Was sich als Letztes verwandelte, war das Haupt. Die ledrige Haut des Gesichts wurde erst wächsern, dann stumpf, und was bis zum Ende blieb, war der Glanz in den geöffneten Augen, ehe auch dieser schwand.


  »Stein zu Stein«, sprach Gwrgi. »So ist es ihnen bestimmt, die der Hand des Meisters der Untererde entsprangen: dass sie, wenn ihre Zeit gekommen ist, wieder zu dem werden, von dem sie genommen sind.«


  Ringsum herrschte eine gewaltige Stille. Selbst die unendlich langsame Bewegung der großen Kuppel zu ihren Häupten, die mit ihrer Drehung den Ablauf der Welt maß, schien mit einem Mal zur Ruhe gekommen zu sein.


  In das Schweigen hinein sagte Ithúriël: »Er war einst groß. Erweisen wir ihm die Ehre.«


  Sie senkte den Kopf. Und während sie, die vom Anbeginn der Zeit kam, über das Ende aller Dinge nachsann, hörte sie aus den Tiefen des Berges einen Laut, der vielleicht die ganze Zeit da gewesen war, den sie aber nie bewusst wahrgenommen hatte. Nun klang es wie ein Abgesang auf den Glanz des Zwergenreiches von Zarakthrôr.


  Es waren Trommeln. Trommeln in der Tiefe.


  »Wir können hier nicht bleiben«, sagte Gwrgi schließlich. »Wir müssen wieder zurück aus der Welt des Traums in die Welt der Lebenden.«


  Ithúriël sah auf. Ihr Blick fiel auf den tintigen Teich, der im Zentrum der Halle blinkte. »Auf diesem Weg?«


  Er nickte, soweit es sein kurzer Hals erlaubte.


  Sie trat an den Rand des Beckens. »Was war das für eine Botschaft, die Herr Fregorin zusammen mit seinem Ring hier versenkte?«, fragte sie. »Konntest du das Zeichen lesen?«


  »Sie war an seinen Bruder gerichtet, Ardhamagregorin, Erzmeister, letzter der Drei. Darin bekennt er seine Schuld und seinen Frevel, und er bittet ihn, zu kommen und an seiner Statt das Tor zu bewachen, das er zwischen den Welten errichtet hat.«


  »Und wird er kommen?«


  »Das«, sagte Gwrgi, »ist eine andere Geschichte. Aber wir müssen jetzt sehen, dass es mit unserer Geschichte weitergeht, nicht wahr?«


  Sie lächelte und nahm seine Hand. »Dann komm!« Ein letztes Mal streifte ihr Blick durch die Halle, zu der versiegelten Tür, dem versteinerten Zwerg auf dem Thron. Dann tat sie mutig einen Schritt nach vorn, in die tintige Schwärze und hinein in ein blendendes Licht.


  Er ging durch eine zeitlose Welt.


  Nebel lag über den Felsenklippen, ein gestaltloser Dunst, der alles einhüllte und nur die nackten Gebeine der Erde hervorstechen ließ. Zwischen den Felsen lauerten Abgründe, tief und bodenlos. Der Himmel oben war ebenso grau wie die Welt ringsum, denn wo es keine Zeit gibt, gibt es auch keine Sonne.


  Durch den Nebel kam eine Gestalt. Von untersetzter Statur, in einen braunen Kittel gekleidet, mit einem Wams darüber, dazu Hosen und festes Schuhwerk, und mit einem Wanderstock in der Hand. Der einzige Farbfleck an ihm und überhaupt das einzig Farbige in dieser grauen Welt war sein karottenrotes Haar, das zwischen den spitzen Ohren hervorstach.


  »Aldo!«, wollte der Beobachter rufen, aber er brachte keinen Laut hervor. Es gab überhaupt keinen Laut in dieser grauen Welt, nicht einmal das Pfeifen von Wind um die Felsen.


  Da sah er noch etwas. Durch eine Schlucht getrennt, blickte ein graues Tier herüber. Es war ein Esel. Er war abgemagert, als hätte er seit Tagen und Wochen nichts Richtiges mehr zu fressen bekommen, und sein Blick war ebenso missgelaunt wie verloren.


  Der Blick ging die tiefe Schlucht entlang. In der Ferne, halb verhüllt im Nebel, erkannte er eine mächtige steinerne Brücke, welche den Abgrund querte …


  »Dort ist der Weg!«


  »Dort ist der Weg!«


  »Kim!« Fabian schüttelte ihn. »Kim, wach auf! Du träumst …«


  Kim schreckte auf. Es war früher Morgen. Die Sonne hing noch hinter den Gebirgszacken im Osten. Es war kühl, und auf den spärlichen Gräsern und Kräutern, die hier in den Ausläufern des Gebirges wuchsen, lag Tau.


  Ringsum lagerten die Menschen in Gruppen. Die Frauen und Kinder hatten sich im Schutz des Wagens zusammengekauert, den sie als einzigen aus dem Tross mitgenommen hatten. Die anderen Wagen hätten sie zu sehr behindert, darum hatte man sie von der Brücke in die Schlucht gestürzt, wo der schäumende Fluss ihre Trümmer hinweggetragen hatte. Die Männer standen teilweise auf Wache, zum Teil hatten sie sich, in Decken und Mäntel gehüllt, um das erkaltende Feuer gelegt. Die Bolgs saßen abseits, eine kleine Gruppe für sich.


  Kims Blick ging nach Norden. In der Ferne, von der aufgehenden Sonne blutrot angeleuchtet, erhoben sich die Mauern der dunklen Feste, von dieser Höhe aus immer noch wahrzunehmen, selbst über viele Meilen hin. Ein Schatten schien darüber zu brüten, immer gleich, bei Nacht und bei Tage und selbst jetzt, wo die Morgensonne die Nebel vertrieb. Im Westen erstreckte sich die Versorgungsstraße, die zur Küste hin und dann südwärts ins Land der Menschen führte. Nur wenig war davon zu erkennen; hier und da blinkten die Gebäude einer Wegstation. Nirgendwo gab es ein Zeichen von irgendwelcher zielgerichteter Aktivität.


  Sie hatten Glück gehabt, dass ihnen keiner gefolgt war. Anscheinend hatte noch niemand den Sklavenzug vermisst. Es war, als sei die Aufmerksamkeit des Schattenfürsten in seiner dunklen Feste fern im Norden auf etwas anderes gerichtet als auf die unmittelbare Umgebung.


  Hier, im äußersten Südwesten des bergumschlossenen Landes, fernab der Straßen, schienen sie fürs Erste sicher zu sein.


  »Du hast den Weg gefunden?«, fragte Fabian.


  »Was?« Kim schreckte auf.


  »Du hast im Schlaf geredet. Du hast gerufen: ›Dort ist der Weg!‹«


  »Oh.« Kim kam es etwas albern vor, Fabian jetzt von seinem Traum mit Aldo und dem Esel im Nebel erzählen zu müssen. Stattdessen ließ er seinen Blick gen Süden schweifen, hinauf zu den Bergen, die in der Morgensonne lagen. »Ich bin mir sicher«, meinte er dann, »dass es dort einen Weg gibt. Ich weiß genau, wie wir das letzte Mal, als wir ihn von Westen her zu erklimmen suchten, an eine Stelle kamen, wo der Weg wie abgebrochen in die Tiefe führte und dann in einem scharfen Knick südwärts, zum Joch hinauf. Erinnerst du dich nicht?«


  Fabian runzelte die Stirn. Wie immer, wenn Kim ihn an jene gemeinsame Vergangenheit erinnerte, die irgendwo in einer möglichen Zukunft lag, fühlte er sich unwohl. »Ich erinnere mich«, sagte er dann, »jetzt, wo du es sagst.«


  »Ich vermute«, fuhr Kim eifrig fort, »dass der Weg an dieser Stelle ursprünglich weiterging. Der Steig ist eine alte Zwergenstraße. Es muss eine direkte Verbindung nach Zarakthrôr gegeben haben, und zwar eine sehr alte. Und wenn wir uns weiter durch das Vorgebirge südwärts halten, müssen wir irgendwann darauf stoßen.«


  »Ich hoffe, dass du recht hast«, sagte Fabian.


  Das Lager erwachte zum Leben. Rasch war aus den kargen Vorräten ein Morgenmahl bereitet: hartes Soldatenbrot, in viereckigen Laiben gebacken, dazu Rationen aus getrockneten Nüssen und Früchten, heruntergespült mit Wasser aus einer nahen Quelle. Es gab auch Korn und andere Lebensmittel unter den Beständen: Kohlköpfe, bereits gelb geworden, und Wurzelgemüse, Zwiebeln und Bohnen, dazu Hartwürste und gesalzenen Speck, alles Dinge, die man für die Besatzung von Zarakthrôr mitgeführt hatte. Nach den Vorräten zu urteilen, brachte die Herrschaft der Dunkelelben zwar genug zum Leben, aber es reichte allenfalls für ein frugales Mahl.


  »Immerhin ist es besser als der Fraß, den man den Arbeitern in der Feste geboten hat«, knurrte Fabian bei dem Versuch, sich ein Stück Hartwurst abzuschneiden. Dabei stellte er plötzlich fest, dass er immer noch das Messer besaß, das der Ffolksmann ihm gegeben hatte. »Hier«, sagte er, »nimm ihn zurück, mit Dank. Ich kann mir jetzt einen eigenen Dolch suchen.«


  Kim grinste, als er den Dolch nahm. »Als Küchenmesser des Kaisers ist Knipper mir immer noch lieber als im Kampf gegen die Bolgs.«


  Fabian seufzte. »Die Leute sind halb verhungert. Ich wünschte mir, wir hätten wenigstens einen Kessel, um einen Eintopf zu bereiten. Ich denke immer noch an den Eintopf, den uns Marina immer gekocht hat.«


  Kim seufzte ebenfalls. »Ich auch. Aber für Erinnerungen haben wir jetzt keine Zeit. Wie müssen aufbrechen.«


  Der Zug hatte sich bereits formiert. Es gab keine richtige Straße hier in den Vorgebirgen. Kim und Fabian gingen voran; es folgten einige der Männer, nunmehr mit Speeren und Schilden bewaffnet, dann die Frauen und Kinder und schließlich eine wiederum bewaffnete Nachhut. Der Wagen kam in der Mitte. Die Bolgs hielten sich ein wenig abseits, da zwischen ihnen und den ehemaligen Sklaven immer noch ein ungewisser Waffenstillstand herrschte.


  Die Sonne stand schon über den Bergen, als Kims scharfe Augen auf halber Höhe eines Hanges ein helleres Band sahen, das sich wie mit der Schnur gezogen um die gerundete Kuppe legte.


  »Da!«, rief er. »Das sieht wie eine Straße aus.«


  Fabian musterte die Linie abschätzig. »Könnte auch ein Bergpfad sein. Damit wäre uns kaum geholfen.«


  Kims Blick folgte dem Verlauf des Weges nach Westen, empor zu den fernen Gipfeln, die in der immer noch rötlichen Glut der Sonne dampften. Plötzlich kniff er die Lider zusammen und wandte den Blick ab. In seinen Augen standen Tränen. »Was ist?«, fragte Fabian.


  »Da war ein Licht«, sagte Kim, »oben auf dem Berg. Es hat mich geblendet. Hast du es nicht bemerkt?«


  Fabian blickte aus zusammengekniffenen Augen zu der fernen Bergkette hin. »Ich sehe nichts«, sagte er.


  »Jetzt ist es wieder weg.«


  »Du hast zu lange auf den Firn gestarrt«, meinte Fabian. »Das hat dir in die Augen gestochen.«


  »Nein«, widersprach der Ffolksmann und stand auf. »Ich habe mich nicht geirrt. Das war ein Zeichen. Dorthin müssen wir gehen.«


  KAPITEL XII

  DIE RÄUBER VOM FELS


  »So langsam«, knurrte Aldo vor sich hin, »sehe ich den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr.«


  »Was hast du gesagt?« Gorbaz, der mit seinen schweren Tritten neben ihm einherstiefelte, beugte sich zu dem Ffolksmann herab. Seine kleinen Schweinsäuglein funkelten. »War das ein Witz?«


  Seit der erste Sinn für Humor in dem großen, ungeschlachten Bolg aufgeblitzt war, nahm er die Welt, so schien es, vorzugsweise von der komischen Seite.


  »Ich wollte damit nur sagen, dass mir der Wald langsam auf den Geist geht«, meinte Aldo.


  Gorbaz bedachte diese Worte, fand aber anscheinend keinen rechten Sinn darin. »Du magst keinen Wald?«


  »Doch«, seufzte Aldo. »Aber in Maßen, wenn’s geht. Nicht so viel davon.«


  »Aha.«


  Sie bewegten sich schon den ganzen Tag nur unter Bäumen dahin. Es war eine irritierende Erfahrung für Aldo und, wie es schien, für einige seiner Gefährten nicht minder. Zwar war dies derselbe Weg, den sie gegangen waren, als sie nach Allathurion gekommen waren, und doch war nichts so, wie sie es in Erinnerung hatten. Allerdings lag diese Erinnerung auch viele hundert Jahre in der Zukunft – einer Zukunft, deren Entstehung sie gerade zu verhindern suchten.


  Das grüne Blätterdach wollte kein Ende nehmen. Auf dem Hinweg hatte es hier und da noch Felder gegeben, von Leibeigenen oder Pächtern bestellt, vor deren Blicken Gilfalas sie mit seinem Zauber geschützt hatte. Doch die Brandrodungen, die einen Teil des nördlichen Waldes urbar gemacht hatten, hatten in dieser Zeit noch nicht eingesetzt. Hier und jetzt gab es überall nur Bäume, zwischen denen sich der gewundene Pfad entlangschlängelte.


  Aldo hatte das Gefühl, als könnte hinter jedem Baum und Strauch ein Feind lauern, und selbst das Huschen eines Eichhörnchens in den Zweigen und das Rascheln einer Waldmaus im Unterholz ließ ihn aufschrecken. Burin schien es ähnlich zu ergehen; obwohl er die Dämmerung aus den Hallen seiner Heimat unter dem Berg gewohnt war, machte ihm das unstete, flirrende Licht, das durch das Baumdach hereindrang, zu schaffen. Gilfalas glitt von Schatten zu Schatten, leichtfüßig wie immer, doch es hatte den Eindruck, als würde er von einer Deckung zur nächsten huschen. Selbst der Bolg sah sich misstrauisch um, als fühlte er sich beobachtet. Nur Talmond, ihr Führer, wirkte unberührt von allem. Dieser Wald war sein Revier. Hier war er der Herr.


  Aldo war froh, als sie am Nachmittag endlich eine Lichtung erreichten, wo sie rasten konnten. Nahebei plätscherte ein kleiner Bach, an dem sie ihren Durst stillten. Sie verzichteten darauf, ein Feuer zu entzünden; da sie keine Gelegenheit gehabt hatten, auf die Jagd zu gehen, gab es ohnehin kein Wildbret, das man hätte zubereiten können. So suchten sie die letzten Reste von ihrem Proviant zusammen, und auch wenn das Elbenbrot inzwischen trocken geworden war und die Früchte aus dem Verborgenen Tal ihre Frische verloren hatten, reichte es für ein karges Mahl.


  »Pilze«, sagte Aldo. »Wir könnten Pilze sammeln. Am Bach müsste es genug davon geben. Und sie dann ganz fein schneiden und mit Zwiebeln … und Butter … in einer Pfanne … rösten.« Er seufzte, als er merkte, was ihnen zu einem guten Mahl alles fehlte.


  »Sehr witzig«, sagte Gorbaz und grinste.


  Aldo, der ausgestreckt auf dem Boden lag, sah zu ihm auf. »Ich könnte auch deinen Helm nehmen und sie darin braten«, schlug er vor.


  Gorbaz’ Grinsen erlosch. »Nicht sehr witzig«, stellte er fest.


  Gilfalas saß an einen jungen Baum gelehnt und schaute zu Talmond hinüber. Der Ritter pulte sich mit einem Hölzchen die letzten Essensreste aus den Zähnen.


  »Wird es noch lange dauern, bis wir auf Eure Leute stoßen, Herr Talmond?«, fragte er höflich.


  Talmond verzog das Gesicht. Es war kein richtiges Lachen; sein Mund lächelte, doch seine Augen lächelten nicht mit.


  »Aber nein«, sagte er. »Mich deucht, sie sind sogar schon allhier.«


  Er steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen Pfiff aus. Wie aus dem Nichts tauchten ringsum Gestalten aus dem Unterholz auf. Ihre Kleidung war zerlumpt und aus den verschiedensten Teilen zusammengeflickt. Einige trugen sogar Rüstungen: der hier einen Helm, jener ein Stück Kettengeflecht über der Brust, wieder andere ein paar Schulterstücke oder Armkacheln. Sie alle trugen kurze Bögen oder primitive Armbrüste in den Händen. Die Sehnen waren gespannt und die Pfeile auf die Gefährten gerichtet.


  »Ich fürchte«, fuhr Talmond fort, »an dieser Stelle trennen sich unsre Wege. Ich bin nicht ganz für die Rolle des Helden geschaffen, die Euer junger Freund« – damit wies er auf Aldo – »für mich ausersehen hat. Doch zuvor bitte ich Euch, dass Ihr Euch von Euren Waffen und dem Kleingeld trennen möget; es wird meinen Leuten und mir zugute kommen. Ich hoffe, Ihr nehmet es mir nicht übel.«


  Burins Gesicht war so rot angelaufen wie sein Bart. Er griff nach seiner Doppelaxt. Auch Gorbaz grollte; es war ein Knurren, das tief aus seiner Kehle aufstieg.


  Aldo verstand die Welt nicht mehr. Talmond der Mächtige … nun gut, er hatte festgestellt, dass er in Wirklichkeit nicht ganz so heldenhaft war wie in den alten Legenden – aber der Retter der Mittelreiche als ein einfacher Straßenräuber? »D-das könnt Ihr nicht machen«, stotterte er. »Das dürft Ihr nicht …«


  »Not kennet kein Gebot«, entgegnete der Ritter. »Und bevor Ihr, Meister Burin – oder du, Bolg – etwas Unbedachtes thuet, bedenket: Zwanzig Pfeile sind auf euch gerichtet.«


  »Zwölf«, sagte Gilfalas. Er saß immer noch ungerührt gegen den Baum gelehnt, als ginge ihn das alles gar nichts an. »Ich habe sie gezählt. Es sind nur zwölf. Und was Ihr nicht wisst, Herr Talmond: Jeder dieser Schützen wird von mindestens zwei Elbenkriegern beschattet.«


  »Wie? Wo?« Talmonds Blick zuckte umher. »Ich sehe niemanden.«


  »Glaubt Ihr etwa nur an das, was Ihr seht?«


  Er brauchte nicht einmal zu pfeifen. Im nächsten Augenblick waren sie überall: grün gekleidete Gestalten mit Schwertern, Lanzen und Bögen. Aus dem Zwielicht des Waldes tauchten sie auf; aus Winkeln, die das Auge nicht richtig hatte erfassen können, traten sie herbei und waren plötzlich da. Und die Lichtung war erfüllt von ihrem silberhellen Gelächter.


  Talmond stand da, als wüsste er nicht, wie ihm geschah. Dann ließ er mit einem Seufzer die Schultern sinken.


  »Es war einen Versuch wert«, sagte er. »Und was soll jetzt geschehn – mit mir und mit den Meinigen?« Dabei machte er eine Bewegung mit seinem Kopf in Richtung auf seine Leute. Sie hatten ihre Waffen sinken lassen. Jetzt, wo keine Bedrohung mehr von ihnen ausging, sah man die Erschöpfung und die Mutlosigkeit in ihren Gesichtern.


  Gilfalas stand auf, mit einer einzigen, fließenden Bewegung.


  »Bringt uns zu Eurem Lager«, sagte er. »Dann sehen wir weiter.«


  Einer der Elben, ein noch junger Bursche mit weißblondem Haar, trat auf Gilfalas zu und fragte etwas in der Sprache der Eloai. Gilfalas schüttelte den Kopf.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Burin.


  »Ob sie ihre Waffen abgeben sollen«, entgegnete Gilfalas. »Aber ich glaube, es ist nicht notwendig.«


  Zum Lager der Waldräuber ging es wieder in den Wald hinein. Der Weg war so schmal, dass sie hintereinander gehen mussten. Die Elben hatten sich zwischen die Männer von Talmonds Schar gemischt, doch einige von ihnen huschten auch am Rande unter den Bäumen einher. Der dichte Wald schien sie nicht zu behindern.


  Aldo hatte den blonden Elben im Blick, der anscheinend so etwas wie der Anführer der Gruppe war.


  »Irgendwoher kommt mir der Kerl bekannt vor«, meinte er mit unterdrückter Stimme zu Gorbaz, der unmittelbar hinter ihm ging.


  »Galdor«, knurrte der Bolg.


  Der Elbe wandte sich um. Er sagte etwas in seiner eigenen Sprache, aber als er merkte, dass man ihn nicht verstand, wechselte er in die Gemeine Sprache der Menschen: »Woher kennt ihr meinen Namen?«


  Aldo erschrak. Ja, Gorbaz hatte recht: Dies war der Elbenkrieger, den sie als weißhaarigen, vernarbten Kämpen im Verborgenen Tal kennen gelernt hatten. Nur hier war er jung, und sein Gesicht war makellos.


  Galdor runzelte die Stirn.


  »Oh«, sagte Aldo, »wir haben von Euch gehört. Nicht wahr, Gorbaz?« Er stieß den Bolg an.


  »Eine Legende«, grollte dieser.


  Talmond, der Galdor vorausging, war ebenfalls stehen geblieben. »Pah!«, machte er. »Sie kennen viele Legenden. Ich sage Euch, glaubet ihnen kein Wort …«


  Galdor sah ihn an wie ein Junge, der ein hässliches Insekt mustert. Er brauchte nicht einmal etwas zu sagen. Talmond zog den Kopf ein, drehte sich um und ging weiter.


  Es war schwer, in dieser baumdurchwirkten Welt Entfernungen zu schätzen, aber die Sonne hatte bereits begonnen, sich zu neigen, als der Weg steiler wurde und der Baumbestand lichter. Sie näherten sich den südlichen Ausläufern des Sichelgebirges. Durch die Baumkronen sah man weiter voraus hohe Felswände aufragen; irgendwo hier in der Nähe musste die Talschlucht sein, durch die sie vom Verborgenen Tal nach Allathurion gelangt waren.


  Aldo hielt danach Ausschau, aber er konnte nichts erkennen, was ihm vertraut erschienen wäre. Wieder überkam ihn das Gefühl, das ihn schon einmal befallen hatte: Hier war er, ein Ffolksmann, nicht einmal zwanzig Jahre alt und viele Meilen – und tausend Jahre – von zu Hause entfernt. Er hätte nicht einsamer sein können als in der Lage, in der er sich gerade befand.


  »Wir müssen bald da sein«, knurrte Gorbaz, der hinter ihm ging.


  Hatte der Bolg seine Gedanken gelesen? Oder ging es ihm auch nicht anders? Seltsam, dachte Aldo, dass das einzige Wesen auf der ganzen Welt, das mich verstehen kann, ein großer, primitiver Bolg ist, den niemand des Mitgefühls für fähig gehalten hätte.


  Das plötzliche Sirren eines Geschosses, das gegen einen Stein klackte und als Querschläger davonpfiff, schreckte ihn auf.


  »Keinen Schritt weiter!«


  Die Stimme, viel zu hell für einen erwachsenen Mann, kam von oberhalb, aus der Deckung des Felsens. Die Elben begannen bereits auszuschwärmen; man konnte gar nicht genau genug hinsehen, um zu erkennen, wie der Wald sie verschluckte.


  »Lasset uns ein!«, rief Talmond. »Sie haben uns in der Gewalt. Es hat keinen Zweck.«


  »Wir sind Freunde!«, beeilte sich Gilfalas zu versichern. »Wir wollen euch nichts Böses.«


  Eine Gestalt trat zwischen den Felsen hervor. Sie trug eine gespannte Armbrust in der Hand. Sie war ebenso zerlumpt gekleidet wie die anderen Männer aus Talmonds Schar.


  Es war ein halbwüchsiger Bursche, mager und struppig, und wenn man ihn sah, wurde sofort klar, warum man ihn hier auf Wache aufgestellt hatte. Sein linker Arm endete unterhalb des Ellenbogens in einer Ledermanschette mit einem Eisenhaken.


  Der Wachtposten blieb misstrauisch. »Was sind das für Leute?«


  »Elben«, rief Talmond zurück. »Elben und ein Zwerg und … und was weiß ich? ›Freunde‹ eben.«


  »Schöne Freunde!«


  Der Junge ließ die Armbrust sinken, einen Moment bevor rechts und links neben ihm wie aus dem Nichts zwei Elben auftauchten. Verblüfft schaute er sie an, dann seufzte er, fast, als wäre er froh, dass es jetzt so weit gekommen war.


  Talmonds Lager war zwar nicht durch Magie geschützt aber dennoch fast unsichtbar, bis man unmittelbar davor stand. Ein Talkessel, der sich in die grauen Felsen schmiegte, an den Seiten mit Fichtengehölz bestanden. Von Süden und Osten erschwerten steile Felswände, zu denen der Berg hier anstieg, den Zugang. Im Norden war über den felsigen Grund fast kein Vorwärtskommen, zumindest nicht für eine größere Heerschar. Und von Westen her war die einzige Lücke in den Felsen so schmal, dass eine Hand voll Männer sie mühelos verteidigen konnte.


  Burin, der froh war, den endlosen Wäldern entronnen zu sein, stapfte mit den Füßen auf. »Fester Stein, wie ich ihn liebe«, erklärte er, und nach einem prüfenden Blick auf die Umgebung fügte er hinzu: »Gib mir ein halbes Dutzend Zwerge und etwas Zeit, und ich werde aus diesem Ort eine Festung machen, an der sich ein Heer von hunderttausend Mann die Köpfe einrennen wird.«


  Doch bei näherem Hinsehen war da nicht viel, außer dem nackten Leben, das sich zu verteidigen gelohnt hätte. Es gab nur ein halbes Dutzend Hütten, aus Baumstämmen, Ästen und Steinen errichtet. In der Mitte war eine Feuerstelle, an der ein großer Kessel hing. Kein Rauch stieg davon auf. Zwischen den Hütten lungerten ein paar abgerissene Gestalten, denen der Hunger aus den Augen sprach.


  Eine Frau mit langem, strähnigem Haar kam auf Talmond zu. »Hast du etwas kaufen können in Thurion?«, fragte sie. »Mehl und Salz?«


  Und eine andere, die in einen Kittel aus ungebleichter Wolle gekleidet war, fügte hinzu: »Und Leinen, damit wir uns Kleider nähen können!«


  Talmond schüttelte den Kopf. »Sie haben mich aus der Stadt gejagt. Sie haben ein Wergeld auf mich ausgesetzt. Ich kann nicht mehr zurück.«


  »Dann muss eben ein anderer gehen«, wandte eine dritte, die sich hinzugesellt hatte, ein. Sie war die Älteste von allen; ihr Haar war schon fast weiß. »Wir brauchen etwas zu essen und anzuziehn, sonst werden wir nicht über den Winter kommen.«


  »Es ist kein Geld mehr da«, erklärte Talmond. »Kein Gold, kein Silber, nur noch ein paar Kupfermünzen. Sie«, und dabei wies er mit einer Kopfbewegung auf Aldo und seine Gefährten, »sie sind an allem schuld.«


  Du Mistkerl, dachte Aldo, dessen Achtung vor dem Räuberhauptmann immer mehr sank, da hast du das ganze Geld im Hurenhaus durchgebracht, und jetzt gibst du anderen auch noch die Schuld! Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als Gilfalas das Wort ergriff.


  »Wir haben etwas zu essen mitgebracht«, sagte er. »Und andere Dinge, die ihr benötigt.«


  Die Frauen starrten ihn an, als käme er aus einer anderen Welt. In ihren Augen lag nicht einmal so etwas wie Hoffnung, nur ein völliges Unverständnis.


  »Ist es nicht so?«, fragte Gilfalas, an Galdor gewandt.


  »So hat mein Herr es geboten«, bestätigte dieser.


  Elben kamen herbei; sie trugen Stangen über den Schultern, an denen Girlanden aus Früchten hingen und Wild: Feldhasen, Rehe und Fasane. Andere hatten große Krüge dabei und wieder andere Säcke mit Mehl. Weitere brachten Rollen mit Leintuch herbei, in Köperbindung gewoben und so fest und stark, dass kein Wind hindurchging, und Gewänder aus brauner Wolle, so zart, dass man kaum das Strickmuster erkennen konnte, sowie Mäntel aus festem Loden, Mützen und Kappen, Gürtel und Stiefel, Rucksäcke und Lederbeutel und alles, was man zum Leben brauchte.


  Während Talmonds Männer nur dastanden und staunten, hatten die Frauen rasch das Essbare an sich gerafft und das Feuer unter dem Kessel entfacht. Bald hub ein emsiges Rupfen und Zerteilen an. Zwischen zwei Hütten, die an den Rand des Felsens gebaut waren, stand ein großer Backofen aus Steinen; er war halb zerfallen, aber unter den Händen Burins, der einige der Umstehenden als Handlanger verpflichtete, wurde er rasch wieder gerichtet. Kurze Zeit später durchzog der Duft von frisch gebackenem Brot das Tal.


  Derweil hatten die Elben weitere Dinge herangeschafft: schlanke Baumstämme, aus denen sie im Nu eine Art Gerüst errichtet hatten. Überzogen mit Bahnen aus schillernder Seide, die sich im Wind bauschte, wurde ein Pavillon daraus, der zwischen Himmel und Erde zu schweben schien.


  Tische und Bänke wurden ringsum aufgestellt, und man zündete Fackeln an, denn es war mittlerweile schon Abend geworden. Dann wurde das Essen aufgetragen und kühler Wein in hölzerne Becher gefüllt, und als der erste Hunger gestillt war, klangen bald die ersten Lieder auf: die rauen Stimmen der Männer und die klaren Melodien von Elben unter einem sternenklaren Himmel.


  »In dem Anblick der leuchtenden Sterne,

  Wenn das Feuer im Lager entfacht,

  Denken wir an die Heimat, die ferne,

  Und ein Licht in der finsteren Nacht.«


  »Wenn hier unter klaren Sternen

  Lieder in die Weiten klingen,

  lasst uns singen, lasst uns träumen

  von den fernen, wahren Dingen, von den unbekannten Räumen.«


  »Und wenn von der Heimat wir träumen,

  Wo die Ströme ziehen entlang

  An den Feldern und Wiesen und Bäumen,

  Dann wird uns im Herzen so bang.«


  »Von den Zeiten, die einst waren,

  lasst uns zu den neuen schreiten,

  zu den ungenannten Jahren,

  und bereiten, was wir bringen

  fernhin zu den klaren Sternen.«


  »Höre, König der Wälder, wir klagen:

  Unsere Heimat ist nicht mehr frei.

  Nimm das Schwert aus den uralten Sagen,

  Schlag die Bande des Dunkels entzwei.«


  Nur Talmond saß stumm und aß und trank und sang nicht mit. Sein Blick war finster.


  Dann trat ein weiterer Trupp von Elben aus der Dunkelheit herbei. Sie trugen eine glitzernde Fracht, doch es war kein Gold und Geschmeide. Waffen klirrten zu Boden, funkelnd im Fackellicht: Schwerter und Äxte, Bögen und Schilde von bester Schmiedekunst. Geschaffen waren sie in den Werkstätten des Elbenvolkes, doch entworfen für die gröberen Hände von Menschen.


  Talmond wischte sich das Bratenfett aus dem Bart, rülpste einmal vernehmlich und packte sich dann eine Axt. Er wog sie in der Hand und versenkte die Klinge dann probeweise im Erdboden.


  »Wozu das alles?«, fragte er laut, um dann seine eigene Frage zu beantworten, an keinen Bestimmten und alle zugleich gewandt: »Ihr wollt mich doch nur für Euren verrückten Plan gewinnen, den Krieg gegen die schwarze Feste zu tragen. Aber meine Männer und ich, wir lassen uns nicht kaufen, nicht wahr? Ich sage, wir geben das alles wieder zurück und sehn, dass wir allein zurechtkommen.«


  Er blickte in die Runde. Ringsum erhob sich Gemurmel; anscheinend waren die Gefolgsleute nicht unbedingt der Meinung ihres Anführers.


  Doch Talmond ließ sich nicht aufhalten: »Ich sage, es ist Wahnsinn. Wir sind nur ein Dutzend. Selbst wenn die Elben das Doppelte oder Dreifache davon zählen, ja, selbst wenn es fünfzig wären, was sollen wir gegen die Armee von Bolg-Kriegern ausrichten. Sie zählen zu Hunderten. Sie sind ausgebildete Soldaten, zum Töten abgerichtet. Ich sage, wir halten uns da hinaus, sofern uns unser Leben lieb ist.«


  Das Gemurmel ringsum war immer noch nicht verstummt, und schließlich war es eine der Frauen, die nicht mehr an sich halten konnte.


  »Und was ist das für ein Leben?« Ihre Stimme klang schrill. »Dreck und Hunger, sag ich. Wie sollen wir über den Winter kommen? Schon jetzt haben wir kaum noch etwas zu essen oder anzuziehn.«


  »Und wie soll das weitergehn?«, fragte einer der Männer. »Die Beute wird immer weniger.«


  »Und selbst das Wenige, das wir haben, verspielt Ihr in der Stadt – oder was immer Ihr damit anstellt«, fügte ein Dritter aus dem Schutze der Dunkelheit hinzu.


  »Ich sage«, meinte der erste Sprecher, »besser ruhmreich zu sterben als ehrlos zu leben!«


  »Und itzt«, fügte ein Vierter hinzu – es war der junge einarmige Bursche, der Wache gestanden hatte; seine helle Stimme verriet ihn –, »können wir mit den Elben ein Teil der Legende werden …«


  »Legende, pah!«, fauchte Talmond. »Ich sage euch: Leben ist das Einzige, was zählt. Ich bin ein ganz gewöhnlicher Mann und nicht zum Helden geboren. Wenn ihr euch unbedingt umbringen wollt, sehet ihr zu.«


  »Aber ohne Euch geht es nicht, Talmond von Thurion«, sagte Aldo und wunderte sich selbst, woher er den Mut dazu nahm, in diese erbitterte Diskussion einzugreifen. »Von Euch allein hängt die Zukunft ab, die Zukunft der ganzen Mittelreiche …«


  »Ich scheiß auf die Zukunft!«, brüllte Talmond. Die Ereignisse des Tages – der fehlgeschlagene Hinterhalt, die Hilflosigkeit, der plötzliche Segen, der über sein Bergversteck hereingebrochen war, und die erst versteckte, dann offene Rebellion seiner Leute – hatten ihn immer mehr verunsichert; dies war nun der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.


  Alle, selbst die Elben, sahen ihn erschrocken an; es war totenstill bis auf das Knistern der Fackeln und das Rauschen des Windes in den Bäumen.


  »Ach«, sagte Talmond in die Stille hinein, »macht doch, was ihr wollt. Ich geh zurück nach Thurion –«


  »– wo ein Preis auf seinen Kopf ausgesetzt ist –«, warf eine Stimme aus der Dunkelheit ein.


  »– dorthin, wo man einen Mann wie mich zu schätzen weiß –«


  »– bei den Huren, solange das Geld reicht –«, fuhr die Stimme fort.


  »– irgendwohin, wo ich euch alle nicht mehr sehn muss«, endete Talmond trotzig.


  »So spricht ein Mann, der nur das glaubt, was er sieht«, sprach die Stimme aus dem Dunkel.


  Talmond fuhr herum. »Wer war das, verdammt noch mal?«, fluchte er. »Zeig dich, du Bastard. Wo verkriechst du dich, Feigling? Oder muss ich erst kommen und dich bei den Haaren herbeischleifen?«


  »Dazu besteht keine Not«, sprach die Stimme, klarer nun und näher. Alle starrten wie gebannt auf den Punkt, von dem sie erklang. »Ich bin schon hier.«


  Er kam aus der Dunkelheit, doch er brachte das Licht mit sich. Ein Leuchten ging von ihm aus, das mehr war als nur das bloße Zurückdrängen der Finsternis. Die Seidenbahnen des Pavillons bauschten sich in dem Sonnenwind, der von ihm ausströmte. Er war hochgewachsen, in ein weißes, schimmerndes Gewand gekleidet, das ihn zu umfließen schien, und sein Haar war lang und weich und golden. Doch all dies verblasste vor seinem Antlitz. Es war noch jung und zugleich uralt. Weisheit stand darin geschrieben und das Licht der Sterne aus jener Zeit, als die Welt noch neu war. Doch in seinem Blick lag zugleich eine tiefe Trauer über das Leid, das die Kinder dieser Welt über sich selbst brachten.


  »Es war einmal ein Gutsherr«, begann er, »in einem kleinen Flecken namens Thurn. Seit vielen Generationen hatten die Herren von Thurn über jenen Ort geherrscht. Sie herrschten wie Väter über eine Familie, und die Pächter und die Bauern der Umgebung und selbst die Handwerker und die Kaufherren, die sich dort angesiedelt hatten, schätzten sie und vertrauten ihnen. Denn welche Fehler der Ritter von Thuryn, wie man ihn bald nannte, auch haben mochte, er war doch stets im Grunde seines Herzens ein Mann der Gerechtigkeit. Und so wuchs der Markt zur Stadt, der man den Namen Thurion gab, so wie der ganzen Grafschaft, die sie umgab.«


  Talmond stand wie vom Blitz gerührt; er bewegte keinen Muskel, so als habe ihn von einem Augenblick auf den anderen alle Kraft verlassen. In dem schimmernden Licht waren seine Augen wie dunkle Höhlen, und der Fackelschein, der ihn umspielte, tauchte seine Gestalt in Rauch und Blut.


  »Dann kamen die Dunkelelben über die Berge. Sie kamen mit Tod und Verderben, und ihre Sklaven, die Bolgs, brachten Feuer und das Schwert in jene friedliche Stadt am Rande des Flusses. Und die Bürger öffneten ihnen die Tore und unterwarfen sich. Doch der Graf von Thurion hatte noch nie vor einem anderen sein Haupt gebeugt. So leistete er Widerstand, bis zum Äußersten, und seine Gefolgsleute mit ihm. Und während er sich mit den Bolgs einen erbitterten Kampf lieferte, kamen die Dunkelelben bei Nacht. Sie zündeten das Haus des Grafen an, und seine Frau und seine Kinder verbrannten in den Flammen.«


  Talmond hatte den Kopf gehoben. Seine Augen starrten blind. Tränen strömten über seine Wangen.


  »Danach ist er in die Wälder gegangen. Die Menschen in der Stadt schützten ihn noch, weil er einst der Ritter von Thuryn war, aber sie schätzten ihn nicht mehr. Er wurde ein Räuber und Wegelagerer. Er nahm sich, was er kriegen konnte. Alles andere interessierte ihn nicht mehr. Das Geld, das erbeutete, brachte er im Hurenhaus durch, und seine eigenen Leute ließ er darben. Er war bitter geworden, weil er für sich selbst keine Zukunft mehr sah.«


  Talmonds Stimme war rau wie Asche. »Woher weißt du das alles?«, fragte er. »Wer bist du?«


  »Ich bin Arandur Elohim, der Sohn des Morgens, der Erstgeborene unter den Erweckten«, sprach der Hohe Elbenfürst. »Aus dem Geist des Herrn und der Herrin bin ich erstanden, am ersten Tag der Schöpfung. Tausend Jahre und einen Tag währt meine Herrschaft, und ein Tag ist wie tausend in der Überwelt, wo ich regiere. Aus der fernen Vergangenheit bin ich gekommen, um dir deine Zukunft zurückzugeben.«


  Alle lauschten sie wie gebannt den Worten, die von den Lippen des Hohen Elbenfürsten kamen, wie klares Wasser, das in einen kristallenen Teich fällt, dort, wo zuvor noch Dürre gewesen war. Eine der Frauen schluchzte vernehmlich; auch mancher der Männer war den Tränen nahe. Die Elben standen stumm, mit großen Augen, in denen das Licht der Sterne glänzte. Burin, der Zwerg, drehte den hölzernen Trinkbecher zwischen seinen Fingern. Der Bolg saß schweigend, wie aus Holz geschnitzt, doch auch in seinen Augen schimmerte es verdächtig, und Aldo hätte am liebsten vor Freude geweint. Nur Gilfalas wirkte nachdenklich; den Kopf in die Hand gestützt, wartete er ab, was Talmond erwidern würde.


  Der Graf oder Ritter oder was immer er war, stand unbewegt im Fackelschein. Als er das Wort ergriff, hatte seine Stimme sich wieder gefangen; kein Trotz lag mehr darin, sondern nur noch eine abgrundtiefe Verzweiflung. »Welche Zukunft könnt Ihr denn für mich voraussagen, großer Zauberer vom Anbeginn der Zeit?«, sagte er. »Ich sehe nur die Heere der Finsternis, welche die Mittelreiche unter den genagelten Sohlen ihrer Stiefel zertreten. Ich sehe Generationen von Sklaven, bis alles, was auf Erden lebet, sich unter der Peitsche der Dunklen duckt. Und so es ein göttliches Wesen gibt, auch wenn es seinen Blick längst von uns abgewendet hat, dann danke ich ihm, dass mein Geschlecht mit mir endet und dass ich kein Kind mehr habe, von dem man eines Tages sagen wird: Sein Vater ist einst ein freier Mann gewesen, aber er ist nur ein Bolg.«


  Die Antwort Arandurs war sanft und voller Mitgefühl. »Aber du wirst einen Sohn haben. Erinnerst du dich nicht an die Frau in Thurion, an eure letzte Nacht? Sie wird dir ein Kind gebären, und man wird ihn Helmond den Bastard nennen, den Sohn der Metze Ilona. Doch ein Schwert aus den alten Sagen wird ihn als deinen Erben ausweisen, und auf dem Feld der letzten Schlacht gegen die Heere der Finsternis wird man ihn als Sieger zum Kaiser ausrufen und zum König der Mittelreiche.«


  Talmond stand wie erstarrt. »Das ist die Wahrheit? Ihr lügt mich nicht an? Schwört es, bei allem, was Euch heilig ist, dass Ihr die Wahrheit sprecht!«


  »Ich schwöre es«, sprach der Hohe Elbenfürst, »bei der Freude des Herrn und der Herrin, bei der Liebe des Vaters und der Mutter und bei der Weisheit des Meisters und seiner Meisterin; bei allen Gestalten des Göttlichen Paares, das die Schicksale der Welt lenkt, schwöre ich es und bei der Macht dessen, der all dies und mehr in seinen Händen hält. Glaubst du mir nun?«


  Talmond fiel auf die Knie, »Ja, Herr, ich glaube«, erwiderte er. »Sagt mir, was ich tun soll.«


  Arandur Elohim trat auf ihn zu, und das Licht seiner Erscheinung umhüllte sie beide. »Ich kann dir kein langes Leben versprechen«, sagte er, »nur ein ruhmreiches und vielleicht einen baldigen Tod.«


  »Das ist mir gleich«, sagte Talmond.


  Der Elbenfürst legte ihm die Hand auf das Haupt, und etwas von dem Schimmer, der darin lag, floss auf Talmond über wie ein Öl, das seine Stirn salbte. »Wenn du auch kein König bist und nie einer sein wirst, so bist du doch ein Fürst unter den Menschen, und so sollen Talmond den Mächtigen hinfort alle Geschlechter nennen, bis an das Ende aller Tage.«


  Und alle Umstehenden brachen in lauten Jubel aus. »Lang lebe Talmond der Mächtige! Lang lebe der Fürst!« Sie hoben ihre Becher und riefen: »Ein Hoch dem Fürsten von Thurion!«


  Talmond stand auf. Er sah aus, als wisse er nicht, ob er wachte oder träumte. Er war wie ein Mann, der aus einem dunklen Kerker befreit worden war und den das Licht, das er sah, zugleich blendete und neu belebte.


  Der Hohe Elbenfürst hob die Hände.


  »So zeigt sich der verschlungene Weg, den das Schicksal nimmt. Denn wären nicht die Ringe der Macht über den Abgrund der Zeit zu uns gelangt, dann würde die Herrschaft des Schattenfürsten sich über alle Zeiten erstrecken. Doch nun besteht Hoffnung, dass sie ein Ende finden wird.«


  Aller Augen wandten sich zu der Stelle, wo die Gefährten saßen. Und siehe, der Ring, den Gilfalas an seiner Hand trug, erglomm mit einem blauen Licht, und der Ring an Burins Hand brannte mit einem roten Feuer. Und Aldo dachte: Jetzt ist es so weit. Jetzt sind wir alle Teil der Geschichte geworden. Aber ihm war irgendwie unwohl dabei, als gehörte er selbst hier nicht hin.


  An diesem Abend saßen sie noch lange zusammen unter den Sternen, während das Feuer herunterbrannte, und die Gefährten erzählten dem Hohen Elbenfürsten, wie sich alles zugetragen hatte. Aldo erzählte vom Elderland und wie er mit Herrn Kimberon durch den Nebel in eine andere Zeit geraten war, und Gilfalas schilderte die lange Geschichte der Elben in den Mittelreichen und wie er zum König des Verborgenen Tales geworden war, wo man auf die Wiederkehr des Hohen Elbenfürsten wartete. Selbst der Bolg sprach in kurzen, schroffen Sätzen von der Welt wie er sie kannte, in der die Schwarzen Legionen herrschten und die Macht der Dunkelheit alles überragte. Und Burin berichtete von Allathurion und ihren Abenteuern in den Tiefen von Zarakthrôr und wie sie schließlich zurückgelangt waren in die Vergangenheit.


  »Ich habe eure Gegenwart gespürt«, sagte der Elbenfürst, »in dem Augenblick, als ihr in diese Zeit eintratet. Dann habe ich die Elben meines Volkes nach euch ausgesandt, um euch zu helfen und hierherzubringen.«


  »Du hast es gewusst, nicht wahr?«, sagte Burin, an Gilfalas gewandt. »Das war’s, was Galdor dir im Wald erzählt hat. Aber du hast es mir nicht gesagt.«


  »Ich habe es geahnt, zumindest einen Teil davon. Aber ich wollte Herrn Talmond die Überraschung nicht verderben.«


  Talmond runzelte die Stirn. »Was sind diese Ringe der Macht?«


  »Sie sind ein Teil jenes großen Gefüges«, erklärte der Hohe Elbenfürst, »das die Welt im Innersten zusammenhält. Sie dürften in dieser Zeit noch nicht existieren, und ohne den Einen haben sie keine Gewalt; sie sind nur ein Zeichen für das, was sein wird. Und darum beunruhigt es mich umso mehr, dass als Einzige Ithúriël nicht unter euch weilt; denn sie …«


  »Ich verstehe!«, rief Aldo. »Sie bewahrt Euren Ring!« Alle sahen ihn plötzlich an, und er wurde puterrot. »Ich habe sie damit gesehen«, erklärte er, »an dem Teich im Verborgenen Tal, und sie hat mir damit das Elderland gezeigt, wie es einmal war … oder wie es sein wird.«


  Der Elbenfürst hob seine Hände, und sie alle sahen, dass sie schmucklos waren.


  »Sie sollte ihn mir überbringen«, sprach er. »So war der Plan. Doch nun mag Alles und Jenes geschehen. Ich misstraue diesem Schamanen, diesem Gwrgi Niemandssohn. Er ist im Plan des Göttlichen Paares nicht vorgesehen, und keiner weiß, was sein Eingreifen bewirken kann – im Guten wie im Bösen.«


  Gilfalas konnte es immer noch nicht fassen. »Meine Schwester – Bewahrerin des Einen Ringes. Aber warum hat sie mir nie etwas davon gesagt? Oder du?«, meinte er, an Aldo gewandt.


  »Sie wollten dir eben die Überraschung nicht verderben«, brummte Burin.


  Aldo stand auf. Er hatte das Gefühl, dass er vielleicht etwas gesagt hatte, was ein Geheimnis hätte bleiben sollen. Auf der anderen Seite war er sich jedoch keiner Schuld bewusst; niemand hatte ihn zur Geheimhaltung verpflichtet, und der Hohe Elbenfürst selbst hatte ihn mit keinem Wort zurechtgewiesen.


  Er hatte dennoch ein seltsames Gefühl bei der ganzen Sache. Irgendetwas war da noch, das ihnen allen entging, der Schlussstein zu diesem rätselhaften Mosaik. Aber ich bin auch nur ein kleiner Ffolksmann, dachte er, viel zu unbedeutend für solche Diskussionen über das Schicksal der Welt.


  »Ich bin müde«, erklärte er. »Ich glaube, ich sollte mich jetzt schlafen legen.«


  Gorbaz, der die ganze Zeit geschwiegen hatte, stand ebenfalls auf. »Ich komme mit.«


  Gemeinsam gingen sie im matter werdenden Fackelschein und unter dem Licht der Sterne zum Rand des Talkessels, um sich unter den Bäumen ein Lager zu suchen. Zum Glück hatten sie Decken, die aus dem Bestand der Elben stammten, so dass es nicht so kalt werden würde. Sie suchten sich eine Stelle, wo die gefallenen Nadeln ein weiches Kissen bildeten, und legten sich dort nieder.


  »Dieses ganze Gerede über Vergangenheit und Zukunft ist zu hoch für einen kleinen Ffolksmann wie mich«, meinte er schließlich, nur um etwas zu sagen.


  Gorbaz schwieg. Er war überhaupt, wie Aldo feststellte, die letzte Zeit ziemlich schweigsam gewesen. Doch die Reaktion des Bolg, als sie schließlich kam, war anders, als Aldo sie erwartet hatte.


  »Haben Bolgs eine Zukunft?«, fragte Gorbaz.


  Aldo wusste nicht, was er sagen sollte. »Nun, ich fürchte, die Zukunft sieht für Bolg eher düster aus, so oder so«, sagte er. »Wie meinst du das?«


  »Ich muss darüber nachdenken«, sagte Gorbaz.


  Während Aldo zu den schwarzen Wipfeln der Bäume hinaufstarrte, die sich vor dem klaren Sternenhimmel hin und her bewegten, fragte er sich, was wohl in dem Gehirn des Bolg vor sich gehen mochte. Er spürte, dass sein Freund noch wach war und sich über irgendetwas Sorgen machte. Aber irgendwann lullte ihn das Rauschen in den Fichten doch ein.


  Und wieder hatte Aldo einen Traum.


  Aber es war nicht so wie damals, als er durch das graue, neblige Land aus Stein gegangen war. Diesmal verließ er die Welt nicht, in der er war. Ja, er blieb an Ort und Stelle, wo er sich zum Schlafen hingelegt hatte, und vielleicht war das, was er sah, gar kein Traum, sondern fantastische Wirklichkeit.


  Der Schattenriss des Bolg verdeckte die Sterne, schwarz und riesig vor dem erlöschenden Feuerschein des Lagers.


  Gorbaz saß stumm und in Gedanken gekehrt, das vorspringende Kinn in die schwere Faust gestützt. Er saß da wie eine Figur aus Stein, ein Mahnmal für das Schicksal seiner Rasse, die an einem Scheideweg stand, vor zwei Pfaden, die beide hinab ins Dunkel führten.


  Wenn die Mächte der Finsternis in diesem Kampf obsiegten, dann würde ihre unbeschränkte Macht die ganze Welt ins Verderben stürzen, und die Bolgs würden herrschen, zusammen mit den Dunkelelben, aber über ein Reich von Sklaven.


  Wenn es aber den freien Völkern gelang, die Macht des Schattenfürsten zu brechen, dann würden die Bolgs im Exil des Westens zu wenig mehr als Tieren herabsinken, der menschlichen Sprache nicht mehr mächtig, nur noch Kampfmaschinen aus Fleisch und Blut, die jedem Befehl willenlos gehorchten.


  Und die Entscheidung darüber lag nicht bei den Hohen und Mächtigen, nicht bei den Trägern der Ringe, so wichtig ihre Aufgabe in diesem Kampf auch sein mochte.


  Sie lag allein bei Gorbaz.


  Der Bolg regte sich. Er richtete sich auf und griff mit seiner rechten Hand in eine der Taschen an seinem Gürtel. Der Gegenstand, den er hervorholte, war winzig in seinen groben Fingern – ein glitzernder Kristall, nein, eine geschliffene Phiole, die eine Flüssigkeit enthielt, welche von innen heraus leuchtete.


  Gorbaz entkorkte das Fläschchen. Der Glanz, der davon ausging, breitete sich aus und erhellte sein Gesicht. Schweißperlen glitzerten auf seiner ledrigen Haut, trotz der Nachtkühle, und Tränen, die ihm über die Wangen liefen.


  »Arzach-khân agh Arraz-khanûm!«


  Er setzte die Phiole an die Lippen und leerte sie in einem einzigen Zug.


  Einen Augenblick lang geschah gar nichts. Gorbaz krümmte sich zusammen, wie unter einem Schmerz, der ihn von innen her verzehrte. Dann richtete seine massige Gestalt sich wieder auf und wuchs höher und höher, hinauf zu den fernen Wipfeln der Bäume und in den klaren Himmel, bis der Schatten des Großen Bolg die Sterne auslöschte.


  Als Aldo erwachte, war die Sonne noch nicht aufgegangen, doch es lag bereits Licht über dem Tal. Gorbaz war verschwunden; anscheinend war der Bolg schon früh aufgestanden und hatte ihn schlafen lassen. Im Talkessel herrschte hektische Aktivität. Überall wurden Dinge gepackt und Lasten geschnürt, als ginge es auf eine große Wanderung.


  Aldo erinnerte sich an seine Vision aus der vergangenen Nacht. Hatte er das wirklich nur geträumt, oder war er Zeuge einer weltgeschichtlichen Wende geworden, einer Tat, deren Tragweite er als kleiner Ffolksmann nicht einmal begreifen konnte?


  Er schüttelte den Kopf. Er stand auf und bückte sich, um seine Decke aufzunehmen, als sein Blick auf etwas Glitzerndes im Gras fiel. Es sah aus wie ein funkelndes Juwel oder ein kleiner Gegenstand aus geschliffenem Glas. Aldo teilte das Gras, um danach zu greifen, doch da war nichts.


  Seufzend rollte Aldo seine Decke zusammen und trottete in Richtung des Lagers. Der Pavillon war bereits abgebaut, aber es standen noch Bänke und Stühle herum. Eine Frau, die den Kessel auf dem Feuer hütete, sah ihn kommen und schöpfte ihm einen Löffel Brei in ein Holzschüsselchen. Dankbar nahm er es entgegen und ebenso ein Stück Brot, das ihm anstelle eines Löffels zum Essen diente. Der Brei war gesalzen und mit Honig gewürzt, genau das Richtige, um das morgendliche Fasten zu brechen.


  »Was geschieht hier?«, fragte er zwischen zwei Bissen.


  »Wir haben beschlossen, das Lager aufzugeben«, erklärte die Frau. Es war diejenige, die am Tag zuvor Talmond nach Salz und Mehl gefragt hatte. Ihr Haar war mit einem Band im Nacken zusammengebunden, und sie trug ein Kleid aus feiner Wolle. Er hatte sie fast nicht wiedererkannt. »Der Hohe Elbenfürst hat uns angeboten, dass wir im Verborgenen Tal Zuflucht finden können«, fügte sie hinzu. »Die Frauen und jene, die zu alt oder zu jung sind.«


  »Und was ist mit den anderen?«


  Sie zuckte die Schultern. »Da musst du den Fürsten fragen. Talmond, meine ich. Oder den Hohen Elbenfürsten selbst.«


  Aldo sah Arandur ein Stück weiter mit Talmond zusammensitzen. Jetzt, im Morgenlicht, wirkte der Hohe Elbenfürst nicht mehr wie eine überirdische Erscheinung, sondern wie ein Elbe gleich den anderen. Er trug einen dunklen Mantel, unter dem es metallen blitzte, wie von einer Rüstung. Wenn noch ein besonderes Licht ihn umgab, so war es die Ausstrahlung seiner Persönlichkeit.


  Talmond dagegen wirkte seltsam gedämpft und in sich gekehrt.


  Aldo wischte die Schale mit dem Rest Brot aus und gab sie zurück. »Wann brechen wir auf?«


  »Sobald wir hier fertig sind.«


  Er stand auf und schlenderte zu den beiden Fürsten hinüber, aus reiner Neugierde; vielleicht ließ sich ja etwas Nützliches darüber erfahren, was sie jetzt vorhatten. Und Neugierde war immer schon ein besonderer Charakterzug Aldos gewesen wie auch des ganzen Ffolks.


  »Ah«, rief Talmond, als er ihn näher treten sah, »da kommt einer, der die Legenden zu deuten versteht. Sag uns, Alderon, was erzählt man sich in ferner Zukunft von dem Kampf gegen den Schattenfürsten?«


  Der Hohe Elbenfürst zog die Brauen hoch, »Alderon? Ich dachte dein Name sei …«


  »Aldo, gewiss. So nennt man mich. Mein Vater hat seinen Kindern immer hochmögende Namen gegeben. So heißt mein Bruder nach dem Kaiser Carolus, doch alle nennen ihn nur Karlo, und …« Ihm fiel ein, dass sein Bruder ja noch gar nicht geboren war; es war alles so furchtbar kompliziert. Diese hohen Herren brachten ihn immer irgendwie aus der Fassung mit ihren Fragen.


  »Aldo, nun gut. Also sag, was erzählt man sich?«


  Aldo überlegte. Wäre er ein Gelehrter wie Herr Kimberon gewesen, dann hätte er mehr Einzelheiten gewusst von dem, was in den Geschichtsbüchern stand. Aber so konnte er sich nur auf das besinnen, was er in der Schule gelernt hatte. »Nun, dass Herr Talmond – Fürst Talmond, meine ich – ein großer Held war, und dass er mit einem Heer gegen die Feste der Finsternis gezogen ist, einem Heer von Menschen, Elben und Zwergen …«


  »Hmm«, machte Talmond. »Menschen sehe ich, wenn auch nur ein Dutzend, und Elben ebenfalls, das Dreifache vielleicht, aber an Zwergen gibt es bis jetzt nur einen.«


  »Dann«, sagte Arandur, »sollten wir das als Erstes ändern.«


  »Ihr wollt nach … nach Zarakthrôr?«, stotterte Aldo.


  »Zarakthrôr wird in diesen Zeiten von den Dunkelelben beherrscht«, erwiderte Arandur. »Aber ich glaube nicht, dass wir so weit gehen müssen. Ich habe gestern Abend noch lange mit Meister Burorin gesprochen. Es gibt einen alten Weg über das Sichelgebirge. Er führt an einer Zwergenbinge vorbei, die zu seinen Zeiten seit vielen hundert Jahren verlassen war – und an einem der Tore der Untererde. Vielleicht werden wir dort auf Zwerge stoßen.«


  »Der Steig!« Aldo verschlug es den Atem. Ich werde über den Steig gehen, dachte er. Auf dem Weg, den die ersten Ffolksleute nahmen, als sie ins Elderland kamen! Er konnte es nicht fassen. Er, ein junger Bursche aus dem Ffolk, würde der Spur der ersten Siedler folgen – das heißt, er würde ihnen vorausgehen und einen Blick auf das Land werfen, das ihre Heimat werden sollte …


  »Du kennst den Weg auch?«, fragte Talmond.


  »Nicht den Weg«, sagte Aldo. »Nur die Legende.«


  Es dauerte nicht lange, da war alles, was die Menschen an Hab und Gut hatten, einschließlich der Geschenke der Elben, verpackt und verschnürt. Es war nicht viel an weltlicher Habe; und da auch von den Elben jeder ein Teil übernahm, konnten sie es mühelos tragen.


  Der Einzige, der keine Last schulterte, war Talmond, ihr Anführer. Er war auch der Einzige, der noch seine alte Kleidung trug; aber zum einen war er am besten von allen gekleidet gewesen, und zum anderen war wohl kaum etwas unter den Kleidern, in das er mit seinem mächtigen Bauch hineingepasst hätte. Nur einen Mantel hatte er sich aus der Beute genommen und ein Schwert, aus Elbenstahl geschmiedet und trotz seiner schwereren Klinge immer noch zu leicht für ihn, dazu einen Schild, den er sich auf den Rücken geschnallt hatte. So ausgestattet, wirkte er in der Tat wie ein Krieger – aber mehr wie ein fahrender Ritter als wie ein großer Fürst unter den Menschen.


  Ihr Weg führte hinauf auf das Hochplateau, ein Schleichpfad, der den Bewohnern des Talkessels als Fluchtweg diente für den Fall, dass der eigentliche Zugang versperrt war oder aus Furcht vor Entdeckung nicht benutzt werden konnte. Er schlängelte sich zwischen den Fichten des Nordhangs empor, um sich dann in der Felswildnis zu verlieren.


  Der Kontrast hätte nicht größer sein können. Gerade war man noch zwischen den schützenden Bäumen, und plötzlich, kaum dass der Abhang überwunden war, befand man sich bereits in einer steinigen Öde, wo nur Krüppelkiefern und Heidekraut wuchsen. Der Wind, dessen Macht im Talkessel durch die bewaldeten Hänge gebrochen wurde, drückte einem hier oben sogleich mit eisiger Hand ins Genick. Und von ferne winkten die Gipfel des Hochgebirges, soweit die ziehenden Wolken den Blick darauf freigaben, wie in Gold und Blut getaucht in der Morgenröte.


  Ein Stück weiter voraus sah Aldo Gorbaz entlangstiefeln, und er beeilte sich, zu ihm aufzuschließen. Unwillkürlich suchte er nach Zeichen in der grobschlächtigen Gestalt des Bolg, die darauf hindeuten mochten, dass sich seit gestern Abend etwas an ihm verändert hatte, aber Gorbaz wirkte ungerührt und erdgebunden wie immer.


  »Und?«, keuchte Aldo, als er ihn erreichte.


  »Und was?« Der Bolg sah ihn mit völligem Unverständnis an.


  »Denkst du immer noch nach?«


  Gorbaz bleckte die Zähne. »Nein«, knurrte er, »ich bin zu einem Ergebnis gekommen.« Dann, nach einer Pause, fügte er hinzu: »Das heißt, wenn man es genau nimmt, denke ich eigentlich immer. Es ist mir noch nie aufgefallen. Und solange ich denke, weiß ich, dass es mich gibt. Man könnte sagen: Ich denke, also bin ich.«


  O nein, dachte Aldo, ein philosophischer Bolg! Das hat mir gerade noch gefehlt.


  »Du gefielst mir besser, als du noch ein einfacher Soldat warst«, meinte er.


  »Ehrlich?« Gorbaz blickte bekümmert.


  »Nein«, versicherte ihm Aldo. »Das war nur ein Scherz.«


  »Ich weiß«, sagte der Bolg und grinste.


  Das Land, durch das sie zogen, war karg und steinig. Granitblöcke, durch die Verwitterung zu Formen geschliffen, die riesigen Sandsäcken glichen, säumten den Weg. Der Pfad war mehr zu erahnen als zu erkennen, und bald verlor er sich ganz. Sie hielten sich, soweit es möglich war, in eine westliche Richtung: eine lang auseinandergezogene Kette von Menschen, durchsetzt mit den farbigen Tupfen der Elben in ihren grünen Gewändern.


  Sie kamen nur langsam voran, und irgendwann mussten sie Halt machen, um die Lasten neu zu verteilen, da die Frauen und die anderen, die nicht mitziehen konnten, nun mit einer Hand voll Elben den Weg zum Verborgenen Tal einschlagen würden. In einer Rinne, wo sie vor dem Wind geschützt waren, legten sie kurz Rast ein. Gilfalas, Burin, Aldo und Gorbaz suchten unwillkürlich die Nähe der anderen Gefährten.


  »Es ist ein wenig gespenstisch hier«, meinte Aldo. »Man kommt sich vor wie eine Fliege, die über eine große Wand marschiert.«


  »Das letzte Mal war es schlimmer«, gab Gilfalas zu bedenken.


  »Das letzte Mal?« Aldo wusste nicht, was er meinte. »Das Zerbrochene Land«, sagte Gilfalas. »Erinnerst du dich nicht.«


  »Aber … das habe ich ganz anders in Erinnerung.« Aldo runzelte die Stirn. »Viel zerklüfteter und unheimlicher … Ich meine, hier auf der Hochebene ist es kalt und einsam, aber, wie soll ich sagen, so ist es halt in den Bergen …«


  »Hier ist das Gestein noch in Ordnung«, erklärte Burin. »Ich spüre es. Es ist so, wie es sein sollte – verwittert zwar, aber das ist nun einmal der Lauf der Dinge. Aber nicht zerfetzt und umgestülpt und zerrissen – wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Ich glaube, ich verstehe«, sagte Aldo. »Und dir gefällt es hier?«


  Burin blickte nach oben. »Der Stein ist fest«, sagte er, »und das ist gut. Aber ich wünschte mir etwas weniger Himmel. Gebt mir Mauern um mich her, ein Dach über dem Kopf oder Höhlen und Gänge wie in Zarakthrôr. Dann fühle ich mich wohl.«


  »Noch etwas ist besser«, grollte der Bolg.


  »Und was?«, fragte Aldo interessiert.


  »Keine Krähen.«


  Aldos Blick ging hinauf zum Himmel; bis auf einen Rest von ziehendem Gewölk, das die höchsten Berggipfel umlagerte, war er frei. Dann sah er plötzlich etwas, das ihm vorher, da er immer nur auf seine Füße geachtet hatte, nicht aufgefallen war: Ein Stück weiter östlich markierten steinerne Pfeiler den Beginn einer Straße, aus festen Steinen gemauert, die in Richtung der Berge führte. Er folgte den Windungen, bis sie sich in der Weite des Vorgebirges verloren, und sein Blick schweifte höher hinauf zur Kette der schneebedeckten Gipfel oberhalb eines tief eingeschnittenen Sattels. Das musste der Pass sein, den man den Steig nannte; dorthin führte ihr Weg.


  Unterhalb des Gipfels sah er plötzlich im sonnenbeschienenen Firn ein Licht aufblitzen. Es war so hell, dass er unwillkürlich die Augen schloss.


  »Da, was war das? Habt ihr es auch gesehen?«


  Die anderen schauten ihn verwundert an. Aber der Hohe Elbenfürst sagte:


  »Ich habe es gespürt.«


  KAPITEL XIII

  DER RAT VON KARAZKHÔM


  Das Licht war ein blendender Blitz, eine gleißende Helle, die sie umhüllte.


  Dann ein Schritt hinaus in eine endlose Weite. Wind kam auf, eiskalt und klar, ein Wind, der von hohen Gletschern kündete, von schneebedeckten Gipfeln in der strahlenden Bläue des Himmels. Die Sonne, die über den Bergen stand, saugte den letzten Rest der lagernden Wolken des Morgens hinweg. Nur die höchsten Spitzen lagen noch in Dunst gehüllt, wie schweigende Wächter hoch über der irdischen Welt.


  »Ich habe diese Gipfel in meinen Träumen gesehen«, sagte Ithúriël. »Dort, das ist Haranthor, der Adlerkopf, und jener da trägt den Namen Ailentáris, die Leuchtende Klippe. Drüben steht Ithrindar, der Weiße Wanderer mit seinem langen Mantel, aber jener dort, der sein Haupt über die Übrigen erhebt, das ist der König der Berge, Eridgwarin in der Sprache der Eloai, den man auch Aiwatár, den Ewighohen nennt. Siehst du sie stehen, Gwrgi? … Gwrgi!«


  Der einstige König der Gnome hockte zusammengekauert am Rande des Schnees. Er hatte die Arme um die Beine geschlungen und wiegte sich im Takt einer unhörbaren Trommel vor und zurück, vor und zurück …


  »Gwrgi, was ist mit dir?«


  Er sah zu ihr auf. Seine Augen waren weit aufgerissen, dass man das Weiße darin sah. In ihnen war nicht mehr an Ausdruck als in den Augen eines erschreckten Tieres.


  »Gwrgi kalt. Gwrgi Angst.«


  Ein Geräusch ließ sie herumfahren. Vor ihr erhob sich das Tor. Es war gewaltig. Tief in den Felsen eingelassen, war es von einer Bauart, wie die Elbin dergleichen noch nie gesehen hatte. Es war in Stahl gefasst, ein technisches Wunderwerk, doch zugleich durchzogen von Tausenden feiner Äderchen, Strängen und Gravierungen, die sich wie ein Wurzelgeflecht in das Gestein hinein fortpflanzten. Dieses Tor aus den Felsen zu reißen würde bedeuten, das ganze Gebirge in Schutt und Geröll zu verwandeln.


  Inmitten des Tores war eine kreisrunde Öffnung, rund wie die Welt, und das Geräusch, das Ithúriël gehört hatte, konnte nur eines bedeuten: Das Tor schloss sich.


  Es gab keine Türflügel, die sich langsam zugeschoben hätten, auch keinen Deckel. Es war wie eine Iris, die sich von allen Seiten verengte, eine Blende, die geschlossen wurde. Dann blinkte ein letzter Lichtpunkt im Zentrum des Tores auf, und Ithúriël starrte gegen eine konturlose, metallisch blinkende Fläche.


  Es war still bis auf das Heulen des Windes und das Klappern, mit dem Gwrgis Zähne gegeneinanderschlugen.


  »Schön«, sagte Gwrgi.


  Er sah nicht das Tor an, auch nicht die Berggipfel in ihrer fernen, eisigen Pracht. Er sah sie an. »Du«, sagte er, »hilf Gwrgi!«


  Mit plötzlicher Erkenntnis wurde ihr klar, dass er wieder in jenen Zustand zurückgefallen war, in der sie ihn schon einmal gesehen hatte – damals, in der Gewölbten Halle, ehe ihre Reise durch die Zeiten begonnen hatte. Hier, außerhalb seiner Zeit und seines Raumes, war er wieder das Wesen, das nicht ganz Mensch war und doch mehr als ein Tier: ein hilfloses Geschöpf, allein, das einzige seiner Art auf der ganzen Welt.


  Mitleid überkam sie und etwas, das sie für alles empfand, was schwach und hilflos war: eine Art Beschützersinn, ein Gefühl, das fast so etwas wie Liebe war. Seltsam, dachte sie, bisher hat er mich durch die Wirren der Zeit geführt. Nun muss ich selbst die Führung übernehmen.


  »Komm«, sagte sie. »Wir können hier nicht bleiben. Gehen wir!«


  Sie wusste nicht, ob er sie verstand, aber als sie ihm die Hand hinstreckte, richtete er sich aus seiner kauernden Haltung auf und berührte sie sanft. Der Griff seiner Finger war wie immer trocken und warm.


  Ithúriël sah sich um. Unterhalb des Tores lag ein riesiges Gletscherfeld, verharscht und übereist. Dort hinabzusteigen wäre viel zu gefährlich. Rechts und links des Tores wuchteten steile Felswände empor. Dort gab es kein Vorwärtskommen. Zudem lauerte oberhalb des Tores eine mächtige Wechte, bereit, auf den Ahnungslosen niederzustürzen, sei es heute, morgen oder erst in Hunderten von Jahren. Der einzig gangbare Pfad war ein schmales Schotterband am Fuß der Felswand.


  »Dort entlang«, sagte sie. »Komm.«


  Hand in Hand machten sie sich an die schwierige Traverse. Während der folgenden Stunde verging kein Augenblick, in der sie nicht beide in unmittelbarer Todesgefahr gewesen wären. Der Fels war morsch und bröselig zu ihren Füßen, und wenn ein Stein unter ihren Tritten zu Boden kollerte, dann dauerte es lange, bis man etwas von einem Aufschlag hörte, wenn überhaupt. Sie hatten kein Seil, um sich zu sichern, aber selbst wenn sie eines gehabt hätten und Haken dazu, so bot die Steinwand, von Winterfrösten und Sommerhitze zermürbt, keinen festen Halt. Der Wind zerrte an ihren Kleidern, und als sie, da der Pfad nach Westen bog, aus der Sonne in den Schatten traten, war er eisig kalt. Gwrgi zitterte so sehr, dass Ithúriël befürchtete, er würde allein deshalb irgendwann den Halt verlieren und in die Tiefe stürzen. Sie wusste, wenn sie nicht bald eine geschützte Stelle erreichten, würde das Heulen des Windes ihr Todesgesang sein.


  Der Wind kam von Norden her. Nur ein einziges Mal war es Ithúriël gelungen, den Blick dorthin zu wenden. Der Eiseshauch, der sie traf, war so kalt, dass sie glaubte, ihre Augäpfel müssten gefrieren. Über dem weiten Land lag eine Aura der Finsternis, gleich einer dräuenden Wolke, aus der hier und da Blitze zuckten. Sie spürte eine Präsenz am Rande ihres Bewusstseins, eine Macht, die im Augenblick zwar schlief, aber jederzeit erwachen mochte. Sie hatte keine Zeit, dem Aufmerksamkeit zu schenken.


  Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als Gwrgis Griff plötzlich fester wurde.


  »D-d-da!«


  Er zeigte mit seiner zitternden Hand. Dann sah sie es auch. Ein schwarzes Loch in den Felsen. Kein Tor zu einer anderen Welt, nur eine Höhle, die Unterschlupf bot. Vielleicht konnten sie dort eine Weile ausruhen und abwarten, bis sich der schlimmste Sturm gelegt hatte.


  Das Geheul des Windes war wie abgeschnitten, als sie schließlich in die Höhle hineintaumelten. Nach der Grelle des Tages dauerte es einen Moment, bis sich die Augen an die Düsternis im Inneren gewöhnt hatten.


  An einer der Seitenwände gab es eine Feuergrube; hier hatten offenbar gelegentlich Bergwanderer Station gemacht. Doch von irgendwelchen Vorräten oder Gerätschaften war nichts zu sehen. Der hintere Teil der Höhle lag in tiefer Düsternis. Darin gähnte ein schwarzes, kreisrundes Loch.


  Ithúriël trat darauf zu. Das Loch war von einer kreisrunden Platte verschlossen gewesen, die jetzt neben dem Durchgang lehnte. Hatte jemand vergessen, sie wieder davorzurollen, oder war dies mit Absicht geschehen?


  Sie machte Anstalten, durch die Öffnung zu steigen, als Gwrgi sie am Mantel packte. Er wirkte aufgeregt. »Nein«, gurgelte er, »Neiiiin …«


  »Keine Angst«, sagte sie zu ihm. »Ich geh da allein rein. Du wartest hier.«


  Das Innere der zweiten Höhle war kahl bis auf einen Vorsprang an der Rückwand. Es war eine Art Altar, aus dem gewachsenen Fels herausgehauen und mit dem Meißel geglättet. Darauf standen zwei Figuren. Sie waren nur grob ausgearbeitet, fast primitiv. Die eine war männlich, kräftig und gedrungen. Sie hatte einen langen Bart und in der Hand etwas, das ein Hammer oder eine Axt sein mochte. Die andere war von gleicher Größe, mit breit ausladenden Hüften und großen, schlaffen Brüsten: die Gestalt einer Frau, die schon über das Alter hinaus ist, in dem sie Kinder geboren hat.


  »Herrin«, betete die Elbenprinzessin, »Göttin in der dreifachen Gestalt, Jungfrau, Mutter und Greisin: Hilf mir in meiner Not. Wende du und dein göttlicher Herr, der dir allzeit zur Seite steht, alles, was die dunkle Macht verdorben hat, am Ende wieder zum Guten.«


  Sie spürte etwas über ihrem Herzen, das sie erwärmte, eine Kraft, die in alle ihre Glieder ausstrahlte. Der Frost, der bis in ihre Knochen vorgedrungen war, schmolz unter den Strahlen dieser inneren Sonne dahin, und sie fühlte sich mit einem Mal nicht nur von Wärme, sondern auch mit neuem Mut erfüllt.


  Sie wusste, was es war. Sie hatte es fast schon vergessen, in den Wirren der Zeit. Es war jenes Erbstück aus längst vergangenen Tagen, seit Jahrhunderten bewahrt für den Tag, da sein Herr zurückkehren würde, um es erneut in Kraft zu setzen.


  Sie zog den Ring hervor, der an einer Kette um ihren Hals hing, Kristall auf bloßer Haut. Wie von selbst löste er sich von der Kette und glitt auf ihren Finger.


  Ein Licht glomm darin auf. Es erhellte die kleine, runde Kammer und den Altar mit den beiden Idolen. In seinem Schein schienen die Figuren ihr zuzuwinken und zu sagen: Recht getan, Tochter.


  Ein Tumult vom Eingang der Höhle schreckte sie auf. Gwrgi schrie: »Herrin! Herrin, hilf!« Gestalten drangen in die äußere Höhle ein, gedrungene Wesen. Zwerge in blitzenden Rüstungen, Äxte und Kriegshämmer in den Händen. Einer rief etwas. Seine Stimme klang drohend. Man brauchte die Sprache nicht zu verstehen, um zu wissen, was die Worte bedeuteten:


  »Tötet sie! Sie haben das Heiligtum entweiht!«


  Ithúriël trat heraus. An ihrer Hand schimmerte der Eine Ring, der Macht über alle Dinge besitzt, weil in ihm das Gefüge der Welt verankert ist. In seinem Licht erschien sie einer Göttin gleich, aus dem Anbeginn der Welt in diese Zeit getreten, ein Wesen, vor dem es selbst einem Zwergen geziemte, niederzuknien und ihm Verehrung zu erweisen.


  Die Zwerge murrten untereinander. Das Licht verblasste und schwand, und dann war sie nur noch eine junge Elbenmaid, in helles Leder gekleidet, umweht von dem Schleier ihres Haares.


  »Bringt mich zu eurem Meister!«


  Mühsam schleppte sich der lange Zug den Berghang hoch. Seit sie die befestigte Zwergenstraße erreicht hatten, ging es besser voran. Aber man merkte nun, am zweiten Tag ihrer Flucht, dass einige von den Jüngsten nicht mehr mithalten konnten, und einige der Älteren waren von den Entbehrungen so geschwächt, dass sie von anderen gestützt werden mussten.


  Diejenigen, die gar nicht mehr laufen konnten, hatte man auf den Wagen verfrachtet, was diesen natürlich noch schwerer machte. Aber auf ihn zu verzichten war undenkbar, denn sonst hätte man einige derer, die darauf lagen, zurücklassen müssen. Zwar war die Straße befahrbar; dort, wo sie nicht aus festem Felsgrund bestand, war sie mit Quadern und Platten verfestigt, die so fein verfugt waren, dass man kaum eine Messerklinge dazwischentreiben konnte. Aber manchmal war der Weg so steil, dass der Wagen ins Rutschen kam oder einfach nicht mehr weiter rollte. Dann griffen die Bolgs in die Speichen, und mit ihrer überlegenen Kraft bekamen sie ihn wieder frei. Inzwischen waren selbst diejenigen, die ihre ehemaligen Peiniger anfangs mit Misstrauen betrachtet hatten, fast froh, dass man sie dabei hatte. Aber auch nur fast. Ein Gefühl der Zusammengehörigkeit kam zwischen ihnen und den Menschen trotz allem nicht auf.


  Das Mädchen Jadi hatte sich zu Kim und Fabian an die Spitze des Zuges vorgearbeitet. Sie wirkte munterer als zuvor, aber wenn man genauer hinschaute, sah man die tief liegenden Spuren der Erschöpfung in ihren Augen und ihren hohlen Wangen.


  »Sind wir bald da?«, fragte sie.


  Kim seufzte. »Wenn ich wüsste, was ›da‹ ist, könnte ich es dir genau sagen.«


  Sie sah ihn misstrauisch an. »Ich habe gedacht, ihr wüsstet, wo wir hingehen.«


  »Über den Steig«, sagte Kim. »Doch diesen Weg hier kenne ich nicht. Das letzte Mal, als ich hier lang ging, sind wir von Westen gekommen, und das Land war ganz anders.«


  »Aber irgendwann müssen wir auf den Passweg treffen«, fügte Fabian hinzu.


  Das Mädchen ließ sich nicht abwimmeln. »Dann wisst ihr also gar nicht, wo wir sind.«


  »Doch«, sagte Fabian, »Schau doch nur.« Er zeigte ihr die Berge. »Das da ist der Aquilaris, der Adlerstein, und das da Luguvallium, die Mauer des Lichts. Und da oben, den du noch gerade in der Ferne erkennen kannst, denn nennt man den Mons Achernaos, den Ewigen Thron, den höchsten Gipfel nördlich des Reiches der Menschen und südlich von …«


  »… von Elderland«, schloss Kim trotzig. »Dem Land des kleinen Ffolks. Meiner Heimat.«


  »Elderland?«, fragte Jadi. »Das ist das Land, woher du kommst? Aber Elderland ist nur ein Märchen!«


  Er sah sie mit festem Blick an. »Es mag vielleicht nur ein Märchen sein, aber es ist wahr. Ich weiß es. Und ich weigere mich, daran zu glauben, dass es das Elderland niemals gegeben hat – oder niemals geben wird. Irgendwo ist immer Elderland. Es existiert im Geiste des Göttlichen Paares, des Vaters und der Mutter. Man muss nur fest genug glauben.«


  »Psst«, sagte sie. »Diese Namen darf man nicht nennen!«


  »Warum nicht? Wir sind freie Menschen. Darum dürfen wir zu ihm sprechen und zu ihr, und sie werden uns erhören. Und wenn sie uns nicht helfen können, wer dann?«


  »Die Philosophen von Allathurion lehren, der Vater hilft denen, die sich selbst helfen«, sagte Fabian.


  Aber Jadi meinte, zu Kim gewandt: »Das hast du schön gesagt. Ich will ganz bestimmt daran glauben.«


  Zumindest in einer Hinsicht schien der Glaube gewirkt zu haben. Es dauerte nicht lange, da stießen sie auf eine Weggabelung. Auf der einen Seite führte die Straße in natürlichen Stufen hinab in die letzten Ausläufer einer Bergschlucht, über einen schäumenden Bergbach, um jenseits davon wieder anzusteigen, bis sie sich in der Bläue der Entfernung verlor. Auf der anderen Seite wand sie sich in Serpentinen höher ins Gebirge, zu dem fernen Sattel, den man von hier aus bereits erahnen konnte.


  »Das muss die Schlucht sein, über die wir damals gekommen sind, oben, über die alte Zwergenbrücke, wo wir das erste Mal mit dem Dunkelelben kämpften und Meister Adrion …« Er unterbrach seinen Redeschwall, als er sah, wie die Umstehenden ihn anstarrten.


  Fabian, dessen Hand unwillkürlich zu seinem nicht vorhandenen Schwert gegangen war, lächelte über seinen Eifer. »Jedenfalls wissen wir jetzt wieder, wo wir sind«, meinte er. »Auf dieser Seite führt der Weg hinauf zum Pass. Wir sollten sehen, dass wir heute noch zumindest die alte Wegstation der Zwerge erreichen, die sich unterhalb der Passhöhe befindet.«


  »Ob es sie in dieser Zeit bereits gibt?«, fragte Kim.


  »Wir werden irgendetwas finden«, antwortete Fabian, »und sei es nur eine Höhle, wo wir nächtigen können.« Mit zusammengekniffenen Augen sah er zu den Serpentinen empor. »Aber bis dahin wird es ein harter Weg werden.«


  Es wurde ein sehr harter Weg. Sie konnten den Wagen keinen Augenblick sich selbst überlassen, da die Straße so steil war, dass er sofort wieder rückwärts gerollt wäre. Immer mussten mehrere Mann ihn absichern. In den Kehren wechselte die Spur so abrupt die Richtung, dass sie den Wagen geradezu hinüberheben mussten. Wären die Bolgmänner nicht gewesen, sie hätten es nie geschafft.


  Auf halbem Wege waren sie so erschöpft, dass sie die Räder mit Steinen verkeilten, um wenigstens einmal Luft holen zu können. Aber sie wagten es nicht, allzu lange Rast zu machen, um nicht das Unheil heraufzubeschwören. Auch wenn es nach wie vor still war, sah man doch von hier oben aus weit ins Land, und mit jedem Augenblick wuchs die Gefahr der Entdeckung. Es blieb jedoch still. Fast war es, als ob die dunkle Macht im Norden schliefe, doch wer vermochte zu sagen, wann sie wieder erwachen und ihre Hände nach ihnen ausstrecken würde.


  Als sie das Hochplateau erreichten, waren sie alle mit ihren Kräften am Ende, sowohl die Männer, die abwechselnd den Karren gezogen oder geschoben hatten, als auch die anderen, die nur die Last des Proviants getragen, und selbst diejenigen, die allein sich selbst mit müden Beinen die Steigung hinaufgeschleppt hatten. Sogar die Bolgs zeigten Anzeichen von Erschöpfung und ließen sich, kaum dass sie oben angelangt waren, auf den steinigen Boden fallen.


  »Was jetzt, Herr?«, fragte einer von ihnen, an Fabian gewandt, und ein anderer fügte die unvermeidliche Frage hinzu. »Ist es noch weit?«


  »Kim«, sagte Fabian, »deine Augen sind schärfer als meine. Was siehst du?«


  In der Helle des Tages ging der Blick zwar weit, doch das gleißende Licht machte es schwer, Einzelheiten zu erkennen. »Ich sehe die Brücke!«, rief Kim aus. »Dort drüben führt sie über die Schlucht! Siehst du die Pfeiler auf beiden Seiten? Sie scheint unzerstört zu sein. Und«, seine Augen verengten sich, »es kommt jemand herüber.«


  »Ich sehe es auch«, sagte Fabian. »Aber ich kann nicht erkennen, wer es ist. Ich sehe das Blinken von Waffen und Rüstungen. Sind es Bolgs oder Dunkelelben?« Er wandte sich um. »Macht euch bereit! Vielleicht werden wir kämpfen müssen.«


  Ringsum rafften sich die Männer stöhnend wieder auf und griffen nach ihren Waffen.


  »Das sind keine Bolgs«, sagte Kim, »und auch keine Elben.« Er war sich jetzt ganz sicher. »Es sind Zwerge, und es ist jemand bei ihnen – ob als Freund oder Gefangener, kann ich nicht sagen. Komm, wir gehen ihnen entgegen.«


  Es gibt keine Liebe zwischen Elben und Zwergen. So viel war von Anfang an klar. Die Elben lieben das Wachsende, das Werdende; für sie ist das, was blüht, viel wertvoller als selbst das kostbarste Juwel. Denn ein Stein, so sagen sie, ist tot; er hat das Leben schon hinter sich. Die Zwerge sehen das anders. Für sie hat nur Wert, was Bestand hat, was von Dauer ist, eingefangen in unzerstörbarem Kristall, in Stahl und Gold und Stein. Und darum gibt es zwischen Zwergen und Elben einen ewigen Zwist.


  Dennoch behandelten sie Ithúriël mit Respekt. Sie begleiteten die schlanke Elbenmaid, die sie um Haupteslänge überragte, wie eine Ehrengarde, die eine Königin eskortiert. Es sah aus, als hätte es nur eines Fingerzeigs ihrer schmalen, weißen Hand bedurft, und die massigen, untersetzten Gestalten in ihren stählernen Panzern hätten sich für sie in die Schlacht gestürzt. Niemand wäre bei dem Anblick der Gedanke gekommen, dass sie eher eine Gefangene vor den Richterstuhl führten.


  Gwrgi beachteten sie gar nicht. Sie sahen ihn an wie ein harmloses Schoßtier, einen Hofnarren allenfalls, wie ihn Hoheiten sich leisteten. Er trottete hinterdrein, als fürchtete er, den Anschluss zu verlieren. Er zitterte immer noch.


  Die Sonne war inzwischen höher gestiegen und brannte von den höchsten Gipfeln hernieder. Immer noch strich der Wind pfeifend aus dem Tiefland herauf. Doch auf der Hochebene, über die sie gingen, hatten die Sonnenstrahlen den Fels inzwischen hinreichend erwärmt, sodass zumindest die schlimmste Wut des Windes gemildert wurde.


  Gwrgi hatte nur auf seine Füße geachtet, so dass er erschreckt aufblickte, als der felsige Boden plötzlich schwarzem Holz wich. Es musste ein sehr hartes Holz sein, denn selbst der Marschtritt der Zwerge ließ es nicht im Geringsten vibrieren.


  Rechts und links von ihm erhoben sich zwei mächtige, vierkantige Pfeiler, ohne Schmuck, doch so massiv, dass sie für die Ewigkeit gebaut zu sein schienen. Ein weiteres Paar bildete auf der anderen Seite den Abschluss.


  Die Brücke spannte sich über eine schier unergründliche Tiefe, aus der heraus es brodelte und schäumte. Wasserglitzernde Felswände fielen zur Rechten und zur Linken lotrecht ab, und über allem hing ein feiner Sprühnebel, den der tosende Wildbach emporwarf.


  Gwrgi machte einen vorsichtigen Schritt auf die Brücke hinaus. Das Wasser in der Tiefe schien noch wilder zu schäumen. Er erstarrte.


  Die anderen waren schon ein Stück weiter. Einer der letzten Zwerge wandte sich um. Er sah den Sumpfling neben dem Brückenpfosten kauern.


  »Mîkhas! Nakhê ai-mênu!«


  Gwrgi verstand kein Wort. Er kauerte sich nur noch tiefer auf die Planken, zu keiner Bewegung mehr fähig.


  Der Zwerg ging auf ihn zu. Er hielt seine Axt in der Hand. Einen Augenblick sah es so aus, als wollte er sie heben und auf den am Boden Hockenden niedersausen lassen, aber dann nahm er sie doch nur, um ihn mit der Spitze anzustoßen. Gwrgi schien es gar nicht zu spüren.


  »Nakhê!«


  Ithúriël löste sich von ihren Begleitern und kam mit leichten Schritten, als schwebte sie, über die Brücke zurück. »Warte!«, rief sie. »So geht das nicht. So wirst du ihn nie dazu bringen, auch nur einen Schritt zu tun.«


  Der Zwerg machte widerwillig Platz.


  Sie hockte sich zu Gwrgi nieder. Er sah sie aus großen Augen an.


  »Gwrgi Angst«, wimmerte er. »Tief … tiiiief …«


  »Komm, gib mir deine Hand!« Er zögerte einen Moment, legte dann aber vertrauensvoll seine Hand in ihre. »Und jetzt schau nach oben. Nicht auf den Boden! Zum Himmel, hörst du. Und jetzt komm!«


  Wie ein Kind folgte er ihr. Sein Blick ging überall und nirgends hin, nur nicht zu der brodelnden Flut, die in der Tiefe lauerte. Die Zwerge sahen es teils mit Widerwillen, teils mit Staunen. Das seltsame Paar hatte das Ende der Brücke fast schon erreicht, als Gwrgi, mit allen Anzeichen der Erregung, plötzlich vorausdeutete, in Richtung des Vorgebirges.


  »Da … da!«


  Ithúriëls Blick folgte dem Fingerzeig. Dann sah sie es auch. Eine Gruppe von Gestalten, auf die Entfernung kaum zu erkennen. Plötzlich ertönte ein Ruf, und jemand löste sich von den übrigen und kam auf sie zu gelaufen. Eine kleine Gestalt, mit braunem Wuschelkopf und spitzen Ohren. Ein anderer folgte ihr, ein großer, in Grün gekleideter Mann. Und jetzt verstand sie, was sie riefen:


  »Ithúriël! Es ist Ithúriël!«


  »Fabian? Kimberon?« Ein unbeschreibliches Glücksgefühl erfasste Ithúriël, ein Staunen, das keine Grenzen kannte. Einsam, verloren in der Zeit, hatte sie plötzlich wieder Freunde gefunden, vertraute Gesichter. »Wo kommt ihr her?«


  Ehe die Beiden auf Rufweite heran waren, hatte sich der Anführer der Zwerge dazwischengeschoben.


  »Wer seid Ihr, und was sucht Ihr hier?«


  Fabian, der von seinem Lauf noch keuchte, rang nach Luft. Ehe er etwas sagen konnte, antwortete Ithúriël für ihn:


  »Dies ist Fabian aus dem Hause Alexis, ein Fürst unter den Menschen.«


  »Nein«, keuchte Fabian, »Fabianus Imperius Rex … Rex futurus …. König der Menschen, jetzt und in Zukunft …«


  Der Anführer der Zwerge sah ihn an, einen unrasierten, übernächtigten, abgerissenen Waldläufer in zerfetzter Kleidung, unbewaffnet bis auf einen Dolch. Des Zwergen Blick war abschätzig, als wollte er sagen: Du, ein König? Dann ging der Blick weiter den Hügel hinab, wo sich ein seltsamer Zug den Berg hinaufquälte: Männer, Frauen und Kinder, dazwischen ein Wagen, und um den Wagen eine Gruppe von Bolgs.


  »Ich habe sie aus der Knechtschaft befreit«, erklärte Fabian. »Aber jetzt brauchen sie Rast und ein Nachtlager. Es gibt hier eine alte Wegstation der Zwerge, wie ich weiß. Ihr müsst …«


  »Wir müssen?«, fiel ihm der Anführer der Zwerge ins Wort. Die anderen der Wache schlossen rechts und links von ihm ihre Reihen. »Mit welchem Recht verlangst du etwas von den Zwergen, Mensch?«


  Fabian richtete sich auf. Der Ring an seinem Finger glänzte mit einem blauen Schein. »Mit der Macht dieses Ringes …«, begann er, aber Kimberon, der zu ihm aufgeschlossen hatte, unterbrach ihn: »Nein, Fabian, davon wissen sie hier nichts.« Und an den Zwerg gewandt, fuhr er fort: »Uns schickt euer Herr, der Meister der Untererde, und seine Meisterin. Wir sind aus den Tiefen der Zeit gekommen, um den Kampf gegen die finstere Macht, den Schattenfürsten, in die Wege zu leiten, der dieses Land unterjocht.«


  So wie sie da standen, hohlwangig und mit Schatten unter den Augen, doch unbeirrten Blickes, sahen sie wirklich aus wie Wesen aus einer anderen Zeit.


  Einer der Zwerge murrte: »Die und kämpfen? Sie haben ja nicht einmal Waffen.«


  Aber der Anführer sagte: »Das sind Dinge, die wir nicht zu entscheiden haben. Bringen wir sie vor unseren Meister. Bringt sie alle nach Karazkhôm.«


  So warteten sie, bis der Zug der Menschen die Höhe des Brückenkopfes erreichte. Es war ein langsamer, mühsamer Marsch, denn die meisten waren inzwischen so erschöpft, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnten. Von den Zwergen jedoch ging keiner ihnen entgegen, um zu helfen. Sie standen nur da und warteten ab. Aber zumindest zeigten sie auch keine feindlichen Absichten.


  »Es ist nicht mehr weit«, versicherte Fabian den Ersten, die zu ihnen aufschlossen. »Nur noch ein Stück den Berg hinauf. Dort ist eine Hütte und ein großes Vorratslager – und genug Platz zum Schlafen für alle. So ist es doch, nicht wahr?«


  Die Zwerge sahen ihn an, als fragten sie sich, woher dieser Fremde ihre Geheimnisse kannte – und was er noch alles wissen mochte.


  Die Zwerge bildeten die Vorhut des vereinigten Trupps. Erst als sie ihre Reihen auflösten und sich neu formierten, sah Kim noch jemanden zwischen ihnen hocken. Er riss die Augen auf.


  »Gwrgi!«, rief er. »Wie kommst du denn hierher?«


  Der Sumpfling sah ihn an, als habe er ihn noch nie zuvor gesehen. Dann verzog sich sein breiter Mund zu einem scheuen Grinsen. Zögerlich hielt er Kim die Hand entgegen, die Finger halb gespreizt, dass man die Schwimmhäute dazwischen sehen konnte.


  »Freund?«, sagte er fragend. »Freund von Gwrgi?«


  Kim blieb der Mund offen stehen. Dann sagte er, an Ithúriël gewandt: »War er schon immer so? Seit … seit Ihr ihn kennt, meine ich …«


  »Nein«, antwortete sie. »Erst seit wir durch das Tor gegangen sind.«


  »Welches Tor?« Kim runzelte die Stirn.


  »Das Tor unterhalb des Berggipfels, durch das wir kamen. Aber das ist eine lange Geschichte …«


  »Ihr könnt sie uns auf dem Weg zur Zwergenbinge erzählen«, meinte Fabian, der hinzugetreten war. »Es ist noch ein gutes Stück«, fügte er leise hinzu. »Aber sagt es den anderen nicht, sonst werden sie es nicht schaffen.«


  Er wandte sich Gwrgi zu, der immer noch mit ausgestreckter Hand da hockte und ratlos von einem zum anderen sah. Ein Anflug von Furcht schien ihn zu überkommen, und gerade wollte er die Hand wieder zurückziehen. Doch Fabian ging in die Hocke und hielt ihm seine Hand hin.


  »Ich bin dein Freund, Gwrgi«, sagte er. »Und Kim hier ist auch dein Freund. Kommst du mit uns?«


  Gwrgi schüttelte ihm die Hand. »Ich komme mit«, sagte er.


  »He«, meinte Kim, »gerade hat er wieder ›ich‹ gesagt. Es geht aufwärts mit ihm.«


  Aufwärts, das war das Stichwort. Der Weg führte weiter den Berg hinan. Zum Glück war er frei von Schnee, obwohl die Passhöhe nicht mehr weit war; man konnte sie von hier aus schon deutlich erkennen. Die Straße war gut befestigt; wie Kim sich erinnerte, war das letzte Mal, als er hier hinaufgewandert war, von einem Weg kaum mehr etwas zu sehen gewesen. Aber das war in einem anderen Leben gewesen, tausend Jahre entfernt von hier.


  Am meisten machte ihnen die dünne Luft zu schaffen, die in dieser Höhe das Atmen erschwerte. Alle von ihnen keuchten schwer, als sie sich den Hang hinaufquälten. Nur den Zwergen schien es nichts auszumachen; sie atmeten ruhig und gleichmäßig.


  Als die Sonne ihren höchsten Punkt erreichte, legten sie im Schatten einer überhängenden Wand eine Rast ein. Fabian ging, um mit den Zwergen zu reden.


  »Auf diese Weise«, sagte er, »werden wir bis zur Dämmerung brauchen, um den Ort unter dem Pass zu erreichen.«


  Der Anführer, der ihnen immer noch nicht seinen Namen gesagt hatte, sah ihn misstrauisch an. »Woher wisst Ihr das alles?«, fragte er, nun schon ein wenig höflicher als zuvor.


  »Sagen wir einfach, ich bin schon einmal hier gewesen.«


  »Und was schlagt Ihr vor?«


  »Helft ihnen mit dem Wagen«, sagte er einfach.


  Der Zwerg gab keine Antwort. Aber als sie wieder aufbrachen, hatte er offensichtlich einigen aus seinem Trupp den Befehl gegeben, denn von da an griffen die Zwerge mit in die Speichen des Wagens, und dank ihrer schier unerschöpflichen Kraft kamen sie nun schneller voran. Dennoch hatten Ithúriël und ihre Begleiter den Tross weit hinter sich gelassen, als sie endlich unterhalb des Passes die Hütte liegen sahen.


  »Da sollen wir alle hineinpassen?«, fragte Ithúriël erstaunt.


  »Wartet’s nur ab«, meinte Kim.


  Die Hütte schien aus dem gleichen Holz gemacht zu sein wie die Brücke über die Schlucht: schwarz, solide gebaut, im Felsen verankert. Als sie sich näherten, wurde die Tür geöffnet. Zwerge standen dort, in voller Rüstung, auf Wache. Der Raum, den sie betraten, glich eher einer Schankstube, doch er war fast ohne Mobiliar. Licht fiel durch kleine, verglaste Fenster herein. Im Inneren brannten zwei Lampen; ihr matter Schein flackerte nicht, sondern erhellte den Raum mit einem Schimmer, der nicht bis in die Ecken zu dringen schien, sodass man sich wie in einer Höhle wähnte. Weiteres Licht stach aus einer Öffnung zur Linken, im Boden, hervor. Dort führte eine Flucht gehauener Stufen direkt hinab in das Herz des Berges.


  Der Anführer der Zwerge deutete ihnen, vorauszugehen. Kim machte den Anfang. Ithúriël folgte ihm; sie blickte sich staunend um, als sich vor ihnen ein Gang öffnete. Er war so hoch, dass selbst ein Elbe oder gar ein Mensch mühelos darin stehen konnte. Gwrgi, der sich dicht an sie hielt, hatte seine Augen weit aufgerissen, als fragte er sich, ob er schon einmal hier gewesen sei oder nicht. Fabian bildete mit unbewegter Miene den Schluss.


  Der Gang führte vorbei an einer Reihe von Türen, hinter denen Schlaf- oder Lagerräume zu vermuten waren, und machte dann einen scharfen Knick nach rechts. Eine Tür wurde ihnen aufgetan, und sie befanden sich in einem großen, mit Kreuzgratgewölben überkuppelten Saal, der wohl fünfzig oder sechzig Leuten Platz geboten hätte.


  »Erkennst du es wieder?«, fragte Kim flüsternd, an Fabian gewandt.


  »Ich denke schon«, meinte dieser. »Nur hätte ich nie im Traum daran gedacht, es einmal in alter Pracht zu sehen.«


  Zu den Seiten unter den Gewölben standen Tische und Bänke. Zwerge saßen daran und speisten. Von irgendwoher erklang Musik. Aus Truhen an der Wand schimmerte es von Gold und Edelsteinen, zu kunstvollem Schmuck und Gerät verarbeitet. Gewirkte Teppiche bedeckten die Wände, die in prunkvollem Brokat Legenden aus der Geschichte der Zwerge erzählten. Und am Kopfende der Halle, unter einem marmornen, mit Einlegearbeiten geschmückten Baldachin, erhob sich im rötlichen Dämmerlicht ein Thron.


  Der darauf saß, war ein Zwerg. Juwelen blinkten an seiner Rüstung und seinen Gewändern. Sein Gesicht lag im Schatten.


  Ithúriël trat vor. Sie kannte diese Gestalt, diesen ehrwürdigen Zwerg mit dem langen Bart. Sie hatte ihn gegen die Gnome kämpfen sehen, mit der Macht seines Ringes, und versteinert auf dem Thron von Zarakthrôr. Doch das würde sich irgendwann in ferner Zukunft ereignen, und es half nichts, sich darauf zu berufen.


  »Meister Fregorin«, sagte sie, »diese Männer sind aus den Tiefen der Zeit gekommen, um Euch im Kampf gegen die Mächte des Dunkels beizustehen. So hat es mein Herr, der Hohe Elbenfürst, vorausgesehen, und als Zeichen dafür gab er mir seinen Ring zur Bewahrung, den Ring der Macht, den er im Auftrag des Göttlichen Paares schuf.« Sie zog den Ring an der Kette hervor, die sie um ihren Hals trug. Er leuchtete silbern wie Sternenschein in der unterirdischen Halle.


  Der Zwerg auf dem Thron ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ich weiß nichts von irgendwelchen Zauberringen«, grollte schließlich seine Stimme. »Und ich bin nicht Fregorin!«


  Er beugte sich vor; sein Bart und Haar flammten feuerrot im Dämmerlicht.


  »Erst sagt mir, woher ihr diesen Namen kennt. Dann werde ich euch meinen nennen. Denn ich …«


  Er unterbrach sich. Einer der Wachen trat auf ihn zu und flüsterte ihm ins Ohr. Der Zwergenfürst erhob sich.


  »Wir werden angegriffen«, sagte er. »Bemannt die Wälle!«


  Seit sie die Zwergenstraße erreicht hatten, waren sie besser vorangekommen. So, in Reih und Glied, bildeten sie fast schon ein richtiges Heer: Burin hatte die Führung übernommen; die anderen Gefährten und der Hohe Elbenfürst gingen mit ihm an der Spitze. Talmond folgte ihnen mit seinen Mannen; es waren achtzehn an der Zahl, und anständig gekleidet und mit den Waffen und Schilden aus der Elbenschmiede hätte man sie fast für die Garde eines Königs halten können, wenn nicht der hungrige Blick in ihren Augen gewesen wäre. Die Elben unter Galdor, das weitaus größte Kontingent des Zuges, bildeten den Schluss.


  Die Straße wand sich zum großen Teil durch die Hügel des Vorgebirges; nur selten querte sie eine Bergkuppe. Meist führte sie an Hängen zwischen Felsen entlang, gut gedeckt, sodass man weit genug spähen konnte, ohne selbst gleich ein Ziel zu bieten. Sah man jedoch voraus, so entschwand der Weg bereits nach der nächsten Biegung den Blicken, so natürlich schmiegte er sich an den Fels. Ja, man fragte sich, ob es dort, wo es steil den Berg hinaufging, wirklich noch so etwas wie eine Straße gab.


  »Zwergenwerk«, meinte Burin, als jemand eine entsprechende Bemerkung machte. »Warum soll man einer Straße ansehen, dass es sie gibt? Dann könnte sie ja jeder benutzen.«


  Noch einmal machten sie kurz Rast, am Eingang eines Tales, von dem aus man schon zum hohen Pass emporblicken konnte. Die Sonne, die in ihrem Rücken stand, ließ die Berge deutlich hervortreten, in den tieferen Regionen hellgrau und ocker, hier und da unterbrochen von den Silberfäden schäumender Wasserfälle; darüber weiß vom ewigen Schnee, bläulicher in den Schatten am Rande, wo die Gipfel in strahlender Pracht in den Himmel ragten.


  Aldo spürte, wie sein Atem freier ging, hier in dieser schweigenden Bergeinsamkeit. Wenn es etwas gab, das nicht dem beständigen Wandel unterworfen war, der die Welt in Aufruhr hielt, dann waren es diese Könige der Schöpfung, die fern, hoch über den Kümmernissen der Menschen, in Einsamkeit thronten. Angesichts dessen wurde er sich der Kleinheit seines eigenen Ichs bewusst, aber es hatte auch etwas Tröstendes. Selbst nach tausend Jahren, in denen manches in der Welt nicht mehr wiederzuerkennen war, würden diese Berge noch dieselben sein. Es tat gut zu wissen, dass es Dinge gab, die selbst in den Wirren der Zeit Bestand hatten.


  »Sie sehen aus, als würden sie ewig da stehen«, meinte er, während er mit auf dem Rücken verschränkten Armen zu den fernen Gipfeln emporstarrte.


  Gorbaz hatte sich, wie es Soldatenart war, bei erster Gelegenheit hingefläzt und sah ihn nun von der Seite an. »Nichts ist ewig«, sagte er. »Denk an das Zerbrochene Land.«


  Aldo stutzte einen Moment, dann begriff er. Welche Katastrophe auch immer das Land betreffen würde, irgendwann in der Zukunft, sie würde so umfassend sein, dass selbst das Land darunter aufschrie. War denn nichts mehr heilig in dieser Welt? Er seufzte.


  »Ich habe nie verstanden, wie jemand beim Anblick von Bergen so seufzen kann«, meinte Burin, der an einem Stück Brot kaute, zwischen zwei Bissen.


  Aldo sah ihn verwundert an. »Ich dachte, die Zwerge lieben die Berge.«


  »Wir schätzen sie, gewiss«, entgegnete der Zwerg. »Aber kein Grund, deswegen romantisch zu werden. Sie sind nur der Stein, aus dem die Welt ist. Nicht besser oder schlechter als wir alle.«


  »Dann habt Ihr keine Namen für sie?«


  »O doch«, meinte er. »Aber es sind die Namen von Dingen, nicht von lebenden Wesen. Diesen da«, er zeigte mit dem Finger, »nennen die Zwerge die Hohe Zinne und den da den Silberstein. Und der höchste von allen, der sie alle überragt, heißt bei uns der Thron des Meisters, Urim-khazár in der Sprache der Zwerge.« Er warf einen prüfenden Blick empor. »Aber es würde mich niemals reizen, dorthinaufzuklettern.«


  »Er ist zu weit weg«, sagte Gorbaz.


  »Siehst du«, triumphierte Burin, »unser dicker Freund versteht mich. Und jetzt müssen wir uns sputen, damit wir dem Gipfel wenigstens ein Stückchen näher kommen.«


  Aber Aldo hatte den Eindruck, dass der Bolg etwas ganz anderes gemeint hatte. Dieser Gipfel war zu weit weg und zu unerreichbar, um wirklich schön sein zu können.


  Sie kletterten den ganzen Nachmittag, immer der Straße folgend, ohne dass der Pass wesentlich näher zu kommen schien. Dafür ragten die Berge zur Rechten und zur Linken immer mächtiger empor. Lichter und Schatten, die von weiter unten noch winzig erschienen waren, offenbarten sich nun als Felsmassive und Schluchten. Sah man zurück, so ging der Blick weit ins Land, über die kahlen Felsen hinaus zu den Wäldern und Ebenen, die sich in der Nachmittagssonne ausbreiteten. Ein friedliches Land, sollte man meinen. Doch der Wind, der über die Wipfel strich, hinauf zu den hohen Klippen, sang ein anderes Lied.


  Burin ging mit immer gleichem Tritt voran; er schien überhaupt nie zu ermüden. Sein Blick strich über die Passhöhe, die im Schatten der westlichen Gipfel lag, und seine Stirn furchte sich. Unauffällig löste er die Halterung seiner Axt, die er an seinem Gürtel trug.


  »Was ist, Burin?«, fragte Gilfalas.


  »Ich glaube, wir werden beobachtet.«


  Aldo, der den Wortwechsel mitbekommen hatte, sah sich erschrocken um.


  »Still«, sagte Burin. »Keine unnötigen Bewegungen. Aber sagt den Leuten, sie sollen ihre Waffen bereithalten.«


  Der Befehl durchlief die Kette der Männer, die hinter ihnen kamen, und man hörte, wie der eine oder andere Schild von der Schulter genommen wurde. Hier und da knirschte Leder, klirrte Metall gegen Metall.


  »Nicht einmal ich kann irgendetwas erkennen«, meinte Gilfalas, der die Umgegend vorsichtig gemustert hatte.


  »Oben, auf den Wällen«, sagte Burin, ohne den Blick zu wenden.


  »Jetzt sehe ich es«, sagte der Hohe Elbenfürst. »Aber ohne Euren Hinweis hätte auch ich nichts erspäht.«


  »Ihr habt ein scharfes Auge«, brummte der Zwerg anerkennend.


  Aldo kam das alles mehr als merkwürdig vor. »Wo denn?«, fragte er. »Ich sehe nicht mal irgendwelche Wälle.«


  »Wenn du sie sehen würdest«, meinte Burin mit unterdrückter Stimme, »wäre es kein Zwergenwerk. Schau hinauf zum Pass. Möglichst so, dass es keinem auffällt.«


  Aldo war es unheimlich zumute. Er hatte das Gefühl, als starrten von jedem Fels Augen auf ihn herunter. Er warf einen versteckten Blick hinauf zum Pass. Die Felsen verengten dort zur Rechten und zur Linken den Weg, als wären es wirklich Mauern, die man zum Schutz dort errichtet hätte. Und plötzlich, wie bei einem Vexierbild, dessen Formen sich mit einem Mal zu einer völlig neuen Bedeutung ordnen, dass man die alte nicht mehr wiedererkennt, sah er es als das, was es war: eine Verteidigungsanlage, deren natürliche Vorteile durch geschickte, fast unauffällige Erweiterungen verstärkt worden waren. Er erinnerte sich an das, was Burin beim Anblick des Felsennests der Waldräuber gesagt hatte: »Gib mir ein halbes Dutzend Zwerge, und ich werde aus diesem Ort eine Festung machen, an der sich ein Heer die Köpfe einrennen wird.«


  Dies war unzweifelhaft Zwergenwerk. Doch wer bemannte diese hoch aufragenden Mauern?


  »Heda!« Eine tiefe Stimme, die von den Felswänden widerhallte. »Wer seid ihr, dass ihr gegen die Festung des Herrn der Berge zieht?«


  Talmond hatte sein Schwert gezogen. Es wirkte seltsam zerbrechlich in seiner großen Faust. »Machen wir sie fertig!«, knurrte er, aber der Hohe Elbenfürst hatte bereits das Wort ergriffen:


  »Das Heer des Fürsten von Thurion«, rief er mit lauter, klarer Stimme. »Und wer seid Ihr? Zeigt Euch, wenn Ihr mit uns redet!«


  Oben auf den Wällen gab es Bewegung. Dann trat eine Gestalt in der Mitte vor. Sie war ganz in eine Rüstung aus Gold und Stahl gekleidet, mit einer Furcht erregenden Maske, einem Drachenkopf gleich, die das gesamte Gesicht bedeckte. Die Augen waren schwarze Höhlungen darin; der Rachen spie Feuer. Ringsum tauchten weitere Gestalten auf, ebenfalls gepanzert; sie hielten gespannte Armbrüste in den Händen, die auf die Schar am Grunde des Passes gerichtet war.


  »Ein Heer von Elben und Menschen!«, höhnte die Stimme, verstärkt durch den hohlen Hall der eisernen Maske. »Ihr könnt hier nicht vorbei. Geht zurück, woher ihr gekommen seid.«


  Die Sehnen der Armbrüste vibrierten. Die unten Stehenden hoben ihre Schilde. Jeden Augenblick konnte der tödliche Hagel der Geschosse fliegen.


  Der Hohe Elbenfürst und Talmond setzten gleichzeitig zu einer Erwiderung an, aber Burin brachte sie zum Schweigen. »Lasst mich antworten«, sagte er.


  Dann rief er, dass seine Worte weithin hallten:


  »Kein Elbe bin ich und auch kein Mensch. Ich bin Burorin, Balorins Sohn, Belforins Sohn, aus dem Hause Bregorins. Und nun nennt mir Euren Namen, damit ich weiß, gegen wen ich hier stehe.«


  Die Gestalt auf dem Wall rührte sich nicht. Dann nahm sie langsam den Helm vom Kopf. Rotes Haar quoll daraus hervor und ein feuerroter Bart; rot wie der Atem des Drachen, ebenso rot wie Burins.


  »Dies ist ein Wunder über alle Wunder«, sprach der Zwergenfürst. »Denn ich bin Bregorin.«


  An diesem Abend gab es ein vielfältiges Wiedersehen, und das Staunen war groß auf allen Seiten.


  »Aldo!«, rief Kim, der seinen Augen nicht traute, und die beiden Ffolksleute fielen sich in die Arme. Es war, als hätten sich nach langer Zeit zwei Brüder wiedergefunden, und doch waren sie nur wenige Tage getrennt gewesen – und viele Jahrhunderte. Doch hier, allein in der Fremde, waren sie die einzigen ihrer Art weit und breit.


  Auch Aldo war den Tränen nahe. Nach dem ersten Überschwang trat er einen Schritt zurück und sagte: »Ach, Herr Kimberon, es tut so gut, Euch zu sehen …«


  Aber Kim wollte nichts von so viel Förmlichkeit wissen: »Nenn mich doch einfach Kim«, sagte er.


  »Jawohl, Herr Kim«, antwortete Aldo.


  Kim blickte ihm über die Schulter und sah Gorbaz, der sich ein wenig unbeholfen näherte. Unter den vielen Elben, Zwergen und Menschen stach er allein durch seine Größe und Masse hervor, und sie machten alle einen Bogen um ihn.


  »Wen haben wir denn da!«, rief Kim aus. »Gorbaz, alter Freund.« Er reichte ihm die Hand. »Dass ich mich einmal freuen würde, einen Bolg zu sehen, wer hätte das je gedacht?«


  Gorbaz nahm seine kleine Hand in seine mächtige Pranke. »Die Freude ist ganz meinerseits«, grollte er mit seiner tiefen Stimme. »Ihr seid groß geworden, Herr Kim, wie mir scheint. Oder habt zumindest an Größe zugenommen, was nicht dasselbe ist.«


  Kim staunte. »Seit wann redet er denn so?«, fragte er verwundert, an Aldo gewandt.


  Der lachte. »Oh, der Bolg hat sich zu einem Philosophen gewandelt«, meinte er. »Es steckt mehr in ihm, als man vermuten sollte.«


  »Vielleicht sollte er mal mit den anderen Bolgs reden«, meinte Kim.


  Gorbaz runzelte die Stirn. »Es sind Bolgs hier? Welche wie ich?«


  »Nicht ganz so wie du. Komm, ich zeige sie dir.« Und damit führte er ihn hinweg.


  Auch Fabian und die Ringgefährten begrüßten sich herzlich, wie sich verlorene Freunde begrüßen, die sich gegen alle Hoffnung wiederfinden. Gilfalas und Burin staunten, als sie den Zug der Menschen sahen, der sich inzwischen zu dem Plateau vor der Zwergenbaude emporgequält hatte. Aber Fabian staunte nicht minder angesichts der wohlgerüsteten Schar von Männern, die über die Passhöhe kamen, auch wenn sie nicht mehr als ein Dutzend zählten. Mit ihren elbischen Waffen boten sie einen prächtigen und kriegerischen Anblick.


  »Wo habt Ihr die denn her?«, fragte er. »Ich dachte, die Menschen seien alle nur Sklaven.«


  »Das ist die Leibgarde des Fürsten Talmond von Thurion«, entgegnete Burin. »Siehst du den Dicken in ihrer Mitte, den mit der Augenklappe. Das ist er.«


  »Dann habt ihr in mitgebracht! Ihr enthebt mich damit einer großen Sorge.«


  »Nun«, meinte Burin, »wir mussten ihn erst ein bisschen überzeugen, was nicht ganz so einfach war. Aber mit der Hilfe des Hohen Elbenfürsten ist es uns gelungen.«


  »Des Hohen Elbenfürsten …?« Fabian kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


  »Siehst du ihn nicht?«, fragte Gilfalas. »Er steht dort bei Herrn Bregorin.«


  In der Tat: Der dort stand, war auf den ersten Blick ein Elb wie alle anderen. Doch die Kontur seiner Gestalt, die Linie seines Gesichts bezeugte, dass er von edlerer Natur war als die Elben der Mittelreiche. Seinen dunklen Mantel hatte er zurückgeworfen, und man sah, dass er ein Kettenhemd trug aus reinstem Silber, und ein Juwel, klar wie ein Stern, leuchtete auf seiner Brust. Schlank und tödlich war er wie eine Schwertklinge, doch zugleich geschmeidig und biegsam wie ein Birkenstamm im Wind, und man hätte nicht sagen können, ob er altersweise war oder ewig jung.


  Meister Bregorin, der ihm gegenüber stand, bildete dazu einen Kontrast, wie er größer nicht sein könnte: hier der schlanke, hochgewachsene Elbe mit dem fein geschnittenen Gesicht, dort der stämmige, untersetzte Zwerg mit dem flammendroten Haar und Bart. Auch er war gerüstet, in Gold und Eisen, und die Kraft, die er verkörperte, war standhaft und unbeugsam wie der Fels zu seinen Füßen. Während der Elbenfürst den Boden kaum zu berühren schien, stand der Zwergenmeister mit beiden Beinen fest auf dem Grund.


  Und dennoch, wenn man die beiden so nebeneinander sah, hatten sie doch etwas gemeinsam; etwas, das sich in Worten nicht ausdrücken ließ. Ein Glanz lag in ihren Gesichtern, in ihrer ganzen Gestalt, ein Adel, der nicht aus der Zustimmung des Volkes stammte, sondern von einer höheren Macht dorthineingelegt worden war.


  Die helle, klare Stimme des Elben wechselte mit dem tiefen, sonoren Bass des Zwerges. Die Beobachter konnten nicht verstehen, was dort gesprochen wurde, doch schließlich nickte Herr Bregorin knapp, und Herr Arandur verbeugte sich mit einer fließenden Bewegung.


  »Sie scheinen sich einig zu sein«, meinte Gilfalas. »Und so fügt sich alles aufs Beste.« Er seufzte. »Ach, wenn nur Ithúriël hier wäre, dann wäre meine Freude vollkommen …«


  »Dein Wunsch ist dir erfüllt«, sagte eine Stimme vom Eingang der Hütte.


  Ithúriël stand in der Tür. In der schlichten, hellen Kleidung, die sie trug, aus weichem Leder geschnitten, erschien sie wie die junge Göttin selbst, heimgekehrt von der Jagd. Kein Blumenkranz, kein zwergisches Geschmeide hätte vor dem Glanz ihres Haares Bestand gehabt, das ihr schmales Gesicht umrahmte. Doch der Schimmer der Abendsonne, der ihre Gestalt vergoldete, war nichts gegen das Licht, das in ihren Augen lag, ein Licht vom Anbeginn der Welt.


  Sie trat auf den Hohen Elbenfürsten zu. Für den Augenblick dieser Begegnung war es so, als habe die Welt nur auf diesen Moment gewartet und als gäbe es niemanden außer ihnen beiden, hoch über den Niederungen des Daseins.


  »Herr«, sagte sie, »ich hatte nicht mehr gehofft, Euch in diesem Leben noch wiederzusehen. Seid Ihr endlich gekommen, um das zurückzunehmen, was Ihr mir einst auferlegt habt?«


  Arandur hatte sich zu ihr gewandt. Er nahm ihre Hände. »Wohl getroffen«, sagte er, »auf dieser Schwelle zwischen den Welten. Nun ist es fast vollbracht, der Plan vollendet. Du bist nun frei.«


  Sie löste sich aus seinem Griff und zog den Ring hervor, den sie an einer Kette um den Hals trug. Einen winzigen Augenblick zögerte sie noch, als müsse sie etwas von sich selbst preisgeben. Dann löste sie mit einem Seufzer, in dem Bedauern und Freude zugleich lag, den Ring von der Kette und legte ihn in des Hohen Elbenfürsten Hand.


  Arandur Elohim hob den Ring empor. Ein Strahl des letzten Abendlichts fing sich in dem kristallenen Kleinod und ließ es aufglühen.


  »Hier bin ich«, sprach er. »Sieh mich, dunkler Bruder, und wisse, dass deine Zeit nun zu Ende geht!«


  In der Feste der Finsternis stöhnte der Herr der Schatten im Schlaf.


  Eine ganze Nacht und einen Tag hatte er geschlafen, seit er in der Dämmerung zurückgekehrt war. Mehr tot als lebendig war er aus dem hohen Turm getaumelt, schmerzverkrümmt, von Fieber gezeichnet. Keiner von den Dunkelelben hatte es gewagt, sich ihm zu nähern, geschweige denn einer seiner halbmenschlichen Bolg-Diener. Sie kannten den Zorn ihres Herrn, wenn dieser sich hilflos sah, und wussten, dass ein Wort, eine Handbewegung genügte, um Schmerz zu bringen – und Schlimmeres als Schmerz.


  Das Ende von allem.


  Die Vernichtung des Seins.


  Einst waren sie ihm gefolgt, seine elbischen Brüder, weil er sie zu neuen Ufern zu führen versprochen hatte. Macht über die Schöpfung, das war es, was sie ersehnt hatten. Doch er hielt nun alle Macht in seiner Hand, Gewalt über Leben und Tod.


  Und selbst stöhnend, auf seinem Lager, von Schmerzen gepeinigt und von etwas, das fast aussah wie Furcht, war er immer noch mächtiger als sie alle.


  Aber vor der Tür seiner Kammer, wo sie sich sicher wähnten, flüsterten sie untereinander in der Schwarzen Sprache.


  ›Sollen wir Azanthul herbeirufen, für alle Fälle?‹


  ›Warten wir lieber, bis er erwacht.‹


  ›Aber wenn er nicht mehr erwacht? Er schlaf schon so lange.‹


  ›Willst du die Verantwortung übernehmen?‹

  ›Bin ich des Lebens müde? Nein … nein …‹

  ›Dann schweig!‹


  Aus dem Inneren der Kammer ein Schrei. Dann wieder Stille bis auf ein schweres, stöhnendes Atmen. Rasselnd, aus und ein.


  Zeit verging.


  Schwere, schleppende Schritte. Die Tür öffnete sich einen Spalt weit. Unwillkürlich duckten sich die Diener, Bolg-Menschen und Schattenelben gleichermaßen.


  Azrathoth stand in der Tür, schwer gegen den Rahmen gelehnt. Sein Gesicht war weiß wie der Tod. Das Mal auf seiner Lippe war ein schwarzer Fleck auf bleichem Gebein. Nur seine Lippen waren blutrot und die Augen, die aus einem inneren Feuer glühten.


  ›Aaaahhhh …‹


  Keiner sagte ein Wort. Alle warteten darauf, was ihr Herr und Meister befehlen würde. Und jedermann war bereit, diesem Befehl fraglos zu gehorchen.


  ›Macht euch bereit‹, zischte die Stimme. ›Morgen ziehen wir in die Schlacht.‹


  Dunkelheit lag über dem Berg, doch in den Gewölben tief im Innern war noch keine Ruhe eingekehrt. Die Halle war dicht gedrängt mit Menschen, Elben und Zwergen. Auch wenn der unterirdische Komplex, zu dem die Hütte am Hang nicht mehr als ein Zugang darstellte, weit größer war, als es zunächst den Anschein hatte und sich tief in das Innere des Berges erstreckte, so war dies letztlich nur eine Wegstation und nicht für die Unterbringung einer ganzen Armee gedacht, von den Flüchtlingen ganz zu schweigen. Doch man hatte Platz geschaffen in den Kammern und Gängen, und die Zwerge hatten ihre Truhen voll Gold und Edelsteinen verschlossen und dafür die Vorratslager und -fässer geöffnet, so dass es für alle etwas gab: Essen und Trinken genug und warme Decken und Kleidung, soweit sie passte. Doch keiner vom Treck, selbst die Jüngsten und die Ältesten, die von den Anstrengungen erschöpft waren, wollten versäumen, dem zu lauschen, was die Herren der Freien Völker an jenem Abend zu bereden hatten.


  In der Mitte der Halle, unterhalb des Thrones, hatte man eine Tafel aufgestellt. Herr Bregorin saß an ihrem Kopf; als Gastgeber stand ihm das Recht zu, die Versammlung zu leiten. Auf der einen Seite, rechts von ihm, hatten sich die Ringträger versammelt: Burin, seinem Urgroßvater wie aus dem Gesicht geschnitten, gefolgt von Fabian und Kim. Der Ffolksmann hatte darauf bestanden, dass auch Aldo mit hinzugezogen wurde; genau genommen hatte er gar nicht erst gefragt, sondern ihm gleich einen Platz an seiner Seite zugewiesen. Aldo war es sichtlich unwohl dabei, in dieser erlauchten Runde zu sitzen, und er gab sich redlich Mühe, möglichst unauffällig zu erscheinen. Was bei einem Ffolksmann, wenn er sich wirklich Mühe gibt, dem Unsichtbarkeits-Zauber der Elben nur wenig nachsteht.


  Die Elben bildeten das andere Ende der Ratsgesellschaft. Gilfalas saß anmutig und gelassen da, als ginge es hier nicht um das Schicksal der Welt. Der Hohe Elbenfürst, der das untere Kopfende beherrschte, strahlte einen ruhigen Ernst aus, mit Heiterkeit gepaart. Neben seiner stillen Majestät wirkte Ithúriël, die zu seiner Rechten saß, wie das erblühende Leben. An ihrer Seite hockte Gwrgi, der neben so viel Schönheit umso hässlicher wirkte, auf einem Schemel.


  Es folgten Galdor als Anführer des Elbenheeres und Talmond als Fürst der Menschen. Der Anführer der Zwerge, der Ithúriël aufgefunden und hierhergebracht hatte, schloss den Kreis.


  Gorbaz saß nicht in der Runde. So weit war Herr Bregorin nicht bereit gewesen zu gehen. »Vertrauen ist eine Sache«, hatte er gesagt, »Klugheit eine andere. So schwer es mir fiele, mit einem Bolg an einem Tisch zu sitzen, so hätte ich es doch getan, um des Friedens willen. Doch mein Volk würde dies vielleicht anders sehen. Es gibt, wie man sagt, wenig Liebe zwischen Elben und Zwergen; dazu sind wir zu verschieden. Doch zwischen Bolgs und Zwergen gibt es nur Hass, und ich will nicht, dass dieser Hass unseren Ratschluss trübt.«


  Und so saß Gorbaz dort, wo Kim und Aldo ihn gerade noch ausmachen konnten, unter den Arkaden am Rande des Lichtkreises. Die Bolg-Menschen aus dem Tross der Sklaven hatten sich zu ihm gesellt. Er hatte sich den ganzen Abend im Hintergrund gehalten, und Aldo fragte sich im Stillen, was die Bolgs wohl untereinander zu bereden gehabt hatten und was hinter der Stirn seines ungeschlachten Freundes vorgehen mochte, der da halb im Licht und halb im Schatten saß.


  »Im Namen des Meisters und der Meisterin«, ergriff Herr Bregorin das Wort, und das Geraune, das die Halle erfüllt hatte, verstummte.


  Der Zwergenfürst warf einen Blick in die Runde. »Nicht leichtfertig«, fuhr er fort, »rufen wir den Namen des Göttlichen Paares an, das uns schuf und erhält. Doch dünkt mich, dass eine Versammlung wie diese in der Geschichte der Mittelreiche einzig war und ist und sein wird.


  In den Hallen von Karazkhôm sind wir zusammengerufen worden, aus fernen Landen und Zeiten. Gerufen, sage ich, obwohl ich Euch nicht zu mir gerufen habe. Dennoch ist es so, und es kein Zufall, dass gerade wir, die wir hier sitzen, jetzt Rat finden müssen, um der Gefahr der Welt zu begegnen.


  Daher soll nun offen über die Dinge gesprochen werden, die bis zum heutigen Tage allen außer wenigen verborgen waren. Und mich dünkt, dass derjenige beginnen soll, der von allen die längste Reise zurückgelegt hat.«


  Alle sahen einander an, und keiner wusste so recht, wer nun das Wort ergreifen sollte. Dann stand Kimberon auf und räusperte sich. Aller Augen richteten sich auf ihn.


  »Nun«, sagte er, »eigentlich begann alles an einem wunderschönen sonnigen Tag im Spätwinter des Jahres 778 nach der Zeitrechnung des Ffolks …«


  Nicht alles von dem, was im Folgenden berichtet und erörtert wurde, braucht hier erzählt zu werden, da das Meiste bekannt ist. Doch alle, die die Geschichte nicht kannten, staunten, als Kim ihnen von der Schwarzen Legion erzählte und von dem tausendjährigen Reich der Finsternis, und die Bolgs, die um Gorbaz herum hockten, sahen mit einer Art von Verehrung zu ihm auf, als der Ffolksmann den Mut und die Tapferkeit ihres Gefährten pries. Talmond lauschte gebannt, als Fabian von der wechselvollen Geschichte seines Stammes erzählte und von den verschiedenen Zeitläuften, in denen er mal erblühte, mal verkümmerte, mal abgeschnitten wurde und verdorrte. Gilfalas berichtete von dem langen, verzweifelten Kampf, den die Elben und Menschen des Verborgenen Tals gegen die Finsternis führen sollten. Burin dagegen sprach nur wenig über das Zwergenreich von Inziladûn, unter den brennenden Blicken Bregorins, aber umso mehr über ihre Abenteuer in den Hallen von Zarakthrôr und ihrer Begegnung mit dem Göttlichen Paar in der Gewölbten Halle. Und als Ithúriël von ihren Erlebnissen am Anfang der Zeit berichtete, da beugte sich selbst der Hohe Elbenfürst in innerer Erregung vor, und bei der Schilderung von Herrn Gregorins Tapferkeit im Angesicht des Endes verhüllte der Erzmeister der Zwerge sein Haupt.


  Am seltsamsten aber von allem war das, was über die Schattenwesen in der Tiefe von Zarakthrôr ans Licht kam, und erst jetzt, aus den Erzählungen aller, setzte sich ihre wechselvolle Geschichte zusammen und ergab einen Sinn: wie sie auf dem Feld der Toten ins Leben gerufen wurden und sich dann in die Tiefen der Welt flüchteten; wie die Zwerge sie versklavten und wie der Herr der Schatten sie gegen ihre Peiniger aufhetzte; und wie Erzmeister Fregorin sie mit der Macht seines Ringes zurück in die Tiefe stürzte.


  »Und damit ist ihre Geschichte sicherlich noch nicht zu Ende«, meinte der Hohe Elbenfürst, »aber mich dünkt, dass dies für uns, die wir hier beraten, nicht mehr von Belang sein dürfte.«


  Gwrgi blickte aus starren Augen zu Arandur empor und gab durch kein Zeichen zu erkennen, ob er irgendetwas verstanden hatte.


  Ithúriël schickte sich an, von dem weiteren Schicksal des Zwergenreiches von Zarakthrôr zu berichten, doch der Hohe Elbenfürst hielt sie mit den Worten davon ab, dass nicht alles, was die Zeit bereithalte, hier dargelegt werden solle. »Denn manchmal ist das Wissen um die Zukunft ein Hindernis für diejenigen, die nicht begreifen wollen, dass sie immer im Fluss ist und trotzdem den Plan des Göttlichen Paares erfüllt.«


  »Wenn wir schon nichts über die Zukunft der Zwerge hören sollen«, sagte Bregorin, nicht ohne eine gewisse Schärfe, »dann berichtet uns über die Vergangenheit der Elben – vor allem über die Dunkelelben, die der Kern unseres gegenwärtigen Übels sind.«


  »Dazu«, erwiderte der Elbenfürst bedächtig, »müssen wir weit zurückgehen, bis an den Anfang der Zeit …«


  Alle lauschten sie, wie dann Arandur Elohim mit seiner klaren Stimme von den Anfängen erzählte. Viele hatten diese Geschichte in der einen oder anderen Form schon gehört, doch einigen war sie neu. Er berichtete, wie am Anfang der Zeit das Göttliche Paar sich an den Wassern des Erwachens begegnete und der Herr zum ersten Male der Herrin ansichtig wurde und niederkniete, um ihr zu huldigen, und wie in diesem Augenblick die Elben erwachten …


  »Ich weiß es«, sprach er, »denn ich war der Erste unter den Eloai, den Erweckten, und dieser erste Anblick war die Fülle und der Höhepunkt meines Seins. Aus ihm heraus lebt das Volk der Elben, und darum kennen sie nur den Anfang und kein Ende.«


  Und Arandur berichtete weiter, wie die Zeit für die Elben verging, in heiterem Reigen und in Huldigung des Herrn und seiner allzeit jungen Braut, und wie ein Tag dem nächsten glich und ein Frühling dem anderen. Und wie sie in den endlosen Wäldern der Überwelt die Stadt ihrer Träume errichteten, Selenthoril, die weithin Leuchtende, mit ihrer hohen Kuppel, die Tag und Nacht von Musik und Tanz erfüllt war.


  »Und so hätte es ewig weitergehen können«, fuhr er fort. »Doch dann geschah es, dass ein Schatten der Unruhe über mein Volk fiel. Woher er kam, haben wir zunächst nicht erkannt. Aber ich glaube, dass mit dem Vergehen der Zeit sich die Dinge zu verändern begannen und nicht mehr alles so war wie zu Anfang. Kleine, unbedeutende Zufälle gleich dem Flügelschlag eines Schmetterlings, der sich zu einem Wind auswächst, dem Zirpen einer Grasmücke, das zu heimlich geflüsterten Worten wird, die immer lauter tönen. Es hieß, kein Segen sei es, dass wir ewig so bleiben sollten, wie wir waren, sondern ein Fluch, und das wirkliche Leben würde in einer weiteren Welt gefunden werden, einer Welt der Veränderung. Es war zunächst nur ein Spiel unter vielen, doch einige unter meinen Brüdern führten das Spiel weiter, bis Ernst daraus wurde, und ihr Glaube schuf einen Riss zwischen den Welten.«


  Er sprach davon, wie die Elben in die Mittelreiche gelangten – eine zugleich erschreckende und erhebende Erfahrung für sie.


  Hier fanden sie den Wandel und die Veränderung, nach der sie gesucht hatten, und sie sahen, wie daraus neues Leben erwuchs, und es faszinierte sie, weil sie nie über ihren eigenen Anfang hinausgelangt waren. Und einige von ihnen vermischten sich mit den Kindern der Mittelreiche und wurden ein Teil von ihnen, verbunden und dennoch ein Volk für sich.


  »Doch andere gingen weiter. Mit dem Leben fanden sie auch dessen dunkle Seite: den Tod. Denn überall wo Licht ist, da ist auch Schatten.


  Einer von ihnen, dessen Name Eluhir war, Sohn des Lichts, war wie geblendet von den Möglichkeiten, die sich boten, selbst über Tod und Leben zu entscheiden. Denn er spürte, dass Macht darin lag, und mit dieser Macht band er andere an sich. Und so wurde er selbst ein anderer, wie auch seine Sprache sich veränderte. Also nannte er sich fortan Azrathoth, Herr der Schatten.«


  Der Hohe Elbenfürst verstummte. Das Licht in seinen Augen, das sein ganzes Antlitz erfüllte, schien ihn von innen heraus zu erleuchten, als er weitersprach.


  »Da aber kam mein Herr zu mir und führte mich an einen dunklen Ort, tief im Innern der Erde, wo das Wasser den tiefsten Grund seines Seins erreicht. Dort, auf dem Grund der Tiefe, erschuf ich, wie er mir geheißen, den Einen Ring der Macht. Aus Feuer, Wasser und dem Urgestein der Welt schmiedete ich ihn, die der Herr der Überwelt, der zugleich der Vater der Mittelreiche ist und der Meister der Untererde, mir darbot, und in Seinem Auftrag schuf ich ihn. Und seitdem fließt jene Höhle über vom wahren Silber, das an keinem anderen Ort der Welt gefunden wird.«


  Bregorin und die anderen Zwerge beugten sich vor, und etwas flammte in ihren Augen auf, ein Verlangen, das in jener Stunde entzündet wurde und nie mehr verlöschen würde, solange die Welt bestehen sollte.


  Doch der Elbenfürst schien es nicht bemerkt zu haben, denn er sprach weiter: »Weitere Ringe würde ich schmieden, so wurde mir in jener Stunde verheißen, die Zwei des Bewahrens, die Drei der Veränderung und den Siebenten Ring, der die Welt im Innersten zusammenhält. So würde es sein, und so wird es geschehen. Doch der Eine Ring würde ihrer aller Meister sein.


  Doch der Herr gebot mir, dass ich den Ring verbergen solle, als Pfand auf die Zukunft, und so gab ich ihn in sichere Obhut. Wenig ahnte ich damals, dass diese Zeit Jahrhunderte dauern sollte und welche Schicksale von ihm bewegt werden würden. Doch nun habe ich den Ring wieder an mich genommen und mich offenbart. Nun weiß mein dunkler Bruder, dass es ihn gibt.«


  »Dies war also der Grund, weshalb Euer Ring verborgen bleiben musste!«, rief Ithúriël aus.


  Der Hohe Elbenfürst wandte sich ihr zu. »Ich glaube, Azrathoth spürt ihn, spürt seine Macht. Und wenn er davon gewusst hätte, dann hätte er sein ganzes Sinnen und Trachten darauf gerichtet, seinen Aufenthalt zu finden und ihn zu vernichten. Jetzt ahnt er, was um ihn geschieht, und es sät Furcht in sein Herz …«


  »Doch was ist mit seinem Ring?«


  Alle blickten auf.


  Kim wurde rot, da es ihm selber gar nicht bewusst gewesen war, dass er laut gesprochen hatte. Aber schnell fing er sich wieder.


  »Ich meine«, sagte er rasch, »von den Zwei wissen wir, dass er sie nicht haben kann: Der eine, Fregorins Ring, wird in die Obhut des Göttlichen Paares zurückgegeben werden, und der andere wird an der Hand Gregorins sein, wenn die Welt endet. Die Drei sind hier, wie der Eine – und der Siebente. Was ist das also für ein Ring, mit dem der Schattenfürst die Zeit beherrscht?«


  Arandur Elohim zögerte einen winzigen Augenblick. »Ich weiß es nicht«, gab er dann zu. »Dies ist der eine Punkt, der mir unerklärlich bleibt. Denn die Macht, ein solches Ding zu schaffen, geht über seine Kräfte hinaus. Wie soll er den Lauf der Welt verändern, wenn selbst sein Versuch, ein einzelnes Wesen zu schaffen, so missraten konnte.«


  Er blickte zu Gwrgi hinab. Der saß auf seinem Schemel und schien die Worte gar nicht gehört zu haben. Doch als er den unförmigen Kopf hob, sah man, dass seine Augen so weit verdreht waren, dass man das Weiße sah.


  »Was ist mit ihm? Kann ihm einer helfen?«, rief Ithúriël.


  Gwrgi versuchte etwas zu sagen, aber nur ein würgender Laut kam aus seinem Mund. Der Sumpfling zitterte am ganzen Körper. Der dreibeinige Schemel kippte unter seinem Gewicht zur Seite, und Gwrgi fiel zu Boden. Schaum stand vor seinem Mund.


  »Der Erring … dder Rinnng … vverfluucht issst der sssie-bente Rrinnng …«


  Wieder verkrampfte sich seine ganze Gestalt. Die Sehnen und Muskeln an seinem Hals traten wie Stränge hervor, und die roten Kiemen blähten sich.


  »… keinnne Zeittt … gollum … kkeine Rettunnng …«


  Ithúriël hatte sich zu ihm auf den Boden gekniet. Eine Frau aus der Menge der Menschen, die unter den Gewölben lagerten, kam herbeigeeilt. Sie hielt ein Stück Stoff in der Hand. »Hier, schiebt ihm das zwischen die Zähne. Es müsste gleich vorbei gehen. Es ist nur ein Anfall …«


  Gwrgi wehrte sich instinktiv gegen den Versuch, ihn zu knebeln. Verzweifelt bemühte er sich noch, Worte hervorzubringen, Worte, die kaum zu verstehen waren.


  »… ohhhne ddden Rrinnngg …«


  Dann herrschte lähmendes Schweigen in der Halle.


  Kim war bleich geworden. Er starrte auf den Ring an seiner Hand, als wäre dieser in flüssiges Feuer getaucht. »Dieser Ring?«, sagte er, wie zu sich selbst. Er erinnerte sich, wie seine Hand gebrannt hatte, als er dem Schattenfürsten gegenüberstand. Und an andere Dinge erinnerte er sich, an Bilder aus Träumen, bruchstückhaft und zerfetzt. Ein feuriges Rad in der Finsternis … eine Gestalt auf einem hohen Turm … ein steiniger Hang, der kein Ende nehmen wollte, und eine Macht, die ihn rief … »Dieser Ring soll böse sein?«


  »Nichts«, sagte Gilfalas, der bislang geschwiegen hatte, »ist von Natur aus böse. Doch es ist wahr, dass dein Ring und die unsrigen nicht in diese Zeit gehören. Vielleicht hat er das gemeint.«


  Talmond räusperte sich. »Dann glaubet Ihr, was dieser Gnom da im Wahn von sich gibt?«


  »Ich glaube«, erklärte Fabian an seiner Statt, »dass es keinen Sieg über die Schatten geben kann, solange der Schattenfürst über Raum und Zeit gebietet. Denn alles, was wir heute tun, macht er morgen wieder zunichte.


  Auch wenn es ihn von Mal zu Mal mehr zu erschöpfen scheint, die Zeit nach seinem Willen zu formen, so ist er doch immer noch dazu imstande.«


  »Und ich sage«, erwiderte Talmond, »genug mit dem Gerede von Zauberringen und Schicksalsmächten. Wir haben ein Heer – eine Armee von Alben, Dwergen und Menschen. Wir werden nie wieder eine so große Streitmacht ins Feld führen können, wenn der Einfluss des dunklen Imperiums weiter wächst. Also lasset uns itzo zuschlagen und ein Ende machen.«


  »Aber«, sagte Aldo. Alle starrten ihn an.


  »Was, aber?«, knurrte Talmond.


  »Aber es steht geschrieben, dass Ihr und der Schattenfürst … ich meine, im Zweikampf …« stotterte Aldo.


  »Wenn der Dunkle mir gegenübertritt, dann werde ich mich ihm stellen, ob es nützt oder nicht. Aber warum alles auf einen Wurf des Bechers setzen? Mit einem Heer haben wir zumindest eine Chance.«


  »Ich neige dazu«, kam die Stimme Bregorins, der bislang geschwiegen hatte, vom Ende der Tafel, »Fürst Talmond zuzustimmen. Doch fürchte ich, dass wir gegen die Zahl der Bolgs und Dunkelelben nicht bestehen können.«


  »Vielleicht doch«, grollte eine tiefe Stimme aus den Schatten.


  Sie hatten Gorbaz völlig vergessen, der abseits der Tafel unter den Arkaden saß. Der Bolg erhob sich. Seine massige Gestalt warf im matten Licht, das die Gewölbe erleuchtete, einen riesigen Schatten, sodass er noch größer wirkte, als er ohnehin schon war. Seine Schultern streiften die Decke.


  »Was willst du damit sagen?«, knurrte Bregorin, nicht unfreundlich, aber doch mit einem gewissen Misstrauen in der Stimme.


  »Diese Bolgs hier«, sagte Gorbaz mit einem Blick auf die Halbmenschen, die ihn zu beiden Seiten umlagerten, »haben sich entschlossen, mir zu folgen. In meiner Zeit war ich nur ein einfacher Legionär, aber hier und jetzt bin ich der Große Bolg. Sie warten nur darauf, dass einer wie ich ihnen befiehlt. Ich bin bereit.«


  »Du glaubst wirklich, sie würden dir folgen?«


  »Das werden sie. Denn so hat es mir der große Khan in Zarakthrôr vorhergesagt. Er, den ihr den Meister nennt.«


  Bregorin neigte das Haupt.


  »Dann«, sagte er, »soll es so geschehen. Morgen ziehen wir in die Schlacht.«


  KAPITEL XIV

  IN DEN SCHLINGEN DER ZEIT


  Kim öffnete die Augen.


  In der großen Halle, in deren Ecke er sein Nachtlager aufgeschlagen hatte, herrschte noch Dunkelheit. Nur ein paar matt glimmende Steine unter den Gewölben vertrieben die tiefsten Schatten.


  Ringsum lagen alle und schliefen. Irgendwo schnarchte jemand laut und vernehmlich, und das mit einer sonoren Intensität, dass es sich nur um einen Bolg handeln konnte. Von den Elben, von denen es hieß, dass sie niemals schliefen, sondern nur träumten, war keine Spur zu sehen. Die Luft war erfüllt von den warmen Ausdünstungen der Menschen, von einem Raunen unwillkürlicher Bewegungen. Irgendjemand wimmerte leise im Traum. Andere zuckten im Griff von Nachtmahren, erlebten die Gefangenschaft, den Hunger, die Brutalität aufs Neue, vor denen sie geflohen waren. Doch sie alle schliefen den Schlaf, der Heilung bringt.


  Kim hatte nicht geschlafen. Die ganze Nacht hatte er wach gelegen und nachgedacht. Jetzt war er zu einem Entschluss gekommen.


  Er richtete sich auf und schlug vorsichtig, um niemanden zu wecken, die Decke zurück. Da er voll angekleidet dort gelegen hatte, brauchte er sich nicht erst anzuziehen. Und auf eine Morgentoilette kam es nicht mehr an. Jetzt nicht mehr.


  Er warf einen letzten Blick auf das Mädchen, das neben ihm schlummerte. Jadis blasses Gesicht war entspannt im Schlaf; kein Schatten lag darauf. Kim spürte einen plötzlichen, unwiderstehlichen Drang, ihr einen Abschiedskuss zu geben, doch er überwand sich. Er durfte kein Risiko eingehen, dass sie erwachte. Oder sonst jemand. Er hatte schon zu lange gewartet.


  Er musste sich eilen.


  Auf Zehenspitzen tappte er zwischen den Schlafenden einher. Sein Blick glitt suchend über die verhüllten Gestalten, die in Decken gewickelten Leiber. Dann fand er den, den er suchte.


  Gwrgi hatte sich im Gang vor einer der Seitenkammern in der Türlaibung zusammengerollt, wie ein Hund, der vor der Tür seiner Herrin wacht. Seine Augäpfel unter den geschlossenen Lidern zuckten. Wovon mochte der Sumpfling träumen? Ob er wieder Visionen hatte, Visionen der Zukunft oder der Vergangenheit oder von einer Zeit, die es niemals geben würde?


  Egal, es war keine Zeit mehr dafür. Wenn er seinen Entschluss nicht jetzt gleich in die Tat umsetzte, würde es zu spät sein.


  Kim verschloss Gwrgis breiten Mund, der halb offen stand, mit der Hand. Der Sumpfling spürte, wie sein Atem stockte; er würgte, dann riss er die Augen auf.


  »Hmmmpf …?«


  »Psst!« Kim legte den Finger an die Lippen. »Nicht sprechen!«


  Die Augen quollen noch weiter aus den Höhlen, dann klärte sich der Blick, als Erkennen darin aufdämmerte. Kim gab ihn frei.


  »Freund?«, spuckte Gwrgi. »Du … Freund …«


  »Ja«, beeilte sich Kim zu versichern, »ich bin dein Freund.« Er wusste nicht genau, ob es der Wahrheit entsprach, bei dem, was er vorhatte. »Komm, du musst mir was zeigen. Komm mit. Aber leise, ja? Psst!« Er wies auf die anderen, die schliefen, dann nach oben, die Treppe hinauf. »Komm!«


  Gwrgi, noch halb im Schlaf, rappelte sich auf. Er nahm die Decke, in die er sich gewickelt hatte, und band sie sich um die Schultern. »Kalt«, meinte er und warf einen misstrauischen Blick nach oben, wo der Eingang ein helleres Viereck in der allgemeinen Düsternis bildete.


  »Komm«, sagte Kim, etwas drängender. »Bald geht die Sonne auf. Draußen ist es warm. Komm!«


  Er hielt ihm die Hand hin. Instinktiv legte Gwrgi die seine hinein und folgte ihm.


  Sie schlichen die Stufen hinauf. In der Stube saßen zwei Zwergenwachen; sie wirkten sehr wachsam, aber sie rührten sich nicht. Kim sah, dass sie die Augen geschlossen hielten. Entweder lauschten sie mit Sinnen, die er nicht kannte, in das Gestein hinein, oder sie waren schlichtweg eingeschlafen. Oder beides.


  Draußen war es noch dunkel. Ein fahler Schimmer hing im Osten über den Bergen, aber selbst am Gipfel des Mons Achernaos, der höchsten Erhebung des Sichelgebirges, zeigte sich noch kein Schimmer der aufgehenden Sonne. Kein Mond stand am Himmel, aber die Helle des heraufdämmernden Morgens und das allmählich verblassende Licht der Sterne reichten aus, um zu sehen, wo man sich befand.


  Gen Norden lag das Land noch im tiefen Schlaf. Hier und da sah man in der Ferne den Widerschein von Feuer, glühende Punkte in der Düsternis, als hätte man hier und da mit einer Nadel in das Gewebe der Nacht hineingestochen und eröffnete so einen Blick auf die urtümliche Glut der Welt, die dahinterlag. Die Feste der Schatten war eine drohende Präsenz fern am Horizont. Hinter den Mauern flackerten Lichter, doch es war viel zu weit, um irgendetwas zu erkennen von dem, was sich dort tat.


  Gen Süden erhoben sich die höchsten Kämme und Spitzen der Gebirgskette, unterbrochen nur an der Stelle, wo der Sattel des Steigs die Passstraße markierte. Kalt strömte es von den Regionen des ewigen Schnees hernieder und von den Eisfeldern, die sich in unmerklich langsamer Bewegung hinab in die Täler schoben.


  Gwrgi schauderte. »Kalt«, sagte er noch einmal und kauerte sich nieder, um dem Wind möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten.


  Kim ging in die Hocke, um auf einer Höhe mit ihm zu sein. »Gwrgi, wo ist das Tor? Zeig es mir. Es muss hier irgendwo sein. Es muss einen Weg dorthin geben.«


  Gwrgi wiegte den Kopf, als verstünde er ihn nicht.


  »Das Tor!«, wiederholte Kim beschwörend. »Das Tor zur Untererde. Das Tor, durch das ihr gekommen seid, die Herrin und du? Das Tor zum Ende der Zeit. Wo? Zeig es mir!«


  Gwrgi sah ihn mit großen Augen an.


  »Warum?«, fragte er.


  Es war eine viel zu einfache Frage, um darauf eine einfache Antwort geben zu können. Und was sollte er sagen. Der Sumpfling würde ihn doch nicht verstehen. Oder etwa doch?


  »Weil ich eine Gefahr für uns alle darstelle.« Kims Stimme war leise, aber fest. »Weil ich den Ring in Sicherheit bringen muss, bevor sein Fluch uns ereilt. Ich bin hier am falschen Ort, verstehst du? Zur falschen Zeit. Und nur ich kann das in Ordnung bringen.«


  Gwrgi stand auf. »Komm«, sagte er jetzt. »Ich zeig dir Weg.«


  Kim war ebenfalls aufgestanden. »Nein, du brauchst nicht mitzugehen, Gwrgi. Das ist allein meine Sache, verstehst du? Du musst mir nur zeigen …«


  »Dort!« Gwrgi zeigte mit dem Finger. Kim blickte auf. Sein Blick folgte der Richtung, die der Sumpfling wies. Sie führte genau zu dem riesigen Gletscher, der oberhalb der Hütte lagerte, weißlichgrau in der Dämmerung, und darüber hinaus.


  Kim schluckte. »Aber da gibt es keinen Weg«, sagte er. In seiner Stimme schwang Enttäuschung. Er hatte sich alles so gut zurechtgelegt. Und jetzt schien es, als hätte sich die Welt selbst gegen ihn verschworen, um ihm auf der letzten Strecke ein unüberwindliches Hindernis in den Weg zu legen.


  »Komm«, sagte Gwrgi und reichte ihm die Hand. »Es gibt immer Weg, wenn du glaubst.«


  Kim ließ sich ein Stück mitziehen, ohne richtig zu wissen, was er tat. Doch dann dämmerte in seiner Verzweiflung wieder etwas wie Hoffnung in ihm auf. Es war zwar wider alle Vernunft, aber vielleicht war es in seiner Lage sicherer, dem Gefühl zu folgen als dem logischen Denken. Wenn Gwrgi sagte, es gebe einen Weg, vielleicht … nun, vielleicht sollte er wirklich daran glauben.


  Sie folgten dem Bergpfad, der sich zum Steig hinaufwand, ein kurzes Stück, dann wandte sich Gwrgi zur Seite, wo ein Schotterfeld vom Wegesrand zu einer Felswand hin anstieg. Es bildete einen Teil der großen Seitenmoräne, an der sich der Gletscher entlangwand, eingefasst von gewachsenem Fels. Das Gestein war lose und brüchig, und sie mussten auf Händen und Füßen kriechen, um nicht den Halt zu verlieren. Unter den Tritten knirschte und rutschte der Schotter, und hier und da polterten die Steine zu Tal. Außerdem durchdrang der Wind, der von unten heraufzog, alle Kleider, und die Kälte, die von dem Firn ausging, war wie ein eisiger Hauch im Gesicht. Wenn es hier ein Unwetter geben sollte, wären sie rettungslos verloren.


  Kim war froh, als sie endlich die Felswand erreicht hatten, in deren Windschatten sie einen Moment ausruhen konnten.


  »Sst!«, zischte Gwrgi. »Einer folgt uns.«


  Kim lauschte. Jetzt hörte er es auch: tappende Tritte, begleitet von dem Knirschen und Kollern des Gerölls. Ein unterdrückter Fluch, den er nicht verstand. Und dann, als die jagenden Wolken einen Augenblick aufbrachen, erhaschte er einen Blick auf ihren Verfolger. Und wenn auch das fahle Licht keine Farben erkennen ließ, so waren doch das Wuschelhaar der kleinen Gestalt und ihre spitzen Ohren unverkennbar.


  »Aldo?«


  »Herr … Herr Kim!« Der junge Ffolksmann keuchte, während er sich verzweifelt bemühte, auf dem rutschenden Grund nicht den Halt zu verlieren. »Wartet … auf mich!«


  Es dauerte nicht lange, dann war Aldo heran. Er war ganz außer Atem.


  »Jetzt weiß ich endlich …«, schnaufte er, »warum … meine Familie … Kreuchauff heißt.«


  Kim sah ihn mit einem leichten Tadel im Blick an. »Ach, Aldo! Wieso bist du mir nachgelaufen?«


  »Jetzt, da ich Euch wiedergefunden habe, Herr Kim … ich meine, da konnte ich Euch doch nicht so einfach wieder gehen lassen.«


  »Aber dorthin, wohin ich gehe, da kannst du mir nicht folgen, Aldo.«


  »Ich weiß, was Ihr wollt, Herr«, sagte Aldo trotzig. »Ihr wollt den Ring in Sicherheit bringen, wegen des Fluchs. Obwohl ich nicht sehen kann, wie.«


  »Er«, sagte Kim mit einem Wink zu Gwrgi, »meint, er kennt einen Weg.«


  »Über den Gletscher?«


  Gwrgi grinste. »Kommt«, sagte er.


  Er wandte sich ab, um die Moräne hochzukraxeln. Kim und Aldo warfen sich einen Blick zu, in dem sich Verwunderung mit Unverständnis mischte. Aber irgendwie machte sie das zu Verbündeten.


  »Also gut«, sagte Kim, »Dann komm.«


  Der Untergrund des Moränenwalls war schlammig und voller Geröll und Schutt, den der Gletscher auf seinem langsamen Weg ins Tal im Laufe der Jahrhunderte mit sich geschleift hatte. Dahinter erhob sich bläulich fahl das Eis. Durch zahlloses Auftauen und Gefrieren – körnig gewordener Altschnee war zu Firn geworden – hatte sich Schicht um Schicht gelagert und war schließlich in bizarren Formen zu Gletschereis erstarrt. Was von der Ferne wie eine kompakte Masse gewirkt hatte, löste sich aus der Nähe in Schroffen und Schrunde auf, scharfkantig, von tiefen Spalten durchzogen. Selbst in der Graue des Morgens schien es von innen heraus zu leuchten, als habe es das Licht unzähliger Tage in sich gespeichert und gebe es nur allmählich wieder frei. Ja, man konnte meinen, wenn man nur lange genug darauf starrte, würde es die Bilder vergangener Zeiten, die es aufgenommen hatte, widerspiegeln und so Wesen zum Leben erwecken, die längst schon nicht mehr auf Erden wandelten. »Hier«, sagte Gwrgi.


  Er wies auf eine Spalte, die sich tiefer als die anderen in das Eis hineinzuerstrecken schien.


  Kim und Aldo schauten ungläubig. »Dort hinein?«


  »Hinein – und durch!«


  Sie folgten ihm und betraten einen Palast aus Eis.


  Rings umgab sie schimmernder Kristall, wie geschliffenes Glas. In den Tiefen, wo der Blick in der Bläue verdämmerte, tropfte und wirkte und arbeitete es, als befänden sie sich im Bauch eines riesigen Tieres, eines kristallenen Schwamms, der Wasser aufsaugte, verdaute und wieder von sich gab. Ein riesiges, denkendes, atmendes Wesen, das nicht aus Fleisch und Blut und Knochen aufgebaut war, sondern aus Eis und Wasser und Felsgestein. Und das ganz eigenen Gesetzen folgte, das nicht in Jahren dachte, sondern in Jahrhunderten.


  Nach wenigen Schritten durch das eisige Labyrinth waren Kim und Aldo hoffnungslos verloren. Der Weg wand sich hierhin und dorthin, auf- und abwärts, über Brücken und durch Tunnels hindurch, über Eisfälle und vorbei an riesigen Findlingen, die der Gletscher sich auf seinem langen Marsch einverleibt hatte. Die scharfkantigen, einer eigenen Geometrie folgenden Spalten und Gänge, in denen alles erlaubt zu sein schien außer dem rechten Winkel, führten immer tiefer hinein in das Herz des Eises. Und allmählich versickerte selbst das Licht, das in diese eisigen Tiefen gedrungen war, und Dunkelheit breitete sich aus.


  Dann ging die Sonne auf. Ihr Schein erfüllte den kristallenen Palast mit Glanz. Schimmernd wie Achat, irisierend wie Opal, schillernd wie Seifenblasen – in allen Farben des Regenbogens blühte es auf: rot und orange, gelb und grün, blau und violett. Es war so schön, dass einem beim Anblick die Augen tränten.


  »Weiter!«, sagte Gwrgi.


  Mit dem Licht der Sonne erwachte das Eis zum Leben. Wasser, das vorher nur getropft hatte, plätscherte nun. Es knackte und knirschte in den Spannungszonen. Irgendwo in der Ferne löste sich ein Stück vom Rand, als das Eis brach. Das Donnern des kalbenden Gletschers pflanzte sich fort wie eine Welle, in den Tiefen widerhallend, und die Wände verschoben sich gegeneinander, als die Spannungen sich lösten.


  Der Gletscher würde sie zerquetschen, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden. Sofern man bei einem solchen unbegreiflichen Wesen überhaupt von Gedanken sprechen konnte.


  Kim und Aldo hasteten schneller, ihrem Führer nach. Voraus lichtete sich das Eis. Plötzlich platschten sie in Wasser. Der Boden war schlammig, von Kies und Geröll bedeckt. Das eisige Wasser schwappte in ihre Stiefelschäfte. Dann sahen sie voraus eine Öffnung in der blauen Wand. Sie eilten darauf zu. Licht flutete herein; dann öffnete sich über ihnen der Himmel. Die letzten Wolken hatten sich verzogen. Es versprach, ein schöner Tag zu werden.


  Vor ihnen ragte der Fels empor. Doch zuvor galt es noch den Moränenwall zu überwinden. In dieser Höhe war der Schlamm, so ihn nicht das fließende Wasser in Bewegung hielt, zu einer eisigen Masse gefroren. So brauchte es nur wenige Schritte, bis sie auf der Höhe des Kammes standen.


  Vor ihnen erstreckte sich eine Art Hochebene, ein Vorsprung in der Bergwand, der jetzt von der aufgehenden Sonne beschienen wurde. Der Berg selbst lag auf dieser Seite noch im Schatten. Das Tor darin blinkte wie ein riesiges, dunkles Auge.


  Es war kreisrund, sicherlich mehr als zwanzig Ffuß im Durchmesser, nach den Maßen des Ffolks. Bedeckt war es von einer metallenen Blende, die es fugenlos verschloss, und an den Rändern in Metall gefasst, bezeichnet mit unbekannten Glyphen.


  Kim stieg den letzten Teil des Weges hinauf. Immer größer und mächtiger wirkte das Tor. Es sah aus wie nichts, was Kim in seinem Leben oder in Büchern je gesehen hatte – außer dem Tor des Nordens, das er einst mit den anderen Ffolksleuten gegen eine Übermacht von Bolgs und Dunkelelben verteidigt hatte. Damals hatte Herr Gregorin das Tor geöffnet; er war sein Hüter gewesen, getreu dem Auftrag des Meisters. Welche Macht mochte dieses Tor behüten? Wenn es überhaupt einen Hüter gab, in diesem Raum, in dieser Zeit.


  Kim wandte sich zu seinen Begleitern um. »Ich danke euch, dass ihr bis hierhin mit mir gekommen seid – dir für deine Führung, Gwrgi, und dir, Aldo, für deine Begleitung. Aber von hier an muss ich alleine weitergehen.«


  »Das kommt überhaupt nicht infrage«, sagte Aldo, und Gwrgi bekräftigte: »Wir kommen mit.«


  Kim sah sie traurig an. »Das Abenteuer ist hier zu Ende, Freunde. Ich weiß nicht, was mich auf der anderen Seite erwartet. Vielleicht ist es das Ende von allem. Vielleicht ist da nichts mehr.«


  »Aber das ist es doch, was ich immer gewollt habe«, sagte Aldo eifrig. »Der Schritt ins Unbekannte. Und jetzt, wo das Abenteuer erst richtig anfängt, soll ich Euch allein ziehen lassen?« Ehe Kim etwas erwidern konnte, war der junge Ffolksmann schon an das Tor herangetreten. »Wisst Ihr überhaupt, wie man das Ding aufkriegt?«


  Kim lächelte, ein wenig schief. »Ich habe gedacht, ich versuche es vielleicht einmal damit.« Er zog die Hand aus der Tasche. Der Ring des Kustos glänzte daran, der Ring aus den drei Metallen mit dem klaren Stein. Das Sonnenlicht fing sich darin und ließ ihn aufblitzen.


  Kim konzentrierte sich auf das Tor. Öffne dich!, dachte er. Tu dich auf! Zeig mir den Weg!


  Nichts geschah. Weder erzitterte der Fels, noch setzten sich irgendwelche verborgenen Maschinen in Gang. Das Auge aus Metall blieb geschlossen, blinzelnd im ersten Sonnenstrahl, als spottete es über die kleinen Wesen, die es wagten, seine Ruhe zu stören.


  Es konnte nicht sein. Es war nicht möglich. War er etwa den ganzen Weg gegangen, hatte nicht nur sich selbst, sondern auch seine Freunde in Gefahr gebracht, um schließlich unverrichteter Dinge vor einer Tür zu stehen, die sich nicht öffnen ließ?


  Aldo schien Ähnliches gedacht zu haben, denn er sagte: »Da muss es doch irgendwo einen Hebel geben, einen Knopf, den man drücken muss oder so …«


  Gwrgi war dicht an das Tor herangetreten. Mit der flachen Hand schlug er dagegen, dass es hallte. »Aufmachen!«, sagte er.


  Das Tor öffnete sich.


  Zuerst war es nur ein winziger Punkt in der Mitte, ein dunkler Fleck in dem glatten Metall. Dann verbreiterte er sich, wuchs gleichmäßig nach allen Seiten, glitt auseinander wie eine riesige Pupille. Immer noch gab es nicht das geringste Geräusch; das Einzige, was zu hören war, war das Heulen des Windes. Es trug aus der Ferne Stimmen mit sich, Rufe, dann Schweigen.


  Im Inneren des Tores war nichts zu erkennen, nur ein amorpher Nebel, der waberte und wallte.


  »Nun«, sagte Kim, »das war’s.«


  Er trat in den Nebel hinein und war verschwunden.


  »Herr Kimberon!«, schrie Aldo. »Kim! Kim …« Er versuchte ihn noch am Kittel zu packen, aber da war bereits nichts mehr außer dem gestaltlosen Dunst, in dem seine Hand sich aufzulösen schien. Aldo schluckte noch einmal. Dann tat er mutig den nächsten Schritt, und der Nebel nahm ihn auf.


  Gwrgi war der Letzte. Einen Moment lang stand er noch vor der wabernden Öffnung. Er hob die Hände, als wollte er sich entschuldigen, anstelle eines Schulterzuckens, zu dem er nicht fähig gewesen wäre. Dann folgte er den beiden nach.


  Hinter ihm schloss sich das Tor.


  *


  »Er ist abgehauen.«


  Fabian stand über Kims Schlafstelle gebeugt, wo nur noch die zerknüllten Decken lagen. Er hielt Kims Rucksack in der Hand, in dem sich kantig die Umrisse des Buches abzeichneten, welches der Ffolksmann die ganze Zeit mitgeschleppt hatte, ohne je Gelegenheit gehabt zu haben, auch nur einen Blick hineinzuwerfen.


  »Vielleicht ist er nur mal rausgegangen, um frische Luft zu schnappen«, meinte Burin.


  Ringsum erwachten die Menschen, reckten und streckten sich gähnend.


  »Hat irgendjemand Kimberon gesehen? Den kleinen Mann?«


  Das Mädchen, das neben Kim geschlafen hatte, schreckte hoch. »Wo ist er?« Sie starrte entgeistert auf die leeren Decken.


  Fabian beugte sich zu ihr. »Hast du irgendwas gesehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe geträumt«, sagte sie. »Ich träumte, er sei weggegangen. Und jetzt ist er nicht mehr da.«


  »Aldo ist auch verschwunden«, rief Gilfalas von der anderen Seite der Halle.


  »Und Gwrgi«, meinte Ithúriël von dem Gang her, der nach draußen führte.


  »Verdammt«, sagte Fabian. So außer sich hatten ihn die anderen lange nicht mehr erlebt. »Er hat sich das zu sehr zu Herzen genommen, was Gwrgi gestern gesagt hat. Das mit dem Fluch des siebenten Rings. Ich hätte es mir denken müssen. Ich hätte –«


  »Komm«, unterbrach ihn Burin. »Kein Grund, sich aufzuregen, Euer Hoheit. Gehen wir rauf und schauen nach. Die Wachen müssen irgendetwas gesehen haben, wenn die drei an ihnen vorbeigeschlüpft sind. Oder es waren keine sehr guten Wachen«, fügte er grimmig hinzu.


  Aber die Wachen hatten nichts gesehen. Sie hatten auch nicht geschlafen – behaupteten sie zumindest. Und wie drei Leute, selbst solche von geringer Körpergröße, an ihnen vorbeigekommen sein sollten, ohne dass sie etwas gemerkt hätten, konnten sie sich nicht erklären.


  »Aber sie können sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!«, meinte Fabian.


  »Ich denke«, sagte der Hohe Elbenfürst, der unbemerkt zu ihnen getreten war, »dass hier ein anderer Wille im Spiel ist und eine andere Macht. Wenn er also nicht hier ist, der Ringträger, fragen wir uns lieber, wohin hätte er gehen können – und wollen?«


  »Über den Steig?«, mutmaßte Burin. »Zumindest kennt Aldo den Weg über die Passhöhe und wieder hinunter.«


  »Aber wieso haben sie dann Gwrgi mitgenommen?«, wunderte sich Fabian.


  »Das Tor!«, rief Ithúriël aus. »Gwrgi war dort, zusammen mit mir. Sie suchen den Weg durch das Tor, um den Ring wegzubringen, fort aus der Reichweite des Schattenherrschers …«


  »Wer zweifelt hier an der Wachsamkeit der Zwerge?« Herr Bregorin kam die Treppe hinaufgestapft. Er trug bereits wieder seine Rüstung, als habe er sie nie abgelegt. Sein feuerroter Bart loderte wie eine Flamme.


  »Erzmeister«, sagte Burin anstelle einer Antwort, »gibt es von hier aus einen direkten Weg zu dem Tor, durch das Herrin Ithúriël und ihr Begleiter gekommen sind?«


  Bregorin runzelte die Stirn. »Es ist nicht weit von hier. Doch zwischen hier und dem Tor liegt der große Gletscher. Den muss man umgehen, sonst gelangt man nicht dorthin. Wie Ihr wisst, Herrin«, fügte er mit einer Verbeugung gegenüber Ithúriël hinzu. »Denn sonst hätten Euch meine Männer nicht so weit von hier aufgegriffen.«


  »Kann man das Tor von hier aus sehen?«, fragte Gilfalas.


  »Kommt«, sagte Bregorin. »Ich zeige es Euch.«


  Begleitet von den beiden Zwergenwachen machten sie sich auf in Richtung Passhöhe. Es war nur ein kurzer Weg, bis sie den Fuß des Gletschers erreichten, der sich fast bis an den Rand der Passstraße hinzog. Tückisch glitzernd erstreckte sich der verharschte Firn, vom Licht der aufgehenden Sonne in blutiges Rot getaucht. Der blaugrüne Gletschersee war wie eine giftige Lache, und die Moränen, die ihn säumten, wanden sich wie Schlangen.


  »Hier«, sagte Bregorin, »da sind Spuren.«


  Sie sahen es deutlich im schlammigen Geröll: Spuren von zwei verschiedenen Paar Füßen, das eine mit breit gespreizten Zehen, das andere klein und schmal, mit Stiefelabdrücken. Eine dritte, ebenso kleine Spur verlief ein Stück weiter unterhalb, um sich am oberen Rand der Moräne mit den anderen zu treffen.


  »Gwrgi und Kim«, stellte Fabian fest.


  »Und Aldo, steht zu vermuten«, fügte Burin hinzu.


  »Aber wie sind sie von dort aus weitergelangt?«, wunderte sich Gilfalas.


  »Es heißt«, sagte Herr Bregorin, »es führe ein Weg durch den Gletscher hindurch, doch man brauche einen guten Führer dazu. Der Weg ist voller Gefahren, und kein Zwerg, von dem ich weiß, ist bislang so tollkühn oder verzweifelt gewesen, ihn zu gehen.«


  »Sie hatten den besten Führer, den man sich denken kann«, meinte Ithúriël leise. »Einen, dem ich überallhin folgen würde, bis ans Ende der Zeiten.«


  »Ihr meint … den Gnom?«


  »Gwrgi.«


  »Und dennoch …« Zweifelnd wandte er sich dem Eisfeld zu. Die Felsen dahinter lagen noch in Düsternis, doch mit jedem Herzschlag, der verstrich, wurde die Sicht klarer. Und plötzlich, als ein erster Lichtstrahl hinüberstrich, blinkte ganz in der Ferne etwas auf, einen Moment nur und nur bei diesem Sonnenwinkel zu erkennen.


  »Das Tor!«


  Gilfalas hatte es gerufen, doch sie sahen es alle. Und während sie noch standen und starrten, verdunkelte sich plötzlich der ferne Lichtpunkt.


  »Es öffnet sich«, stellte der Elbe fest. »Sie haben es also geschafft.«


  Sie warteten eine Weile in Schweigen, bis das ferne Blinken verkündete, dass das Tor sich wieder geschlossen hatte. Dann war die Sonne weitergewandert, und der letzte Hinweis verschwunden, dass es dort noch etwas anderes gab als Fels und Eis.


  »Und was machen wir nun?«, fragte Burin, um gleich selbst die Antwort zu geben: »Wir können unseren Freund nicht einfach in sein Verderben laufen lassen; meint ihr nicht auch?«


  »Ich denke, dass wir nicht dazu hier sind, eine Schlacht zu schlagen«, meinte Fabian. »Nun kann Talmond das tun, wozu er geboren wurde: ein Held werden.«


  Und Gilfalas fügte hinzu: »Und vergesst eines nicht, meine Freunde: Wie hat Gwrgi gesagt, als die prophetische Sicht ihn erfüllte? ›Keine Rettung … ohne den Ring.‹«


  Fabian sah ihn scharf an. »Dann meinst du, wir hätten vielleicht doch noch etwas zu tun, bevor die Dunkelheit weicht?«


  »Wir werden es nie erfahren, wenn wir es nicht versuchen«, meinte Burin.


  »Aber wie gelangen wir dorthin?«


  »Ich werde euch führen«, sagte da Ithúriël. Sie wandten sich um. »Meine Aufgabe hier ist erfüllt. Ich kann euch zwar nicht durch das Eis führen, aber ich kenne den langen Weg, der über die Berge geht. Ich werde ihn wiederfinden.«


  So wurde es beschlossen. An der Hütte nahmen sie Abschied von Herrn Bregorin und den anderen, vor allem aber von Gorbaz, der inzwischen ohne seine Leibgarde keinen Schritt mehr gehen konnte.


  Burin ließ sich davon nicht beirren. »Ich werde dich vermissen, mein dicker Freund«, sagte er. »Aber das ist kein Grund, jetzt sentimental zu werden.«


  »Ich bin nicht dick«, knurrte Gorbaz, »zumindest für einen Bolg. Dir aber wünsche ich eine Frau, die dich so gut bekocht, dass du ein wirklich dicker Zwerg wirst.«


  »Dein Wort in der Meisterin Gehörgang«, meinte Burin, doch in seinen Augen schimmerte es verdächtig feucht.


  »Und sorget dafür, dass ihr auch den anderen Wichtel wiederbringet«, warf Talmond ein. »Er hat mir mit seinen Mären und Legenden zwar heftig wider den Stachel gelockt, aber wer weiß, was es am Ende bewirkt haben mag.«


  Doch der Hohe Elbenfürst sprach zu ihnen: »Ich glaube noch nicht, dass dies wirklich das Ende ist. Denn die Schlingen der Zeit sind vielfach gewunden, und ich habe das Gefühl, dass wir uns noch einmal begegnen werden, ehe die Schlacht sich entscheidet.«


  So wandten die drei Freunde und ihre leichtfüßige Führerin sich gen Norden, den Weg hinab, der ins Elderland führte. Nebel lag noch über den Tälern, doch die Morgensonne begann ihn hier und da bereits wegzubrennen. Aus der Ferne drang es herauf wie das Geklirr von Waffen, gleich einem ersten Widerhall der Schlacht, die dort bevorstand.


  An der alten Brücke bogen sie vom Weg ab und zogen über das Hochplateau, das jenseits davon lag, in Richtung des verlassenen Heiligtums der Zwerge. Bis auf ein paar Wolken in den oberen Luftschichten war der Himmel klar. Unter anderen Umständen wäre dies eine wunderschöne Wanderung gewesen, bei strahlendem Sonnenschein. Doch so machte sich jeder seine Gedanken, und sie achteten kaum auf die Umgebung.


  »Das Schwert!«, rief Fabian plötzlich aus und schlug sich mit der Hand vor den Kopf. »Ich habe das Schwert vergessen.« Die andern starrten ihn verwundert an.


  »Izrathôr«, erklärte er. »Es liegt noch immer auf der Feste der Finsternis versteckt, wo ich es zurückgelassen habe. Sofern es nicht inzwischen jemand gefunden hat«, fügte er hinzu. »Aber es war in einen Elbenmantel eingewickelt, und der ist eine ziemlich gute Tarnung.«


  »Das ist eine Sache, die mir auch Kopfzerbrechen macht«, meinte Burin. »Ich habe Herrn Bregorin nach dem Schwert gefragt, weil ich eine Waffe für Fürst Talmond suchte und Aldo mich an die alte Legende erinnert hat. Aber es gibt dieses Schwert nicht, nicht in dieser Zeit. Es ist noch nicht geschmiedet worden. Sie arbeiten an der Beherrschung des Stahls, aber sie sind noch nicht so weit. Ich habe ihnen ein paar Hinweise geben können«, fuhr er mit leiserer Stimme fort, »vielleicht beschleunigt es ja die Entwicklung … Ach, ich hasse diese Reisen durch die Zeit! Es macht alles so kompliziert.«


  »Was mich viel mehr beschäftigt«, sagte Gilfalas, »ist die Frage, ob wir wirklich gut daran getan haben, Gorbaz zurückzulassen. Auch er ist ein Fremder in der Zeit. Kann sich jemand daran erinnern, ob es in den Schattenkriegen je einen Großen Bolg gegeben hat? Verändern wir nicht vielleicht die Geschichte, die wir retten wollen?«


  »Die Aufzeichnungen über diese Zeit sind so verworren und bruchstückhaft«, meinte Burin, »dass es alles und jeden gegeben haben kann. Warum nicht einen Krieg Bolgs gegen Schattenelben?«


  »Aber in einem Punkt hat Gilfalas recht«, stellte Fabian fest. »Es gab keine große Entscheidungsschlacht. Nicht unter Talmond. Erst unter seinem Sohn, Helmond dem Großen. Und das Zerbrochene Land und der Schattengürtel – das war alles viel später.«


  »Ihr könnt Euch nicht quälen mit dem, was sein könnte oder vielleicht nie sein sollte«, sagte Ithúriël. »Vertrauen wir darauf, dass der große Plan des Göttlichen Paares auch dies alles umfasst, und tun wir das, was wir für richtig halten. Mehr kann man von keinem verlangen – weder Mensch noch Elbe, noch Zwerg.«


  »Und ich halte es für richtig, dass wir unseren Atem sparen«, knurrte Burin. »Denn es geht jetzt hoch hinauf, und wir brauchen ihn für andere Zwecke.«


  *


  Er war wieder in seinem Traum.


  Nur dass es diesmal kein Traum war, sondern erschreckende Wirklichkeit.


  Vor ihm lag nichts als eine endlose Öde. Schlackenhügel, so weit das Auge reichte, rauchend noch von den Urgewalten der Natur. Schwefliger Rauch ließ die Augen tränen.


  Hier und da flackerten noch die Feuer, die das Land geschaffen hatten, ausgespien aus dem Bauch der Welt. Irgendwo fern im Westen stand Dampf über dem Meer, wo sich Feuer und Wasser trafen, doch der Blick reichte gerade so weit, dass man ihn erahnen konnte. Im Osten schnitten hohe Berge, aufgefaltet, als der Riss zwischen den Welten sich auftat, den Himmel ab.


  Er war wieder in Elderland. Doch dies war nicht das Land seiner Heimat; es war das rohe, urtümliche Land in seinen Geburtswehen. Die Barriere zwischen Gestern, Heute und Morgen war gesprengt, und aus Feuer und Wasser, Luft und Erde war dieses neue Land geboren worden. Und es blutete schwer, eine Wunde im Leib der Welt, die sich erst irgendwann in Äonen wieder schließen würde.


  Doch für all dies hatte Kim kein Auge.


  Er stieg einen steilen Felshang empor. Um ihn war nichts als kahler Stein, schroff und zerschrunden, auf dem nichts wuchs, kein Kraut, keine Blume. Voraus, über ihm, wie von einem Messer abgeschnitten, bog sich der Fels außer Sicht, und darüber dräute ein dunkler, konturloser, wolkenverhangener Himmel.


  Und dann sah er ihn.


  Er schien eher über dem Boden zu schweben, als ihn zu berühren. Eine Leichtigkeit war in ihm, die aus einer früheren Epoche der Welt stammte, als alles noch jung und frisch und unberührt war. Sein Haar war dunkel wie die Nacht, die schon der Schimmer des Morgens bleicht. Sein Gesicht war hell, da die Hitze des Sommers es nie versengt hatte. Doch die Asche der Schlote hatte bereits sein weißes Gewand geschwärzt, und die Blumenketten, die er trug, waren verkohlt und verwelkt. Und seine Augen brannten in einem alles versengenden Feuer. »Komm zu mir!«


  Er konnte dem Zwang dieser Stimme nicht widerstehen. Er musste diesem Ruf folgen, ob er wollte oder nicht. Seine Beine versagten ihm den Dienst, und er fiel auf die Knie nieder, doch selbst jetzt zog ihn die Stimme magisch an. Auf allen vieren kroch er weiter, bis seine Hände aufgerissen waren und seine Knie bluteten. Aber an dem Punkt, an dem er angelangt war, machte auch dies keinen Unterschied mehr.


  »Komm zu mir, wie es von Anfang an bestimmt war. Komm zu mir, und ich werde dich befreien von deiner Last. Komm zu mir, und du wirst Frieden finden.«


  Er musste es tun; er hatte gar keine andere Wahl. Hierhin hatte der Weg ihn geführt, und nun war er an sein Ende gelangt. Von hier aus gab es kein Zurück mehr.


  »Keine Verantwortung mehr. Keine Sorgen. Keine Pflicht. Keine Gedanken. Keine Erinnerung …«


  War es nicht das, was er wollte? Endlich frei sein von der Last, die man ihm aufgebürdet hatte, einer Last, die viel zu groß war für einen Einzelnen. Er war nicht zum Helden geboren, er war nur ein kleines Licht in den Stürmen der Welt, das flackerte und bald erlöschen würde.


  »Du musst es wollen, aus ganzem Herzen. Du musst es freiwillig tun, sonst wird es dich nicht frei machen. Und du willst doch frei sein …«


  Seine Stimme war rau wie die Asche, die die Luft erfüllte.


  »Ja, ich will.«


  Mit letzter Kraft streifte er sich den Ring vom Finger und legte ihn zitternd in die Hand, die sich ihm darbot. Dankbar sah er auf …


  … und blickte in die brennenden Augen des Herrn der Schatten. Da begriff er den furchtbaren Irrtum, dem er unterlegen war, begriff in demselben Augenblick, als ein Flammenstoß ihn hinwegfegte.


  »Neiiiin …«


  »War da nicht ein Schrei?«


  Gilfalas’ Brauen zuckten, als er ruckartig den Kopf wandte. Seine Ohren waren die schärfsten von allen, aber selbst er war sich nicht sicher.


  »Ich habe nichts gehört«, brummte Burin.


  »Ich auch nicht«, meinte Ithúriël.


  »Vielleicht ein Vogel, hoch in den Lüften«, vermutete Fabian. »Es soll hier Adler geben.«


  »Nein«, sagte Gilfalas. »Es kam von den Felsen her. Von dort.« Er wies mit dem Finger in die Richtung, wo das Tor bronzefarben zu ihnen herüberglänzte.


  Ithúriël, die als Erste ging, kniff die Augen zusammen. »Da ist etwas. Dort, am Fuße des Tores. Es sieht aus wie …«


  »… Kim?«, fragte Fabian.


  Gilfalas spähte angestrengt zu der Stelle. »Ich sehe nichts.«


  »Jetzt ist es wieder weg.«


  »Kommt, wir müssen uns eilen.« Geröll löste sich unter seinen Füßen und polterte in einer Lawine zu Ta l.


  »Gemach, gemach«, sagte Burin. »Wenn wir hier abgehen, ist keinem geholfen.«


  Sie befanden sich auf dem letzten und schwierigsten Stück unterhalb ihres Ziels. Das Tor schien nun schon zum Greifen nahe zu sein, doch jeder Schritt, den sie taten, wollte mit Bedacht gewählt sein. Ithúriël tänzelte leichtfüßig über das schmale Band, das sich zwischen Felswand und Gletscher hinzog, doch Fabians Gesicht war bleich vor Anstrengung, und Burin schien sich mit seinen Fingern förmlich in den Fels zu krallen, als wollte er sich lieber durch das Gestein hindurchgraben, als diesen trügerischen Pfad zu gehen.


  »Da!«, rief Ithúriël. »Da ist es wieder.«


  Jetzt sah Fabian es auch. »Es ist Kim! Aber«, fuhr er staunend fort, »was ist mit ihm geschehen?«


  Die kleine Gestalt, die zusammengekrümmt am Fuße des Tores lag, flackerte wie eine Flamme, die kurz vor dem Erlöschen steht. Mal war sie sichtbar, körperlich und präsent, mal sah man den nackten Fels und das Metall des Tores hindurchschimmern, als sei sie nichts anderes als Rauch und Schatten, eine Illusion, nicht wirklich hier, sondern nur ein Bild in einem dunklen Spiegel.


  Ithúriël war die Erste, die den sicheren Fels erreichte und sich auf das Plateau hinaufschwang. Die anderen taten es ihr nach. Doch sie alle gingen wie Traumwandler, als trauten sie dem festen Grund ebenso wenig wie dem Anblick, den sie vor sich sahen.


  »Kim?«


  Die Gestalt flackerte ins Leben und schlug die Augen auf.


  Unendlicher Schmerz lag darin. Schmerz und eine Hoffnungslosigkeit, die alles Begreifen überstieg. »Ich habe ihn verloren.«


  Seine Stimme kam wie aus weiter Ferne, dünn und leblos wie ein Echo, das von einer toten Felswand widerhallt.


  »Ich wollte ihn in Sicherheit bringen. Ich dachte, in der Untererde, am Ende der Zeit, da sei er sicher … in der Hand des Meisters. Aber das Tor …«


  Seine Stimme verwehte. Einen Augenblick lang sah man das nackte Gestein durch seinen Körper schimmern, dann war er wieder da.


  »… es brachte mich zurück … zurück in der Zeit. Zu ihm. Ich habe ihm den Ring gegeben, versteht ihr? Es gibt keinen achten Ring der Macht. Es war immer nur der siebente … mein Ring. Der Schattenfürst hat ihn nun. Es tut mir so leid …«


  Ithúriël kniete sich zu ihm nieder. Sie wollte ihn berühren, doch er hob die Hand, als wollte er sagen: Fass mich nicht an.


  »Nun wird seine Macht grenzenlos sein. Nur der siebente Ring kann ihm Einhalt gebieten. Ihr müsst ihn wieder herbeischaffen. Ihr müsst …«


  »Du meinst, wir sollten durch das Tor gehen?«, fragte Fabian.


  »Nein! Der Weg durch das Tor führt in den Abgrund der Zeit. Geht nach Elderland …«


  Die Gefährten sahen sich an. Jeder dachte dasselbe. Fabian war es, der ihren Gedanken aussprach.


  »Aber Elderland gibt es nicht mehr!«


  Wieder flackerte die kleine Gestalt am Fuße des Tores, flackerte auf und erlosch.


  »Kim …!«


  »Elderland wird es immer geben … im Geiste des Göttlichen Paares …«


  Die Stimme verhallte im Wind.


  »Es gibt einen Weg … wenn man nur fest daran glaubt …«


  Sie starrten auf die Stelle, wo ihr Freund gelegen hatte – oder was immer von ihm den Weg zurück in diese Zeit gefunden hatte –, und keiner wusste mehr, was er sagen sollte. Ithúriël brach schließlich das Schweigen. »Was hat er damit gemeint: ›Es gibt einen Weg, wenn man nur fest daran glaubt.‹?«


  Fabian blickte auf. Die Schatten unter seinen Augen lagen tief, und seine Wangen waren hohl, als sei er ein weiteres Mal durch das Tal der Schatten gegangen und als habe ihn diese Erfahrung um Jahre altern lassen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Aber der Weg durch das Tor ist uns versperrt. Doch ohne das Tor – wie sollen wir nach Elderland gelangen?« Verzweiflung sprach aus seinen Worten.


  »Es reicht wohl nicht aus, wenn wir es uns nur fest genug wünschen«, meinte Burin.


  »Vielleicht«, meinte Gilfalas, »hilft uns ja der Zauber der Ringe.«


  »Nein«, sagte Ithúriël. »Das reicht nicht aus. Weder verzweifelte Hoffnung noch der bloße Wunsch, noch irgendein Zauber. Habt ihr nicht gehört, was euer Freund gesagt hat?« Ihre Gestalt war wie von Licht durchflutet, und sie sprach mit einer Stimme, in der mehr lag als nur die Worte einer Elbenmaid. »Tausend Jahre lang hat es gedauert, bis der Plan des Hohen Elbenfürsten in Erfüllung ging, und doch hat der Glaube sich am Ende als wahr erwiesen. Ihr müsst daran glauben. Nicht mehr, nicht weniger. Glaubt, und es wird sich erfüllen.«


  Fabian streckte die Hand aus. Der Ring an seiner Hand glomm in einem grünen Feuer. Burin legte die seine darauf, eine Zwergenhand, fest und stark und von der roten Glut seines Ringes erleuchtet. Gilfalas schob seine schmale Hand darüber, und der blaue Glanz seines Ringes mischte sich mit dem der anderen.


  »Ich glaube an Elderland«, sagte Fabian.


  »Dann auf …«, meinte Burin.


  »… nach Elderland«, vollendete Gilfalas.


  Einen Augenblick lang erstrahlten ihre Gestalten in einem Licht, das alle Farben des Regenbogens in sich vereinigte.


  Dann stand Ithúriël allein auf dem hohen Plateau.


  Der Glanz war aus ihr gewichen. Sie war nun nicht mehr als eine zierliche Elbenfrau, in helles Leder gekleidet, ohne irgendetwas Übernatürliches in ihrer Gestalt, das sie auszeichnete oder hervorhob. Der Wind, der vom Gletscher heraufstrich, war kalt und zerrte an ihrer Kleidung. Die Sonne, inzwischen hoch am Himmel, brannte gleißend aus weiter Ferne auf die hohen Gipfel hernieder und auf das weite Land.


  Ithúriël ließ den Blick nach Norden schweifen. Jenseits des Gletschers, der in der Sonnenglut dampfte, erfüllte Rauch und Brand den Himmel, beschmutzte das reine Blau. Sie seufzte. Dann wandte sie sich entschlossen um und legte ihre Hand auf die kühle, glatte Fläche des Weltentores.


  »Tu dich auf!«, sagte sie.


  Die ganze Welt war ein Gewirr von Felsen und endloser, wabernder Graue.


  »Herr Kimberon? Herr Kim?«


  Keine Antwort. Nicht einmal ein Echo. Der Nebel verschluckte jedes Geräusch. Aldo wusste nicht, wie lange er bereits durch das Felslabyrinth geirrt war. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren und wusste nicht einmal mehr, in welche Richtung er ging. Vielleicht bewegte er sich seit ewigen Zeiten schon im Kreis und würde niemals an irgendein Ziel gelangen. Würde endlos so weiter wandern, bis er schließlich, von Hunger und Durst entkräftet, nicht mehr weiter konnte und ihm nur noch übrig blieb, zwischen dem nackten, unbarmherzigen Gestein auf sein Ende zu warten.


  »Herr Kim! Kim!«


  Da, war da nicht ein Laut? Ein schriller, animalischer Laut, ein Schrei der Angst und des Entsetzens, wie ein Tier ihn von sich gibt.


  Aber nein, er musste sich getäuscht haben. Hier gab es nichts, nicht einmal Gras und Blumen. Keine Sonne, kein Leben. Eine graue Zwischenwelt, in der die Gesetze von Raum und Zeit aufgehoben waren.


  Da waren Gestalten im Nebel.


  Die eine hochgewachsen und breitschultrig. Die andere klein, stämmig und untersetzt. Die dritte schlank und geschmeidig wie ein junger Baum im Wind. Sie hielten die Hände verschränkt, und ein Licht ging von ihnen aus.


  »Herr Fabian …? Und Bu-bu …? Gil …?« Die Stimme versagte ihm. Der Nebel zerfaserte die Worte zu Fetzen.


  Instinktiv hielt er auf die Gestalten zu. Doch dann sah er, dass sie nicht wirklich da waren. Der Nebel ging durch sie hindurch, und während er noch in die wabernde Graue auf die Erscheinung zuwankte, verblasste sie und verschwand, und er sah sich plötzlich am Rande eines tiefen Abgrunds wieder. Heftig mit den Armen rudernd, gewann er das Gleichgewicht zurück.


  Und blickte in das Antlitz des Grauens.


  Ein unförmiger Kopf mit weit aufgerissenen, glotzenden Augen, in denen sich ein namenloser Schrecken spiegelte. Ein Wanst so grau wie der Nebel, der ihn umgab. Riesige Ohren, gelbe, gebleckte Zähne …


  Und plötzlich wusste Aldo wieder, wo er war. Er war in seinem Traum. Dem Traum, den er gehabt hatte, als er auf dem Weg nach Zarakthrôr war. Nur dass der Traum jetzt Wirklichkeit geworden war.


  »Alex!« Vor Erleichterung musste er laut lachen. »Alexis, du blödes Vieh! Wo kommst du denn her?«


  Der Esel starrte ihn mit einer Mischung aus Unverstand und Übellaunigkeit an, als wollte er sagen: Was kann ich denn dafür, dass ich hier gelandet bin!


  »Du hast dich verirrt, was?« In dieser grauen Welt zwischen den Zeiten wunderte ihn gar nichts mehr. »Hast dich verlaufen in der Zeit. Ach, das kann jedem passieren, nicht nur einem Esel wie dir.« Es war ihm klar, dass er Unsinn schwätzte, aber es war ihm egal; er war froh, wenigstens ein Gesicht gefunden zu haben, das ihm vertraut war. »Warte, ich komme dich holen.«


  Mit langen Sätzen sprang er von einem Fels zum nächsten, hangabwärts, bis aus dem sich lichtenden Nebel die bekannten Pfeiler einer Brücke auftauchten, die über den Abgrund führte.


  »Bleib stehen, Alexis! Warte! Ich komme!«


  »War das nicht Aldo?«


  »Einen Moment war mir auch, als hätte ich …«


  »… ihn gesehen.«


  In dem geisterhaften Licht, das sie umgab, war es schwer auszumachen, was wirklich war und was nicht.


  Es gab keine Landmarken auf ihrem Weg, keinen Grund mehr unter ihren Füßen. Mit jedem Schritt sanken sie tiefer. Bilder wechselten so rasch, dass das Auge ihnen nicht folgen konnte. Hätten sie dies alles erfasst, wären die Jahrhunderte der Geschichte gleichsam an ihnen vorbeigezogen. So aber blieben nur vage Erinnerungen, die schon vergessen waren, ehe sie sich formten, von Dingen, die sein oder die niemals geschehen würden, großen und kleinen, guten und bösen, mutigen und verzweifelten.


  Dann war wieder fester Boden unter ihren Füßen, trockenes Herbstgras, und als ihr Blick sich klärte, sahen sie vor sich die bereits entlaubten Äste eines Baumes, ein großes, schattenhaftes Gebäude und davor eine Reihe von Hügeln, an deren letztem eine kleine, gebeugte Gestalt stand.


  »Kim!«


  Die Gestalt hörte nicht. Sie hielt etwas in der Hand. Es schien ihr wert und teuer zu sein, so wie sie es unverwandt anblickte. Das Kleinod blitzte auf, als der letzte Schein der Abendsonne es traf.


  »Komm mit uns!«


  Die Gestalt wandte sich um. Ihr Haar war schlohweiß. Tiefe Furchen waren in das Gesicht eingegraben, Glyphen der Zeit, wie sie nur Jahre und Jahrzehnte von Freuden und Sorgen hinterlassen. Sie blinzelte gegen die Abendsonne.


  »Burorin!« Staunen lag in der Stimme, der zittrigen Stimme eines Greises. »Gilfalas! Und Fabian!« Er öffnete die Arme, um sie willkommen zu heißen, doch dann besann er sich anders. Ein Schatten fiel über sein Gesicht. »Gut, dass ihr endlich kommt. Es wurde auch Zeit.«


  »Kim?« Fabian trat einen Schritt vor. »Kimberon Veit?«


  »Derselbe, Majestät.«


  »Beim Meister«, entfuhr es Burin. »Was ist mit dir geschehen?«


  »Wir alle werden einmal alt, Bubu.« Kimberon lächelte, doch es war ein trauriges Lächeln. »Ihr kommt zu spät. Ihr müsst zurück, fünfunddreißig Jahre in die Vergangenheit. Und sagt ihm … sagt mir, dass ihr mich getroffen habt. Und dass ich mit euch gehen muss …«


  »Dann kennst du die ganze Geschichte?«, fragte Gilfalas. »Du weißt, wie sie ausgeht?«


  Kim sah ihn an, als wollte oder könnte er nicht antworten.


  »Ja … und nein …«, sagte er schließlich und verstummte wieder. Dann setzte er noch einmal an, und es lag darin eine plötzliche wilde Hoffnung, die Hoffnung auf eine letzte Chance, die ihm sein Leben lang versagt geblieben war. »Habt ihr das Buch?«


  »Das Buch?« Fabian runzelte die Stirn. Im ersten Augenblick wusste er nicht, was ihr so seltsam veränderter Freund meinte. Dann erinnerte er sich. »Du meinst … das Buch?«


  Er griff unter seinen Mantel. Als sie überhastet aus der Zwergenbinge aufgebrochen waren, hatte er Kims Rucksack in der Hand gehalten, und er hatte keine Gelegenheit gehabt, ihn wieder zurückzulegen. War es Zufall oder Fügung? Er löste die Schnüre des Rucksacks und zog ihn auf. Ein fleckiger, ledergebundener Band kam zum Vorschein, blau, mit metallverstärkten Ecken.


  »Ja, ja!« Gier sprach aus Magister Kimberons Worten. »Gib es mir …!«


  Fabian streckte ihm das Buch hin.


  Der Magister packte es und riss es an sich. Dann wandte er sich um, ohne auch nur einen weiteren Blick für seine Freunde von einst übrig zu haben, und stiefelte davon.


  Fabian, Burin und Gilfalas wechselten einen Blick. Dies war nicht der Empfang, mit dem sie gerechnet hatten – wenn sie überhaupt mit irgendetwas gerechnet hatten. Aber dass ihr Freund, auf so seltsame und wunderbare Weise wiedergefunden, sich einfach umdrehen und sie stehen lassen würde, das hätte sich keiner von ihnen erträumt.


  »Und was nun?«, knurrte Burin.


  »Du hast gehört, was er gesagt hat«, antwortete Fabian. »Zurück in die Vergangenheit. Fünfunddreißig Jahre …«


  »Aber wieso fünfunddreißig?«, fragte Gilfalas.


  »Ich weiß es nicht. Aber ich hatte fast den Eindruck, als hätte er uns erwartet. Als wüsste er, dass wir kommen würden. Vielleicht ist er uns ja fünfunddreißig Jahre zuvor schon einmal begegnet.«


  »Und wieso habe ich den Eindruck, als wäre das alles schon einmal geschehen?«, meinte Burin. »Als folgten wir nur noch den Anweisungen in einem Stück, das irgendjemand anders geschrieben hat?«


  Gilfalas lachte. Es war das erste Mal, dass Burin und Fabian den Elben so lachen hörten, erheitert von einem Scherz, den sie nicht verstanden. »Und ich dachte, wir wären die Herren der Zeit! Dabei sind wir nur Gefangene in ihrem endlosen Kreis.«


  »Warte nur ab«, erwiderte Burin. »Noch ist das Stück nicht zu Ende.«


  »Folgen wir also dem Weg, den die Ringe uns weisen«, sagte Fabian.


  Stumm reichten sie sich erneut die Hand, und wiederum verblasste ringsum die Welt.


  Nebel lag über den Sümpfen. In den Sielen glitzerte tintiges Wasser. Irrlichter tanzten über dem Ried, flackerten in den Schwaden, die zwischen dem harten Gras, den weißlich geschälten Birken und den verkümmerten, verdrehten Büschen dahintrieben. Die Sonne schwamm als ein fahler, hellerer Fleck irgendwo am Himmel. Das Land unter dem Himmel war flach und endlos weit, bis es sich in der Graue der Ferne verlor. Ein leichter Regen fiel.


  Der Stamm hatte sich auf eine Anhöhe geflüchtet, die nur um ein Weniges über das flache Niveau der Sümpfe herausragte. Der Torfboden war von dem Nieselregen durchtränkt, doch hier, im Schutz einer Gruppe von Ginstersträuchern, war zumindest die Illusion von Wärme gegeben, wenn man nur dicht genug zusammenrückte.


  Sie waren nicht mehr als ein gutes Dutzend. Die Männchen, etwas größer gewachsen, mit geschuppter Haut und einem Zackenkamm auf dem Rücken; die Weibchen, breithüftig und gedrungen, die Kleinen unter dem Leib an ihre großen, flachen Brüste gepresst. Die Kiemen an ihren Hälsen zeigten noch ihre amphibische Herkunft, doch sie waren Lebendgebärende, Säuger, die bereits Brutpflege und Aufzucht kannten. Sie waren ein einfaches, primitives Volk, das erst kürzlich, vor ein paar Generationen, den Schritt vom Tier zum denkenden Wesen gemacht hatte. Ihre Sprache bestand erst aus wenigen Worten, aber sie würden lernen, wenn die unerbittliche Auslese der Natur ihnen Zeit genug dafür ließ.


  Denn sie waren bedroht, gejagt. Vor nicht langer Zeit – doch Zeit war ein unbestimmter Begriff in einer Welt, in der Tag und Nacht nur ein Wechsel von Graue zu Schwärze war und jede Jahreszeit der nächsten glich – waren sie mehr gewesen. Aber die Jäger hatten sie gefunden und mit ihren überlegenen Waffen erlegt, gegen die Beile aus Stein und Geweih keine Wehr boten. Immer weiter waren sie in die Sümpfe getrieben worden. Jetzt hockten die Letzten von ihnen auf der kleinen Insel, zitternd, bangend, wartend – auf was?


  »Tr’ang.«


  Einer von ihnen stieß es hervor, das größte Männchen, der Häuptling des Stammes. Sein Name war Ngong. Er war der Intelligenteste unter ihnen; er hatte sie aus den Küstenniederungen hierhergeführt. Doch je mehr Sicherheit sie fanden, umso weniger Nahrung gab es. Weiter in diese Richtung begann das steinige Land, das aus den Sümpfen anstieg. Dort gab es nichts zu essen mehr für sie: keine Molche, keine Aale, keine Fische. Dort lag Trockenheit und Tod.


  »Tr’ang.«


  Er hüpfte auf und nieder, wie um sich selbst Mut zu verschaffen. Mit dem langen, schleimigen Arm deutete er in den Nebel. Der Funke, der im Nebel glomm, konnte nur einen Ursprung haben.


  Tr’ang.


  Feuer.


  Der Häuptling platschte durch das knietiefe schwarze Wasser. Auch wenn der Sumpf hier flacher war als an der Küste, so war er doch nicht frei von tückischen Fallen, in die ein Unbedarfter tappen konnte. Doch Ngong fand seinen Weg mit einer untrügerischen Sicherheit. Die anderen folgten ihm, erst einer, dann auch die anderen. Eines der Weibchen, dessen Kleines schlaff an ihrer Brust hing, blieb noch eine Zeit lang hocken, dann ging es als Letztes dem Zuge nach.


  Je näher Ngong dem Feuer kam, desto zögerlicher wurde sein Schritt.


  Er wusste, wer diese helle, wärmende Flamme entfacht hatte, wusste es, noch ehe er ihn dort hocken sah. Sie hatten den Fremden schon die ganzen letzten Tage beobachtet, hier und da, im Nebel. Er war aus dem trockenen Land gekommen, von dorther, wo der Stein den Himmel berührte, aber er war wie sie. Oder fast wie sie. Seine Haut war heller als die ihre, aber auch er hatte Kiemen und Schwimmhäute an den Händen und Füßen, mit denen er durch das Wasser der Moore platschte. Hin und her war er gezogen, als suchte er irgendetwas. Doch jetzt hockte er regungslos auf einem Flecken und starrte in einen Tümpel zu seinen Füßen.


  Ngong war davon überzeugt gewesen, dass der Fremde sie nicht bemerkt hatte, als sie ihn beobachteten. Das Sumpfvolk war sehr gut darin, sich nicht zu erkennen zu geben; dies war ihre einzige Strategie zum Überleben gewesen. Jetzt, als der Fremde die Hand hob und ihn zu sich winkte, ohne ihn auch nur anzuschauen, war Ngong nicht mehr so sicher.


  Dann sah er, was der Fremde sah.


  Durch den schwarzen Teich zu seinen Füßen trieb eine Gestalt.


  Sie war nicht wirklich da, nur wie ein Spiegelbild, doch es gab nichts über dem Wasser, was diesen hellen Schatten in der Tiefe hätte werfen können. Sie war fremdartig und wunderschön: ein schmales, fein geschnittenes Gesicht mit großen, ausdrucksvollen Augen, geschwungene spitze Ohren, langes seidiges Haar. Es war eine Frau. Sie war in ein helles, eng anliegendes Gewand gekleidet, das vom Nebel, der sie umwallte, mal verhüllt, mal wieder freigegeben wurde.


  Und dann war da ein zweites Gesicht, das sich von einer Wasserfläche hob, als habe sie in einen dunklen Spiegel geblickt. Es war dieselbe Frau, nur jünger, frischer, unversehrt von den vielen Wechselfällen des Lebens. Sie stand in einem Garten, der erfüllt war von Sternenlicht. Ihr gegenüber, am Ufer des Teiches, stand ein Mann. Er war ebenso jung wie sie und doch älter, weiser. Er hielt etwas in der Hand, das aufblitzte, als er es ihr reichte.


  Es war ein kleines, kostbares Ding, rund wie der Kreis der Welt.


  Sie barg es an ihrer Brust. Was die beiden, die Frau und der Mann, sprachen, war nicht zu hören. Aber ein Wort, ein Gedanke ging zwischen ihnen hin und her, der das Schicksal vieler verändern sollte.


  Dann wandte sie ihr Gesicht dem Betrachter zu, und Mitleid lag darin, Wehmut – und Liebe.


  Das Bild im Tümpel zersplitterte in einer Vielzahl von Wellen.


  Ngong zuckte zurück. Er hatte sich so weit herangewagt, dass er mit dem Finger die Wasserfläche berührt hatte. Und jetzt war das Bild, das er soeben gesehen hatte, zerstört, war unwiderruflich dahin. Nur noch der graue, jagende Himmel spiegelte sich in dem schwarzen Wasser.


  Der Fremde sah auf. In seinem Gesicht lag ein solcher Widerstreit von Gefühlen, dass keines für länger als einen Augenblick die Oberhand behielt: Zorn und Enttäuschung, Hoffnung und Verzweiflung, Ohnmacht und eine wilde Entschlossenheit.


  Ngong warf sich auf den schlammigen Boden. Er drückte seine Stirn gegen die schlammigen Zehen des Fremdlings. Er konnte das, was er sagen wollte, nicht in Worte fassen, aber es war offensichtlich:


  Du bist stark. Du bist weise. Du bist der Häuptling.


  Hände richteten ihn auf. Er sah in ein Paar helle Augen, in denen Tränen schwammen.


  Der Fremde versuchte, ihm in einfachen Begriffen etwas klarzumachen. Ngong verstand nur einen Teil davon, aber irgendwann in ferner Zukunft, nach vielen Generationen, würde die Saat, die hier gelegt wurde, zur Blüte gelangen.


  Du bist der Häuptling.


  Ich bin der Schamane.


  Ein Ring.


  Ein Licht.


  »An gwarin!«


  Es war die Sprache der Elben, aber es hätte jede andere sein können, denn die Bedeutung war klar.


  Der König!


  Der König kehrt zurück.


  Für diesen Augenblick müsst ihr leben.


  Dann werdet ihr nicht mehr sein.


  Der Häuptling duckte sich. Gib mir ein Zeichen, gab er zu verstehen. Etwas, woran ich mich halten kann. Du sprichst von Tod und Zerstörung, aber die sind allgegenwärtig. Gib mir Hoffnung.


  Der Fremde wühlte in seinen wenigen Habseligkeiten, die er selbst gefertigt hatte. Ein paar zurechtgeschlagene Feuersteine. Eine halb vermoderte Decke. Eine Schlangenhaut mit seltsamen Zeichen darauf.


  Es war die Karte, die ihn hatte führen sollen. Zurück in die Berge. Zurück zu ihr. Aber das war jetzt ohne Bedeutung.


  Ngong deutete mit dem Finger. Gib mir das! Hier. Für den König.


  Dankbar nahm er das Zeichen seiner neuen Würde entgegen. Er würde es hüten wie ein kostbares Kleinod, für den Tag, der irgendwann einmal kommen sollte, ob zu seinen Lebzeiten oder zu Zeiten jener, die nach ihm kamen.


  Die Frau, die als Letzte der Gruppe gefolgt war, drängte nach vorn. Ihr Kind baumelte schlaff zwischen ihren Armen. Sie streckte es vor, hielt es dem Fremden hin. In ihren Augen lag eine unausgesprochene Hoffnung.


  Gwrgi nahm das leblose Bündel entgegen. Er legte sein Ohr an die kleine Brust, suchte nach dem Herzschlag. Nichts war zu spüren. Das Kleine atmete nicht mehr.


  Die Tränen in seinen Augen flossen über, vermischten sich mit dem endlosen Nieselregen, der aus dem Himmel fiel.


  Lebe, betete er. Lebe, Kind!


  Der Sumpfling zuckte in seinen Händen und stieß einen dünnen Schrei aus.


  KAPITEL XV

  DER ACHTE RING


  Nichts hatte sich geändert. Das Ffolksmuseum mit seinen drei Stockwerken, am Sockel gemauerter Stein, darüber die Wände aus Fachwerk und zum krönenden Abschluss die filigran geschnitzten Giebel – alles war so, wie sie es noch vor Augen hatten. Hier an diesem Ort schien es immer Herbst zu sein, der goldene September, wenn die Ernte eingefahren ist, die Scheuer gefüllt. Friedlich lag das Land in den Strahlen der Nachmittagssonne. Friedlich war auch die kleine Gestalt mit den spitzen Ohren und dem braungelockten Haar, die bei den Grabhügeln stand und dort stumme Zwiesprache hielt.


  »Vorsicht«, flüsterte Fabian. »Erschrecken wir ihn nicht.«


  Aber Kimberon Veit hatte mit seinem scharfen Gehör die Worte vernommen. Er wandte sich um, ein wenig schuldbewusst.


  »Oh, hallo, ihr drei!«, sagte er. »Entschuldigt, dass ich mich so davongeschlichen habe. Aber ich musste einfach ans Grab von dem alten Magister Adrion, weil ich ihm sagen wollte, wie glücklich …«


  Er unterbrach sich selbst mitten im Satz. Er runzelte die Stirn.


  »Was ist mit euch? Ihr seht so … verändert aus. Und wieso habt ihr euch umgezogen? Wollt ihr wohin?«


  »Kim«, begann Fabian vorsichtig, »wir kommen von weither.«


  »Aber wieso? Ich habe euch doch noch gerade sitzen sehen, vorm Haus, mit den Kindern!«


  »Den Kindern?«


  »Nun ja, der kleine Talmond ist mit Aldo abgehauen, Fische fangen, und das Elbenmädchen ebenfalls. Aber dein Sohn, Burin, und deine Tochter –«


  »Ich habe einen Sohn?« Burin konnte es nicht fassen. »Einen Sohn! Und eine Tochter! Ich muss sie sehen.«


  Er wollte losstürzen, doch Fabian hielt ihn zurück. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre«, sagte er und dann, an Kim gewandt: »Wir sind nicht das, wofür du uns hältst. Wir kommen aus einer anderen Zeit. Ich weiß, es ist schwer zu begreifen, aber wir sind gekommen, um dich zu holen. Wir brauchen dich.«


  Kim stand da mit offenem Mund.


  »Wieso?«


  »Weil dein Ring, der siebente Ring, das Gefüge der Zeit zerstört hat«, erklärte Gilfalas. »Er ist nun an der Hand des Schattenfürsten. Und nur der Ring allein vermag die Welt wieder ins Lot zu bringen, wenn ich die Worte des Schamanen und deine eigenen richtig deute.«


  »Ich verstehe das alles nicht«, meinte Kim. »Was soll ich gesagt haben? Und der Schamane – du meinst Gwrgi? Er ist hier, mit den anderen, Ithúriël und Marina –«


  »Sie alle wird es nicht mehr geben«, sagte Fabian sanft, »sie und das ganze Elderland, wenn du nicht mit uns kommst.«


  Aber Burin ließ sich jetzt nicht mehr aufhalten. »Marina? Sie ist auch hier? Ich muss zu ihr. Ich habe …« Seine Stimme versagte. Tränen standen in seinen Augen. »Sie haben mir Marina weggenommen, verstehst du? Sie haben sie ausgelöscht. Vom Erdboden getilgt.« Kim hatte ihn noch nie so gesehen, so aufgelöst, so verzweifelt. »Bitte, komm mit uns!«


  »Ich verstehe zwar noch immer nicht, worum es geht«, sagte Kim. »Aber ich vertraue euch. Wenn ihr mich braucht, dann gehe ich mit!«


  »Ich habe es gewusst!«, triumphierte Fabian, und als Kim wie auch die beiden anderen ihn erstaunt ansahen, fuhr er eilig fort: »Als wir ihm das Buch gegeben haben, bei unserer Begegnung, hier am Grab …« Er unterbrach sich. »Oh, vielleicht sollte ich nicht davon reden. Aber du hast uns gesagt, Kim – nein, du wirst es uns sagen, wenn wir uns in fünfunddreißig Jahren hier noch einmal begegnen werden –, dass du mit uns kommen sollst. Und wie hättest du es uns nicht sagen können, wenn du nicht mit uns gegangen wärest, hier und jetzt?«


  Die anderen starrten ihn an, als redete er irre.


  »Das ist für einen einfachen Zwergen wie mich zu hoch«, meinte schließlich Burin, der sich inzwischen wieder ein wenig gefangen hatte, und Gilfalas fügte hinzu: »Die Schlingen der Zeit sind verworren und rätselhaft.«


  »Ihr glaubt, ich hätte den Verstand verloren«, sagte Fabian. »Aber ich sehe nun klar. Kommt!«


  »Und wohin gehen wir?«, fragte Kim.


  »Dorthin, wo wir am meisten gebraucht werden«, meinte Fabian. »Gib uns deine Hand.«


  Kim legte seine Hand auf die ihren. Der Stein in seinem Ring blinkte auf, wurde zu einem Licht, das sie alle umhüllte.


  »Aber das mit dem Buch«, sagte Kim, »das müsst …«


  »… ihr mir noch erklären.«


  »Vorsicht!«


  Eine feurige Kugel schoss auf sie zu, einen Regen aus Flammen hinter sich her ziehend. Kim wurde zu Boden gerissen, als jemand sich über ihn warf; es war Fabian. Das brennende Geschoss bohrte sich mit einem Aufplatschen in den Boden. Feuer und Erdbrocken spritzten umher.


  »Au!«


  Einer der ätzenden Tropfen hatte Kim an der Stirn getroffen; es brannte höllisch. Weitere hatten sich in seinem Kittel festgefressen. Ein beißender Gestank erfüllte die Luft.


  »Pech«, sagte Burin.


  »Das kann man wohl sagen«, meinte Kim, ehe ihm klar wurde, dass die Antwort wörtlich gemeint war. »Wo sind wir?«


  Fabian, der Kim gegen den feurigen Regen zu decken versucht hatte, rollte sich zur Seite und schob vorsichtig den Kopf aus der Grube.


  »Mir scheint, wir sind mitten in einer Schlacht gelandet«, stellte er fest.


  »Aus dem Regen in die Traufe«, knurrte Burin.


  Sie lagen in einer Art Schützengraben, der sich zur Rechten und zur Linken fortsetzte. Ringsum hörten sie Schreie und Waffengeklirr: gebrüllte Befehle, das Zischen von Geschossen, Laute der Wut und des Schmerzes. Rauch zog über den Himmel, in dichten, fetten Schwaden, und hier und da durchpflügte, einem unheilvollen Kometen gleich, ein feuriges Katapultgeschoss die Düsternis.


  Über der Feste der Finsternis lag eine dunkle, schwärende Wolke, von Blitzen zerrissen. Hier und da, wenn Wetterleuchten sie erfüllte, sah man für den Bruchteil von Augenblicken die hohen, dreigelappten Zinnen als Schattenriss in den Himmel ragen. Doch wohin man sonst blickte, war nur Schwärze und Dunkelheit.


  Kim war zu Fabian vorgekrochen. Seine scharfen Augen spähten durch die Rauchschwaden.


  »Wer kämpft da?«


  Die eine Partei war unschwer zu erkennen. Es waren Dunkelelben, in gezackten schwarzen Rüstungen. Ihre Zahl schien grenzenlos zu sein; immer wieder spie die Erde neue Heere von ihnen aus.


  »Ich wusste gar nicht, dass es so viele gibt«, meinte Gilfalas, der sich zu ihnen gesellt hatte.


  Die Streitmacht der anderen Seite war vielfältiger zusammengesetzt. Sie reichte von Elben in schimmernder Wehr über Menschen mit Rüstungen und Waffen jeglicher Art, von Schwertern, Hellebarden und Speeren bis hin zu bloßen Hippen und Gleven, denen man ihre Herkunft als Landgerät noch ansah. Auch Zwerge waren unter den Angreifern, erkennbar an ihrer untersetzten Statur und ihren kunstvoll geschmiedeten Helmen, die Tieren und Fabelwesen nachgebildet waren: hier ein Eber, da ein Stier, dort der Kopf eines Leviathans und in der Mitte von allen das metallene Haupt eines Drachen, aus dem ein roter Bart wie Feuer lohte.


  Aber die meisten der Krieger in diesem Heer waren Bolgs.


  »Ich fasse es nicht«, sagte Kim. »Bolgs im Heer der freien Völker, und sie kämpfen gegen die Dunkelelben …«


  »Dann hat unser dicker Freund es doch geschafft!«, rief Burin aus. »Lang lebe der Große Bolg!«


  Ehe Kim noch fragen konnte, wer denn der ›Große Bolg‹ sei, musste er auch schon wieder den Kopf einziehen, als eine weitere Feuerkugel herangepfiffen kam und unweit von ihnen einschlug.


  »Wir können hier nicht bleiben«, sagte Fabian. »Wir müssen zu ihnen.«


  Aus seiner kauernden Haltung richtete er sich auf und lief geduckt den Graben entlang. Gilfalas folgte ihm mit leichten Schritten. Burin, obgleich der Kleinste von ihnen, hatte Mühe, sich noch kleiner zu machen. Er war schon einige Schritte gerannt, als er sich umdrehte, um zu sehen, ob Kim ihnen auch folgte.


  Kim stand da wie versteinert.


  In dem Augenblick, als er sich umwandte, war sein Blick auf eine Gestalt gefallen, die leblos auf dem Grunde des Grabens lag. Der Helm, viel zu groß, war ihr vom Kopf gerollt, als sie hingestürzt war. Das helle, struppige Haar klebte ihr am Kopf. Ihre Haut war bleich, viel bleicher, als sie sein dürfte. Ein Blutfaden lief aus ihrem Mundwinkel. Und sie war jung, so entsetzlich jung.


  »Jadi?«


  Plötzlich war alles wieder da: der Traum, die Erinnerung. Es traf ihn mit der Wucht eines Schlages, dass er taumelte. Für einen Augenblick hatte er das Gefühl, alles doppelt zu sehen: die eine Zeitlinie, die in eine ferne, glückliche Zukunft führte, in der die Macht des Schattens besiegt war; und die andere, in der die Schwarzen Legionen herrschten, in der es kein Elderland mehr gab und keine Hoffnung für die Kinder der Mittelreiche. Dann verbanden sich die beiden Erinnerungen in ihm und wurden eins. Doch er spürte, wusste es in diesem einen klaren Augenblick der Erkenntnis, der einem im Leben nur einmal zuteil wird, dass er selbst von nun an zu keiner der beiden Welten mehr gehören, sondern in jeder Zeit immer ein Fremder sein würde.


  Er kniete nieder. Vorsichtig, unendlich vorsichtig nahm er den Kopf des Mädchens und bettete ihn in seinen Arm. Mit der anderen Hand strich er ihr das schweißnasse Haar aus der Stirn.


  Ihre Augenlider flatterten. Die Augen öffneten sich. Die Augäpfel rollten nach oben.


  »Jadi!«


  Eine steile Falte erschien auf der blassen Stirn. Der Blick klärte sich, und sie sah ihn an. »K-kim?«


  »Oh, Jadi, warum bist du hierhergekommen?«


  »Ich … ich …« Sie hustete. Mehr Blut rann aus ihrem Mund. »Du … du warst weg, und … ich wollte nicht bleiben. Ich … wollte kämpfen. Für die Freiheit …« Ihre Hand krallte sich in den Stoff seines Ärmels. »Der Vater … die Mutter … werden sie mir … verzeihen?« Ihr Körper versteifte sich. »Bete …« Der Atem entwich aus ihr, und sie fiel schlaff zurück.


  Kim weinte.


  »Ich werde für dich beten«, sagte er leise, »und sie werden dir verzeihen. Sie werden dir vergelten, was du an Gutem gewollt hast. Irgendwann … irgendwie …« Er konnte nicht mehr sprechen.


  Fabian war bei ihm. Mit einem Blick sah er, was geschehen war. Er legte Kim den Arm um die Schultern. »Komm«, sagte er. »Du kannst ihr nicht mehr helfen. Wir müssen zu den anderen, zur kämpfenden Truppe.«


  Kim blickte zu ihm auf, blind vor Tränen. »Kampf ist keine Lösung«, sagte er. »Aber ich weiß jetzt, was zu tun ist.«


  Durch das Gewirr der Schützengräben fanden sie bald zu dem rauchgeschwärzten Bunker, wo die Armee ihr provisorisches Hauptquartier aufgeschlagen hatte. Herr Bregorin war da; sein Drachenhelm zerdellt und blutbefleckt. Talmond trug eine Art Brigantine, ein Wams aus Leder, mit Metall verstärkt; anscheinend hatte man immer noch keine richtige Rüstung gefunden, die ihm gepasst hätte. Das Schwert aus der elbischen Schmiede hing an seinem Gürtel. Die Heerführer wirkten beide müde und abgekämpft.


  »Da seid Ihr ja wieder«, knurrte Talmond. »Nun, wir können jeden Kämpen brauchen. Obzwar der Wichtel«, führte er mit einem Seitenblick auf Kim hinzu, »wohl kaum einem Schwarzalben widerstehn wird. Hat sich am Feuer entsteckt, was?«


  Kim wollte schon auffahren ob der Bezeichnung ›Wichtel‹, doch besann er sich der seltsamen Ausdrucksweise, die der Riese an sich hatte. Mit der Erinnerung kam auch der Gedanke an die anderen: »Wo ist Arandur?«, fragte er. »Und Gorbaz?«


  »Der Hohe Elbenfürst ist mit einer Hand voll Elben gen Westen gezogen«, erklärte Bregorin, »zu einer alten Elbenfeste, um unsere Flanke gegen einen Angriff von See zu sichern. Und der Bolg müsste jeden Augenblick hier sein.«


  Die Tür ging auf, und ein Windstoß wehte herein, der den Gestank von Rauch und Blut mit sich brachte. Gorbaz füllte die ganze Tür aus. Man hatte ihm einen Umhang verpasst, von einem so dunklen Rot, dass es fast purpurn wirkte, und mit seinem Zwergenhelm sah er aus wie ein Tribun der Legionen, wenn nicht gar ein Imperator.


  »Es werden immer mehr«, grollte er. »Ich wusste gar nicht, dass es so viele Dunkelelben gibt.« Dann entdeckte er Kim und die anderen. »Ihr habt es also geschafft«, sagte er. »Aber wo ist mein kleiner Freund Aldo?«


  »Ich habe ihn zuletzt am Steig gesehen«, sagte Kim wahrheitsgemäß. »Er wird den Weg schon zurückfinden.«


  Fabian staunte, als er Gorbaz so sah. »Du hast es also geschafft«, meinte er. »Du hast die Bolgs auf unsere Seite gebracht.«


  Gorbaz knurrte. »Sie alle folgen dem Großen Bolg, so wie der Khan in Zarakthrôr es vorhergesagt hat. Doch es hilft nicht. Wo wir ein Heer der Dunklen schlagen, tauchen zwei neue wieder auf.«


  »Ihr werdet sie nicht schlagen«, sagte Kim. Alle schauten ihn wie erstarrt an. Aber er sah die Dinge mit einem Mal ganz klar; in dem Augenblick, wo er seine Erinnerung an all das, was geschehen war, wiedergefunden hatte, hatte er auch erkannt, wo der große Fehler ihres Kriegsplans lag. Mit der Distanz zum Geschehen, die er nun gewonnen hatte, konnte er es aussprechen: »Solange der Schattenfürst über die Zeit gebietet, so lange wird er immer wieder neue Heere aus der Zeit herbeirufen können. Ihr könnt nichts dagegen ausrichten. Ihr müsst euch zurückziehen.«


  Talmond schlug mit der Faust in die offene Hand. »Ich bin nicht so weit gegangen, um itzt feig den Schwanz einzuziehn.«


  »Nur Ihr könnt ihn besiegen«, sagte Kim beschwörend, »im Kampf Mann gegen Mann. So steht es in den Geschichtsbüchern – den Büchern der Zukunft. Ihr allein und er, auf der höchsten Zinne.«


  »Und dabei draufgehen?«


  »Vielleicht. Wenn es die einzige Chance ist.«


  »Aber wie wollt Ihr in die Feste gelangen, wenn unser ganzes Heer vergebens dagegen anrennt?«, wandte Bregorin ein.


  »Auf demselben Weg, auf dem Fabian und ich entkommen sind«, sagte Kim. »Dem Weg der Toten.«


  Talmond überlegte einen Augenblick lang. Eine große Stille trat ein, als hielte die Schlacht, die draußen wogte, für einen Moment den Atem an, während das Schicksal der Welt auf des Messers Schneide stand.


  »Ich wag’s«, sagte er dann. »Für meinen Sohn, der noch ungeboren.« Er packte das Elbenschwert fester. »Ich wünschte mir nur, ich hätt eine bessere Waffen.« Er wandte sich an Bregorin: »Zwergenmeister, wenn ich dies nicht erlebe, versprecht Ihr mir, meinem Sohn ein Schwert zu schmieden, wie’s einem Helden gebührt?«


  »Ich schwöre es«, sagte Bregorin. »In den Hallen von Inziladûn werde ich es schmieden, und er wird es erhalten, wenn die Zeit gekommen ist.«


  »Dann lasset uns gehn«, schloss Talmond.


  Aber Gorbaz war noch nicht fertig. »Nun gut«, grollte er mit seiner tiefen Stimme, »aber wenn Ihr gegen den dunklen Feind selbst zieht, dann werden wir unsere Anstrengungen auf dem Feld verdoppeln, um seine Aufmerksamkeit von euch abzulenken. Und ob wir dabei leben oder sterben, ist einerlei.«


  »Du bist groß geworden, Gorbaz«, sagte Kim staunend. »Das hätte ich nie von dir erwartet.«


  »Es ist das, wofür ich mich entschieden habe«, sagte dieser. »Ich werde an eurer Zukunft keinen Anteil haben. Aber ich habe einen Befehl, dem ich folgen kann. Einen Befehl von höchster Stelle. Mehr kann ein Bolg nicht verlangen.«


  Stumm reichten sie sich die Hand.


  Als sie ins Freie traten, sahen sie, dass der Vormarsch das Heer weiter getragen hatte, als sie es je für möglich gehalten hatten. Sie befanden sich schon in unmittelbarer Nähe des äußeren Walles, wo der Angriff schließlich ins Stocken geraten war, als die Verteidigungsmaschinen in Aktion traten und ihre feurigen Bälle ausspuckten. Der Kampf wogte an verschiedenen Orten gleichzeitig, und immer wieder flammten neue Gefechte auf.


  Nun war die ganze Ebene rings um die Mauern der Finsternis ein Feld der Toten geworden.


  »Wir geben euch Flankendeckung«, hatte Herr Bregorin noch gesagt, aber Fabian hatte abgewunken: »Haltet ihr nur den Feind auf dem Schlachtfeld fest. Wir werden unseren Weg schon alleine finden.«


  Trotzdem wären sie in dem Rauch und der allgemeinen Düsternis fast an der hohen Öffnung vorbeigelaufen, wenn nicht Kims scharfe Augen das Loch in der Mauer erspäht hätten.


  »Dort! Da ist es!«


  Zum Glück hatten sie diesmal Burin dabei, der der beste Bergsteiger unter ihnen war. Und sie besaßen Haken und Seil aus der Ausrüstung der Zwerge, die schon die Möglichkeit eingerechnet hatten, dass sie die Mauern selbst würden ersteigen müssen.


  Der Schacht war noch genauso leer und dunkel, wie Kim ihn in Erinnerung hatte. Diesmal bildete er selbst den Schluss, zusammen mit Gilfalas. Burin und Fabian waren vorangeklettert, um Talmond zu sichern, der die geringste Erfahrung am Berg hatte. Doch ein eiserner Wille, eine tödliche Entschlossenheit trieb den Fürsten von Thurion voran. Mit seinem dicken Bauch kam er tüchtig ins Schwitzen, und Fabian und Burin mussten sich mächtig ins Seil legen, damit er nicht abrutschte. Aber schließlich waren sie alle fünf in der Kammer angelangt, in der die Bolgs zuvor die Toten würdelos und ohne Zeremonie in den dunklen Schacht gekippt hatten.


  Die Tür war nur angelehnt. Vorsichtig spähte Fabian hinaus.


  »Keiner da«, sagte er. »Gehen wir.«


  Sie schlichen hinaus auf den offenen Platz. Nirgendwo war jemand zu sehen, weder Mensch, Bolg noch Dunkelelbe. Nur auf den Mauerkronen des äußeren Walles war nach wie vor Bewegung zu erkennen; dort standen die Katapulte, die Feuer auf das angreifende Heer herunterregneten.


  »Wenn wir nur einen Trupp dorthinaufschicken könnten, der die Besatzungen von den Mauern vertreibt«, meinte Gilfalas, der zu den Zinnen emporspähte, »dann könnten wir sie gegen die Heere des Feindes selbst richten.«


  »Keine Zeit«, sagte Burin knapp.


  »Und ein solcher Trupp wäre viel zu groß, um nicht aufzufallen«, fügte Fabian hinzu.


  »Und es wäre zwecklos«, schloss Kim. »Der Schattenfürst könnte es jederzeit vereiteln.«


  Sie sahen ihn an. Er zuckte die Achseln.


  »Worauf warten wir?«, drängte Talmond, immer noch schnaufend. »Weiter!«


  Das Gefühl, schutzlos den Blicken preisgegeben zu sein, das Kim und Fabian seinerzeit befallen hatte, war noch ausgeprägter, jetzt, da sich in der ganzen großen Festung nichts zu bewegen schien. Sie hielten sich im Schatten der Mauern, als sie von Terrasse zu Terrasse höher schlichen. Wenn es noch Sklaven gab in der Feste, dann waren sie irgendwo gefangengesetzt, sicher unter Verschluss. Und von Wachen war weit und breit nichts zu sehen.


  Er muss uns einfach sehen, dachte Kim. Oder zumindest spüren. Er muss die Ringe der Macht wahrnehmen, so wie er den Einen Ring spüren kann – oder zumindest den Siebenten Ring.


  Der Ring mit dem klaren Stein, aus drei Metallen gefertigt, brannte an seiner Hand. Kim blieb stehen. Er versuchte, sich den Ring vom Finger zu nehmen, aber der Ring schien sich zu winden und zu drehen. Er bekam ihn nicht richtig zu fassen.


  »Heiliger Vater«, betete Kim, »heilige Mutter, helft mir. So kann es doch nicht enden.«


  Der Ring glitt von seinem Finger.


  Kim hatte keine Zeit mehr, ihn zu verbergen. Die anderen waren schon ein Stück voraus. Er umschloss den Ring mit der linken Hand und rannte weiter. Der Ring war wie eine glühende Kohle, die seine Hand versengte. Wellen von Schmerz liefen durch seinen Körper. Kim krümmte sich zusammen.


  »Kim! Wo bleibst du?«


  »Ich komme«, keuchte er. »Wartet nicht auf mich. Ich komme schon!«


  Sie hatten das letzte Tor erreicht. Schwarz ragte der Torbogen in den immer dunkler werdenden Himmel.


  Warum ist es so dunkel hier, dachte Kim. Es ist doch noch nicht Abend. Als würde etwas die Sonne verfinstern.


  Die schwarze Sonne.


  Er erinnerte sich an das Bild aus seinem Traum. Die schwarze Sonne, aus der das Verhängnis hereinbrach. War es so weit gekommen?


  Der Vormarsch seiner Freunde war ins Stocken geraten. Schmerzgekrümmt blickte Kim auf, und dann sah er den Grund.


  Im Schatten des Torbogens stand eine Gruppe von Dunkelelben. Es waren sechs an der Zahl, die Garde des Schattenfürsten. Sie, die ihm verschworen waren, würden sie nicht ohne Kampf vorbeilassen. Schwarze Rüstungen schimmerten. Schwarze Klingen blinkten in der Dämmerung.


  »Lasst uns vorbei!« Talmonds Stimme war kalt wie Eis. »Dies ist eine Sache zwischen eurem Herrn und mir. Stellt euch nicht dem Schicksal in den Weg, oder ihr werdet es auf ewig büßen.«


  Einen Augenblick standen die dunklen Gestalten unschlüssig unter dem Torbogen. Dann wichen sie zur Seite, um eine Gasse zu bilden.


  Talmond rannte wie ein Irrer die Rampe hinauf. Die anderen konnten ihm kaum folgen. Es war, als hätte den Fürsten von Thurion eine neue Kraft erfüllt – oder als mobilisierte er noch einmal seine letzten Reserven.


  Kim, der mit einem verzweifelten Spurt den Anschluss zu seinen Freunden zu halten suchte, hörte im Vorübergehen, wie die Dunkelelben untereinander flüsterten.


  ›Azanthul muss kommen.‹


  ›Wir dürfen nicht länger warten.‹


  ›Wir müssen ihn rufen.‹


  Die anderen waren bereits ein weiteres Stück voraus. Kim war gar nicht bewusst gewesen, dass er wieder stehen geblieben war. Das Brennen, das von dem Ring in seiner Hand ausging, kam jetzt nicht mehr in pulsierenden Wellen; es war eine einzige, lodernde Flamme.


  Der Schattenfürst hat alle Zeit der Welt. Er weiß, dass wir zu ihm kommen. Er braucht nur zu warten.


  »Wa-wa …«


  Kim brachte keinen Laut mehr hervor. Er ging weiter, Schritt für Schritt. Die ansteigende Fläche schien kein Ende zu nehmen. Jeder Schritt war eine Qual. Die überanstrengten Beinmuskeln schrien. Aber es war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den das glühende Ding in seiner Hand ausstrahlte.


  Und zu der Erkenntnis, dass sie einen schrecklichen Fehler machten.


  Der Vorplatz der Zitadelle lag vor ihm. Wind zerrte an seinen Kleidern, doch er brachte keine Kühlung. Er sah nicht mehr, wie Talmond mit Riesenschritten, immer drei Stufen auf einmal nehmend, die gewundene Treppe zur Plattform des Turmes hinaufstürmte. Für den Träger des Siebenten Ringes gab es nur noch das feurige Rad in seiner Hand und die Dunkelheit, die ihn umhüllte.


  Fabian … Sein lautloser Schrei blieb ungehört.


  Fabian, das Schwert …!


  Talmond hatte die Zinnen des Turmes erreicht. Der Anblick, der sich ihm bot, verschlug ihm für einen Moment den Atem.


  Von der Spitze der schwarzen Feste breitete sich das ganze Schlachtfeld aus wie ein gewirkter Teppich. Doch mehr noch als das: Mit einer übernatürlichen Klarheit sah man jede einzelne Veränderung in diesem Muster von Kette und Schuss, Zug und Gegenzug, Angriff und Verteidigung. Ja, man sah selbst die Krieger, die auf diesem Feld gegeneinander stritten: dort die lichten Gestalten der Elben, da die stämmigen Zwerge, dazwischen Menschen und Bolgs in vielerlei Gestalten und ihnen gegenüber die schwarzen Heere der Dunkelelben.


  Die hochgewachsene, in eine schwarzgeschuppte Rüstung gekleidete Gestalt, die an den Zinnen des Turmes stand, hob die Hand und zeigte auf eine Stelle des Schlachtfeldes. Eine Gruppe von Bolgs war dort im Vormarsch, angeführt von einem riesenhaften Kämpen, den ein roter Mantel umwehte.


  Von dem Finger des Schattenfürsten ging ein Strahl aus, der nicht aus Licht, sondern aus reiner Dunkelheit zu bestehen schien. Wo er auftraf, riss das Gefüge der Welt auseinander, ein Loch tat sich auf, und heraus strömte ein neues Heer von Dunkelelben.


  »Hier bin ich!« Talmond hatte sein Schwert gezogen, jenes elbische Schwert, das in seiner mächtigen Faust wie ein Spielzeug wirkte. Doch es war eine tödliche Waffe, scharf geschliffener Stahl.


  Langsam wandte der Schattenfürst sich um. Sein Blick war verächtlich, wie der einer höheren Kreatur, die auf ein besonders hässliches Insekt blickt, das zu zertreten sie im Begriff ist. Langsam zog er sein Schwert. Die schwarze Klinge war wie Rauch gemacht, spiegelnd wie Glas, tückisch und gefährlich.


  »Für die Freiheit!«, schrie Talmond und rannte mit erhobener Waffe auf seinen Gegner zu.


  Azrathoth lachte. Das schwarze Schwert fuhr empor, und traf sich funkensprühend mit der Klinge des Angreifers. Ein singender Laut, und Talmond starrte auf das Heft des geborstenen Schwertes, das in seiner Hand verblieben war.


  ›Ahhhhh …!‹


  Wieder fuhr die schwarze Klinge nieder. Mit einer Reflexbewegung warf sich der Fürst zur Seite. So streifte der Hieb, der ihm den Kopf gespalten hätte, nur seine Hüfte und hinterließ eine blutige Spur an seiner Seite.


  Talmond brach in die Knie. Er hob das Schwert mit der abgebrochenen Klinge, in einem letzten Versuch, sich zu verteidigen, als er bereits die Waffe seines Gegners kommen spürte.


  Doch es war nicht die gläserne Klinge, die ihn traf. Es war der gezackte Knauf. Er traf den Fürsten von Thurion genau in sein rechtes, unversehrtes Auge.


  Talmond ließ seine Waffe fallen und bedeckte mit beiden Händen das blutige Gesicht.


  Und wiederum lachte der Schattenfürst.


  ›Du Narr, sagte er, ›wusstest du nicht, dass das Schwert, das mich töten soll, erst geschmiedet werden muss?‹


  Er hob das schwarze Schwert zum letzten, entscheidenden Schlag.


  Ein grauer elbischer Mantel flatterte empor.


  »Talmond!«, rief Fabian. »Fang!«


  Etwas Schimmerndes wirbelte durch die Luft.


  Es ist unmöglich für einen sehenden Menschen, ein geworfenes Schwert am Heft aufzufangen. Geschweige denn für einen Blinden.


  Der Schattenfürst lachte ein drittes Mal auf. Mit einer kraftvollen Bewegung, in der die ganze Wut von Jahrhunderten lag und der Triumph, der ihm nun zuteil wurde, ließ er die schwarze Klinge auf den zu seinen Füßen kauernden Menschen niedersausen.


  Izrathôr blitzte hell als Antwort.


  Keine Waffe der Mittelreiche hätte der Macht jener Klinge aus Rauch und Schatten widerstehen können. Doch dieses Schwert, das es nicht gab, weil es erst noch geschmiedet werden musste, bot einen Widerstand, den auch die Macht des Schattenfürsten nicht zu brechen imstande war.


  Mit einem Ächzen richtete Talmond sich auf. Von der Macht seines Zorns und der Kraft seiner mächtigen Muskeln getrieben, drängte sein Schwert die dunkle Klinge des Schattenfürsten zurück. Hoch hob er das Schwert. Für einen einzigen, zeitlosen Augenblick stand er da als Sieger, ehe er zustieß.


  Im gleichen Augenblick fuhr die schwarze Klinge, mit aller Macht herumgerissen, in seine ungeschützte Seite.


  Beide Kämpfer keuchten auf. Vereint in Triumph und Niederlage, in tödlicher Umarmung, standen sie da.


  Dann lösten sich als erste Talmonds Finger um den Griff seiner Waffe, und der riesige Mann sackte zusammen und riss im Fallen das schwarze Schwert, dessen Klinge in seinem Leib steckte, mit sich, ehe sein Blick sich verschleierte und seine Augen brachen.


  Azrathoth stand hoch aufgerichtet.


  Die Klinge seines Gegners hatte seine Lungen durchbohrt, aber das Herz nicht getroffen. Mit jedem Pulsschlag rann sein Leben dahin, aber eine letzte, kurze Frist war ihm geblieben.


  Der Schattenfürst ballte die Linke um den Ring, den er an einer Kette um den Hals trug. Seine Gestalt begann zu verschwimmen …


  »Nein!«


  Kimberon stand vor ihm. Er hatte die Hand ausgestreckt. Der Ring hatte sich in seine Handfläche gebrannt, aber der Schmerz, der davon ausging, war nur etwas Flüchtiges. Der Träger des Ringes kannte keinen Schmerz mehr. Er kannte nur noch den Schatten und die Flamme, die in der Dunkelheit brannte.


  »Es kann nur eines geben. Einen Ring, eine Zeit – und in allen Gestalten nur einen Gott.«


  Der Schattenfürst krümmte sich. Seine Gestalt löste sich auf. Wie Rauch, der sich zur Illusion fester Materie zusammengeballt hat, unter einem Windstoß seine Form verliert, so begann er zu zerfasern, zu verblassen. Wind kam auf, ein Sog, der sein Zentrum in dem Ring hatte, der in der Hand des Ffolksmanns lag.


  Ein Bogen aus Licht spannte sich zwischen dem, was der Schattenfürst an seiner Brust barg, und dem Ring in Kimberons Hand und verschlang sich zu einem endlos geflochtenen Band, als die beiden Ringe eins wurden.


  Von dem Schattenfürsten blieb nicht einmal der Hall eines Schreis, als seine leere Rüstung zu Boden polterte.


  Kim stand allein auf den Zinnen der Burg, und das ganze gewaltige Heer der Schattenelben erzitterte und beugte sich wie Ähren auf einem Kornfeld, wenn der Wind darüber weht. Denn die Macht, die es aus den Tiefen der Zeit geholt hatte, war nicht mehr.


  Wer die Vergangenheit ändert, dem wird die Zukunft die Gegenwart zerstören.


  Er wusste nicht, wer dies einst gesagt hatte, doch es war wie eine Stimme in seinem Geist, und er erkannte die Wahrheit, die darin lag.


  In diesem Augenblick riss der Himmel auf.


  Schwarz glühte die Sonne, von Flammen umgeben, ein gnadenloses Feuer, das keine Wärme spendete, sondern nur Brand und Zerstörung.


  Aus dem Zentrum der schwarzen Sonne stieß der Drache hernieder.


  Seine Schwingen entfachten den Sturm. Heulend kam der Wind aus der Schwärze des Abgrunds. Peitschend fuhr er über das Land. Nichts konnte vor diesem Sog bestehen. Bolgs wurden von den Füßen gerissen, Elben durch die Luft geschleudert wie Blätter im Herbstwind. Die Menschen duckten sich in die Vertiefungen, krallten sich an Wurzeln und Steine. Zwerge kollerten wie Felsbrocken zu Tal.


  Nur einer stand noch aufrecht.


  Seine Kleidung hing in Fetzen, seine Rüstung war zerschrammt und verdellt, er blutete aus vielen Wunden. Doch der Große Bolg weicht vor keiner Macht der Welt. Er ist der Fels, an dem sich die Gezeiten brechen; er ist der, zu dem die minderen Kreaturen aufschauen. Der Stein, den die Bauleute verwarfen, er ist zum Pfeiler geworden, auf dem die Welt sich dreht.


  »Apáge, Ouroboros!«, rief Gorbaz in der Sprache, die noch älter ist als die der Legionen und der Gelehrten der Menschheit. »Weiche hinfort, du Schwanzbeißer, du niederstes aller Geschöpfe. Weiche zurück in das Nichts, aus dem du kamst!«


  Er, der auf dem Rücken des Drachen saß, sprach ein Wort.


  Der Drache öffnete seinen Rachen und spie Feuer.


  Gorbaz sah die flammende Lohe auf sich zurasen und wusste, dass dies das Ende war. Gegen das Drachenfeuer kann nichts, das von dieser Welt ist, bestehen. In diesem Augenblick war er nicht mehr als ein Bolg, ein Geschöpf, gezüchtet, um zu kämpfen, ausgewählt, um einem höheren Zweck zu dienen. Doch selbst in diesem Augenblick verließ ihn der Mut nicht. Er hob seinen Hammer. So stand er, ein Bild des Trotzes, als die wabernde Glut ihn umhüllte.


  »Ich Gorbaz …«


  Dann schlugen die Flammen über ihm zusammen, und als sie verlöschten, war nichts von ihm übrig geblieben.


  Erneut setzte der Drache zu einem Flammenstoß an, doch sein Herr, der neue Schattenfürst, riss ihn zurück. Stählerne Klauen furchten den Boden. Der Drache warf sich herum, und mit einem Schlag seiner mächtigen Flügel schwang er sich erneut empor in die Höhe.


  Die Gefährten, die immer noch auf der Spitze des Turmes standen, sahen ihn kommen, und Furcht erfüllte ihr Herz.


  Der Drache breitete seine Schwingen aus. Einen Augenblick lang stand er reglos in der Luft. Azanthul auf seinem Rücken sah den Ringträgern ins Gesicht. Mit der seltsamen Klarheit, mit der die Welt von der Spitze dieses Turmes erschien, sahen sie auch ihn, in jeder Einzelheit seiner geschuppten Rüstung, und verstanden jedes seiner Worte.


  ›Zittert, ihr Kreaturen, und kniet nieder vor Eurem Herrn!‹


  »Niemals!«, kam es als ein einstimmiger Schrei aus den Kehlen der Freunde.


  Der Drache saugte tief Luft in seine gewaltigen Lungen, um seinen tödlichen Flammenstrahl auszusenden.


  In diesem Augenblick brach die Sonne über den Rand des Schattens. Und fern im Westen, an einem hohen Ort über dem Rauch und Nebel der Schlacht, blinkte ein Licht.


  Der Hohe Elbenfürst, auf der Spitze jenes Turmes stehend, den man Tol Andraeth nennt, erhob seinen Ring.


  Wind kam auf. Doch diesmal war es kein schwarzer Sturm aus dem Abgrund der Welt, sondern ein reiner, kalter Wind, wie er von den höchsten Gipfeln der Berge weht. Er packte den Drachen und wirbelte ihn empor. Der Flammenstoß, der seinen Nüstern entwich, fauchte ins Leere. Der Drache schlug mit den Flügeln, aber gegen diese Gewalt war er hilflos. Der Sturm riss ihn mit sich, immer höher hinauf. Azanthul, der auf seinem Rücken saß, versuchte den Drachen in seine Gewalt zu bekommen, aber selbst er konnte gegen diese Urgewalt nichts ausrichten. Mit einem Schrei, der in den Höhen der Lüfte verklang, wurde er hinweggerissen, hinaus aufs Meer zu den fernen, schwarzen Wolken, in denen der letzte Widerhall des Gewitters aufgrollte und erstarb.


  Kim und seine Freunde standen wie erstarrt auf dem Turm. Rings umgab sie ein großes Schweigen, als sei mit dem letzten Schrei des Drachen die ganze Welt verstummt.


  Fabian beugte sich hinab. Er stemmte den Fuß gegen den leeren Harnisch, das Einzige, was von Azrathoth übrig geblieben war, und zog die Klinge heraus. Izrathôr glänzte rein und hell, als habe es nie einen Kampf gesehen.


  »Und was geschieht jetzt mit uns?«, fragte Kim.


  Doch ehe einer von den anderen ihm noch antworten konnte, wurde die Antwort bereits gegeben.


  Fabian, Gilfalas und Burin begannen zu verblassen. In einem Augenblick waren sie noch da, im nächsten sah man schon die Kontur der Hohen Zinnen und die Strukturen des Steins durch ihre Körper schimmern. Und dann waren sie verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.


  Kim blieb allein zurück. Allein mit dem Wind, der um die hohe Feste wehte, und den beiden Toten: der leeren Hülle des Schattenfürsten und der mächtigen, gefallenen Gestalt Talmonds, dessen zerstörte Augen blicklos in den Himmel starrten.


  »Jemand sollte ihn hinuntertragen und ihm ein würdiges Begräbnis verschaffen.«


  Es war ihm gar nicht bewusst gewesen, dass er laut gesprochen hatte. Doch plötzlich merkte er, dass er nicht mehr allein war.


  »Du kannst nicht alle Schicksale der Welt auf dich nehmen, kleiner Ffolksmann, auch wenn du der Träger des siebenten Ringes bist.« Der Hohe Elbenfürst war lautlos zu ihm getreten.


  »Oh«, sagte Kim. »Wo kommt Ihr denn auf einmal her?«


  Arandur lächelte. »Wir sind die Letzten, wie es scheint«, sagte er, ohne auf seine Frage einzugehen. »Müssen wir da nicht zusammenhalten?«


  »Dann ist die Macht des Schattens besiegt?«, fragte er eifrig. »Und Azanthul … und der Drache …?«


  »O nein«, sprach der Hohe Fürst. »Er ist nur vertrieben. Er wird wiederkehren. Und es wird einen neuen Kampf geben, wenn Helmond, Talmonds Sohn, das Schwert seines Vaters aus dem Stein zieht. Und der Drache wird das Zerbrochene Land verheeren, und die Hohen Mauern der Finsternis werden geschleift werden bis auf den letzten Turm, und die Zauberer der Menschen, Zwerge und Elben werden den Schattengürtel weben, der die Dunkelelben tausend Jahre lang von den Mittelreichen fernhalten wird. So wird es geschehen, wie es bereits geschehen ist – alles zu seiner Zeit.«


  »Und das Ffolk, wird es auf dem Steig erscheinen in … in dreihundertfünfzig Jahren oder so … und wird es das Land in Besitz nehmen? Ach, ich wäre so gern dabei. Ich würde es so gerne sehen …«


  Der Hohe Elbenfürst schüttelte den Kopf.


  »Alles zu seiner Zeit«, wiederholte er. »Und jetzt ist es für dich und mich Zeit, den Weg zurück zu finden.«


  »Zurück nach Hause?« Aber würde es für ihn, der zwischen allen Zeiten stand, je wieder ein Zuhause geben?


  Arandur nahm seine Hand. Sie schritten zwischen Bäumen einher, Vögel sangen in den Zweigen, und aus dem Gebüsch, dort wo das Wasser floss, erklang helles Kinderlachen.


  »Heim nach Elderland.«


  »Ach, Alexis, du alter Esel! Ich bin so froh, dass ich dich wiedergefunden habe.«


  Aldo hätte weinen können, so froh war ihm ums Herz. Der Esel sah ihn an, als wollte er sagen: Das wurde auch Zeit! Aber auch er schien seine übliche Übellaunigkeit für den Augenblick abgelegt zu haben. Wahrscheinlich war er so lange zwischen den Zeiten und Welten umhergeirrt, dass er froh war, überhaupt ein bekanntes Gesicht wiederzufinden, und sei es das seines Herrn.


  »Du siehst ja halb verhungert aus, mein Armer«, sagte Aldo. »Hast du denn kein Gras gefunden? Und hat dich keiner gefüttert?« Er redete nur, um überhaupt etwas zu sagen, während er nach dem ausgefransten Strick griff, nur damit Alexis nicht gleich seine Absicht erkannte. Aber der Esel ließ sich widerstandslos einfangen.


  »Jetzt komm, mein Guter. »Schauen wir, dass wir Land gewinnen.«


  Er zog leicht am Strick. Der Esel sperrte sich. Er warf den Kopf hoch, aber Aldo hatte den Eindruck, als sei es nicht der angeborene Trotz seiner Rasse, der das Tier zu diesem Verhalten brachte. Vielmehr schien es, als warte Alexis auf etwas.


  Jemand kam den Passweg hinunter.


  Erst sah Aldo nur eine hell gekleidete Gestalt. Dann erkannte er, dass es ein Mädchen war, eine junge Ffolksfrau. Sie hatte helles, ein wenig struppiges Haar, durch das die Spitzen ihrer Ohren lugten. Ihre Augen waren groß und weit geöffnet, als sehe sie die ganze Welt zum ersten Mal.


  »Hallo!«, rief er.


  Sie schreckte auf. Ihr Schritt stockte.


  »He, lauf nicht weg!«, rief Aldo. »Ich tu dir nichts. Warte!«


  Mit schnellen Schritten lief er ihr entgegen. Alex folgte sanft wie ein Lämmchen.


  Das Mädchen stand immer noch stumm.


  Aldo keuchte, als er vor ihr stehen blieb.


  »Hallo«, wiederholte er. »Ich heiße Aldo – eigentlich Alderon – und das ist mein Esel Alexis. Und wie heißt du?«


  Sie sah erst ihn an und dann den Esel. »A-Alexis.«


  »Nein, du kannst nicht Alexis heißen. Hast du denn keinen Namen?«


  Sie zuckte die Schultern.


  »Jadi«, sagte sie dann. »Ich heiße Yadira.«


  Da sah er die anderen kommen. Sie kamen mit Wagen und Ponys, teils gefahren, teils zu Fuß. Sie trugen all ihre Habe mit sich, ein großer Treck, der ausgezogen war, um ein Land zu besiedeln. Zuerst waren sie stumm, wie ein Spiegelbild, das sich in der Hitze über dem Boden formt, doch dann verfestigte sich das Bild, und Stimmen schallten herunter: das helle Lachen von Kindern, die tieferen Stimmen der Männer, das fröhliche Schwatzen von Frauen. Das Ffolk war schon immer groß in Klatsch und Tratsch gewesen, von Anfang an.


  Aldo wandte sich um. Ringsum hob sich der Nebel. Vor ihnen senkte sich das Land, breitete sich aus zu sanft geschwungenen Hügeln, von Wäldern bestanden, von Bächen und Flüssen durchzogen. Ein grünes Land, unberührt, ohne den Schatten der dunklen Vergangenheit, der auf ihm gelastet hatte. Ein Land, das noch kein Ffolksmann zuvor betreten hatte.


  Alderon nahm Yadiras Hand. »Komm!«, sagte er. »Heim nach Elderland.«


  Hand in Hand gingen sie den alten Weg hinab, um das Land in Besitz zu nehmen.


  KAPITEL XVI

  DER KREIS SCHLIESST SICH


  Um das Ende dieser Geschichte zu verstehen, müssen wir noch einmal zurückgehen zu einem wunderschönen Tag im Spätwinter des Jahres 778 nach der Zeitrechnung des Ffolks, die so gut ist wie alle anderen Zeitrechnungen auch. Wir befinden uns im Kaminzimmer im Hause des Kustos, in unmittelbarer Nähe des Neuen Museums, wie der Bau des Ffolksmuseums seit nunmehr vierhundert Jahren im Ffolksmund genannt wurde. Der Duft von Sommerwein liegt noch im Raum, vermischt mit dem erkaltenden Geruch von Tabakrauch. Drei Gestalten sitzen über ein zerknittertes, fleckiges Stück Pergament gebeugt: ein junger Ffolksmann mit lockigem Haar, dem man sein hohes Amt als Kustos und Mitglied des Rates von Elderland gar nicht ansieht; ein feister, in die Jahre gekommener Handelsherr, der verlegen eine prächtige Meerschaumpfeife zwischen den Fingern dreht; und eine ältliche, dralle Ffolksfrau mit wogendem Busen, die ebenso neugierig wie missbilligend auf das Objekt der Begierde starrt …


  »Es ist ein ziemlich komplizierter Satz«, erklärte Kim. »Aber es heißt so ungefähr: ›Fabian der Fünfte Alexis‹ – das ist sein Nachname oder so was –, ›durch die Gnade des Vaters und der Mutter und den Zuruf des Heeres der Menschen‹ … nein: ›durch die Ausrufung des Heeres Kaiser der Menschen und künftiger König, lädt aus Anlass seiner Krönung jedwedes Mitglied des Rates von Elderland am ersten Tag des Monats Imprimis in die Stadt Magna Aureolis‹ … äh … ›ein‹. Der Monat Imprimis«, fügte er hinzu, »das ist der erste nach dem Kalender der Menschen, aber der dritte nach unserem Kalender, der, den wir Lenzing nennen.«


  »Aber – der erste Tag des Lenzmonds, das ist in genau vierzehn Tagen!«, sagte Frau Meta.


  »Moment«, sagte Kim, »hier steht noch was.« Die kühne Handschrift war zweifellos die eines anderen Schreibers. Kim runzelte die Stirn. »Ich kann es nicht lesen«, sagte er dann. »Der Brief ist hier so fleckig, lieber Marti, und die Tinte so zerlaufen, dass es einfach nicht mehr zu entziffern ist.«


  Mart Kreuchauff schaute schuldbewusst drein. »Aber immerhin«, sagte er, wie um sich zu rechtfertigen: »Eine Einladung zur Krönung des Königs nach Magna Aureolis!«


  Kim zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, dass Herr Fabian bei dieser Zeremonie unsere Hilfe braucht.«


  »Aber wieso überhaupt diese Krönung?«, wollte Frau Metaluna wissen. »Ich dachte, der Herr Fabian sei längst Kaiser?«


  »Kaiser, ja«, erklärte Kim, da er der Frage nach dem historischen Protokoll kaum ausweichen konnte, »ausgerufen auf dem Schlachtfeld, wie es seit Talmond dem Mächtigen vor tausend Jahren keinem mehr erging. Doch der König wird nach alter Tradition am ersten Tag des Jahres gekrönt. Fabian mag zwar bereits als König herrschen, aber erst mit seiner Krönung wird er vor den Augen des Göttlichen Paares zum Vertreter der Völker der Mittelreiche.«


  »Und darum ist es wichtig, dass einer vom Ffolk an dieser Zeremonie teilnimmt«, machte Mart Kreuchauff einen letzten Versuch. »Und das solltest du sein.«


  »Aber wieso ich?« Kim war nicht überzeugt. »Nein, ich finde, wir sollten uns aus den Belangen des Großen Volkes heraushalten. Daraus ist noch nie etwas Gutes gekommen. Das war seit jeher unsere Art, und so soll es auch bleiben.«


  »Willst du nicht wenigstens den Rat einberufen?«


  »Was sollte das nützen?«, meinte Kim und zählte auf: »Juncker Rederich ist noch ein unmündiger Knabe, und Frau Marina, die Godin, ist außer Landes. Der Pater ist unabkömmlich, solange die Menschen noch unter den Folgen des Krieges leiden. Und der Bürgermeister von Aldswick wird erst in zwei Monaten zum Maifest gewählt …« Er warf dem Kaufherrn einen Blick zu, als wollte er sagen: Noch bist du nicht im Amt.


  Marten Kreuchauff hob die Hände. »Ich gebe ja zu, es würde mich reizen. So als offizieller Vertreter von Elderland …« Dann wurde seine Miene übergangslos ernst. »Aber ich bin hier unabkömmlich. Auch wenn der Feind vertrieben ist, die Gefahr einer Hungersnot ist noch nicht gebannt. Erst wenn die erste Saat ausgebracht ist und Früchte trägt, können wir wieder aufatmen. Noch sind wir auf die Hilfsgüter angewiesen, die aus dem Imperium zu uns kommen, und irgendjemand muss sie verteilen. Und ob Wahl oder nicht«, fügte er mit einem Blick auf Frau Metaluna hinzu, »in der augenblicklichen Lage brauchen sie jemanden wie mich an der Spitze der Stadtverwaltung, um wieder Ordnung zu schaffen. Außerdem …« Er stockte.


  »Außerdem?«, fragte Frau Meta, die immer eine gute Geschichte witterte, die sich weitererzählen ließ, und auch Kim, der in der Beziehung ein typischer Ffolksmann war, spürte, dass noch mehr hinter dieser plötzlichen Bescheidenheit steckte. »War da noch was?«


  »Nun ja«, druckste der Kaufherr herum, und die Röte, die sein Gesicht überzog, war nicht allein aus der Verlegenheit geboren, »weißt du, Kim, nachdem mein Sohn Carolus eine solche Enttäuschung für mich war …«


  »Carolus?«


  »Ja, Karlo! Du kennst ihn doch. Jedenfalls … ich hatte immer auf einen weiteren Stammhalter gehofft, und jetzt, nun ja, wir hatten es nie wieder zu hoffen gewagt, aber meine Frau erwartet ein Baby. Wenn es ein Junge wird, will ich ihn Alexis nennen. Und falls es ein Mädchen werden sollte, na ja, schau’n wir mal.«


  »Das sind ja gute Nachrichten!« Kim drückte ihm die Hand, und auch Frau Meta beeilte sich, einzustimmen: »Meinen herzlichen Glückwunsch!«, tönte sie, wobei ihre Augen funkelten bei dem Gedanken, was sie morgen auf dem Markt wieder alles zu erzählen haben würde. »Aber jetzt solltest du eilen, Marti. Eine werdende Mutter lässt man nicht lange allein.«


  Und so wurde der schwangere Vater, ehe er sich versah, aus der Tür des Hauses herauskomplimentiert. Im Gehen wandte er sich noch einmal um.


  »Du willst es dir nicht doch noch einmal anders überlegen, Kim?«


  Kim hob die Schultern. »Die Zeit reicht ohnehin kaum aus. Ich würde allein zwei Tage strammen Fußmarsch brauchen, selbst über die Straße, bis ich den ersten Vorposten der Imperialen Legionen in den Sümpfen erreichen könnte. Und ob ich da sogleich eine Eskorte oder gar einen Wagen nach Magna Aureolis bekommen würde, wer weiß?«


  »Ich würde dir ja gerne ein Pony zur Verfügung stellen – auf Kosten des Rates, versteht sich –, aber meine ganzen Ponys haben die Bolgs gefressen, als sie Aldswick verwüsteten. Nichts davon ist geblieben.«


  »Nicht einmal ein Esel?«


  »Wir hatten früher einmal Esel in der Familie, aber das ist lange her …«, begann der Handelsherr, als das wiehernde Lachen Frau Metalunas ihn mitten im Satz unterbrach. Natürlich hatte sie hinter der Tür gelauscht, und jetzt konnte sie nicht mehr an sich halten.


  »Nicht nur früher, Marti, nicht nur früher …«


  »Und bei Eurer Zugehfrau, verehrter Kustos«, schnaubte Gevatter Kreuchauff, ehe er sich endgültig zum Gehen wandte, »war es bestimmt ein Pferd.«


  Kim schaffte es noch, die Tür hinter sich ins Schloss zu ziehen, ehe auch er das Lachen nicht mehr zurückhalten konnte.


  »Er kann ja nichts dafür, unser guter Bürgermeister in spe«, sagte er schließlich, während er sich die Tränen aus den Augen wischte. »Aber dass er seinen Sohn ausgerechnet nach dem großen Kaiser Carolus taufen musste …«


  »Sagt mir nichts gegen den guten Karlo«, wies ihn Frau Metaluna zurecht. »Er mag zwar als ein tumber Klotz erscheinen, doch er ist sehr begabt in allem, was er mit den Händen tun kann. Nur reden kann er nicht – oder mit Zahlen umgehen. Aber Marti wollte unbedingt einen Kaufherrn aus ihm machen.«


  Langsam verstand Kim. »Das ist schade, wenn Väter nicht einsehen, dass ihre Kinder nicht so sein können wie sie.«


  »Inzwischen hat er es eingesehen. Karlo arbeitet jetzt als Knecht bei Ohm Hinner im Zwickel. Der alte Ohm hat ein Bein im Krieg verloren, darum kann er nicht mehr arbeiten. Außerdem ist er inzwischen völlig taub, so macht es ihm nichts aus, dass Karlo wenig redet. Und arbeiten, das kann Karlo. Vielleicht vermacht Ohm Hinner ihm eines Tages sogar den Hof; wer weiß?«


  Kim lächelte. »So fügt sich alles zum Guten«, sagte er. »Nur der kleine Alexis tut mir jetzt schon leid.«


  Dann ging er hinein in sein Kaminzimmer, um allein mit seinen Gedanken noch ein letztes Pfeifchen zu rauchen.


  Und so ging der Winter dahin, und der Frühling brach an. Am ersten Tag des Monats Maien, den man auch den Wonnemond nennt, fand bei strahlendem Wetter auf dem Anger das Maifest statt. Es war wie in den Zeiten ›vor dem Krieg‹, wie man inzwischen sagte, abgesehen davon, dass die alte Linde, unter der sich Jahrhunderte lang die Brautleute das Jawort gegeben hatten, den Äxten der Bolgs zum Opfer gefallen war. Aber schon stand ein neuer Setzling an ihrer Stelle, und in seinem noch etwas spärlichen Schatten verkündete man das Ergebnis der Bürgermeisterwahlen. Marten Kreuchauff, der sich mit der Verteilung der Hilfsgüter noch mehr einen Namen gemacht hatte als in seiner Rolle als Held vom Haag, hatte keinen ernsthaften Gegenkandidaten zu fürchten gehabt und die Wahl haushoch gewonnen. Ob mit oder ohne die Stimme von Gutsfrau Metaluna Knopff, würde allzeit ihr Geheimnis bleiben. Und wie er da stand, in vollem Ornat, auch wenn die Amtskette ein wenig dünner war als jene alte, welche die Bolgs verschleppt hatten, so gab er in der Tat eine prächtige Figur ab.


  Die Ernte in diesem Jahr fiel besonders gut aus, und alles freute sich auf den großen Markt von Aldswick, an dem sich, wie in jedem Jahr zuvor, Jung und Alt auf dem Marktplatz und in den umliegenden Straßen und Gassen zum Handeln und Wandeln traf. Vor allem aber freute sich das Ffolk auf den lang ersehnten Austausch von Klatsch und Gerüchten jeglicher Art.


  Und diesmal gab es etwas Besonderes zu bereden. Denn zwei Tage vor Beginn des Marktes wurde die Frau des Bürgermeisters von Aldswick, Petronella Kreuchauff, von einem gesunden Sohn entbunden.


  Der Bürgermeister gab in der Schenke zum ›Goldenen Pflug‹ eine Runde des berühmten und nunmehr frisch gebrauten dunklen Starckbiers, und dies nicht nur für die betuchten und bedeutenden Bürger, die sich in der Schankstube niedergelassen hatten, sondern auch – entgegen aller Sitte und Tradition – für das gemeine Volk, das sich in der Schwemme versammelte.


  »Vader Odilon!«, rief er erfreut, als er die schmale Gestalt des Paters unter den Versammelten sah. »Wollt Ihr Euch nicht zu uns setzen und auf die Geburt meines Sohnes anstoßen?«


  »Anstoßen, gern!«, rief der Angesprochene zurück. »Aber nichts für ungut, Gevatter Kreuchauff, ich bleibe lieber hier unter meinesgleichen. Doch ich wünsche euch des Vaters Segen für das Kind. Wie soll es denn heißen?«


  »Nun«, gab Marten Kreuchauff zurück, »da meine liebe Frau, die in solchen Dingen immer Recht hat, meinte, Alexis klinge eher nach einem Namen für einen Esel, soll er Alderon heißen, nach dem Anführer der Ffolksleute, als sie über den Steig ins Elderland kamen!«


  »Alderon!«, riefen die Umstehenden. »Alderon soll leben!«


  Herr Kimberon, der in einer Ecke der Schankstube saß und sich seinem Bier widmete, lächelte in sich hinein.


  Ein paar Tage später fand in Aldswick eine weitere Versammlung statt. Sie war zwar nicht so zahlreich und so geschäftig wie die auf dem Markt, aber nicht minder hochkarätig besetzt.


  Gutsfrau Marina, die den alten Hof ihrer Familie in der Nähe von Winder wieder übernommen hatte, umso zugleich dem Steig und den alten Zwergenstraßen Richtung Süden nahe zu sein, war schon zwei Tage zuvor gekommen, um Frau Metaluna bei den Vorbereitungen zu helfen. Sosehr es Frau Meta hasste, sich in ihrem ureigenen Reich, der Küche, von irgendjemandem hineinreden zu lassen, so war sie doch insgeheim stolz, dass die Godin höchstselbst gekommen war, um sie in die Zutaten ihres vielgerühmten Eintopfes einzuweihen, von dem man sich Wunderdinge erzählte. Und so sah man bald die beiden Frauen die Köpfe zusammenstecken und über Geheimnisse plaudern, von denen nie ein Ffolksmann erfahren würde. Ffolksfrauen natürlich schon; man kann ja nicht gegenüber allen schweigen.


  Der Abend des 22. September war düster und regenschwanger. Kaum ein Stern war zu sehen, nur tiefhängendes, jagendes Gewölk. Im letzten Licht des Tages kamen zwei Gestalten den kiesbestreuten Weg entlang, der zu dem kleinen, zweistöckigen Haus führte, welches sich wie schutzbedürftig an den riesigen, massiven Bau des Ffolksmuseums lehnte.


  Der eine von ihnen war groß genug, ein Mensch zu sein. Er war schlank, doch breitschultrig; sein dunkelblondes Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel, wurde von einem schmalen goldenen Reif zusammengehalten. Über einer Brigantine aus genietetem Leder, die mit feinen, punzierten Ornamenten bedeckt war, trug er einen Überwurf aus festem Wolltuch, von einem so dunklen Rot, dass es fast wie Purpur wirkte, und Hemd und Hosen waren aus feinstem Leinen und die Stiefel aus bestem Leder. Gold glänzte an Saum und Handgelenken. Das Schwert, das in einer langen, silbergefassten Lederscheide an seinem Gürtel hing, war von einfacher Arbeit; ein einzelnes Juwel blinkte am Knauf. Erst wenn man es näher in Augenschein nahm – doch wer hätte das an einem solchen Abend tun wollen –, sah man, dass es eine vollkommen ausgewogene Waffe war, ein Meisterwerk der Schmiedekunst, bis ins letzte Detail.


  Der Begleiter des Mannes war klein und kräftig. Sehr klein und sehr kräftig. Über einem ledernen Untergewand trug er ein Kettenhemd von so feiner Arbeit, dass es beim Gehen kaum ein Klingeln von sich gab; es glänzte golden im Abendlicht. Es spannte sich über einem voluminösen Bauch. Mächtige Muskeln prangten an Brustkorb, Armen und Beinen. Den Kopf bedeckte ein fein ziselierter Helm, unter dem das rote Haupthaar und der gelockte Bart hervorstachen, der ihm bis auf die Brust fiel. An seiner Seite hing in einem ledernen Futteral eine schwere Streitaxt mit einer Doppelklinge. Trotz seiner kurzen Beine hielt der Zwerg mühelos mit dem größeren Menschen Schritt.


  Vor ihnen löschte der aufragende Schatten des großen Museumsgebäudes die letzten Sterne aus.


  »Fast wie damals, Bubu«, meinte der Mann zu dem Zwerg. »Man könnte glauben, es hätte sich nichts verändert.«


  Der Kleinere sah kritisch zu ihm auf. »Nur dass du noch was fetziger gekleidet bist«, merkte er an. »Und an Gewicht hast du auch zugelegt.«


  Der andere grinste. »Das sagst gerade du. Wer hat denn hier eine Ffolksfrau geehelicht, damit sie ihn mästen kann?«


  Ehe der Zwerg noch etwas erwidern konnte, wurde die Tür bereits weit aufgestoßen. Licht fiel heraus. Vor ihnen stand eine kleine, dralle Person, die die beiden mit einem Lächeln empfing.


  »Willkommen, Kaiserliche Majestät. Und auch willkommen, Meister Burorin, Balorins Sohn aus dem Hause Bregorin.«


  »Marina!« Der hochgewachsene Mann nahm sie in die Arme und drückte sie an sich, dass sich ihre kleinen Füße vom Boden lösten. »Du weißt doch, für dich werde ich immer nur Fabian sein.«


  »Und was ist mit mir?«, grollte Burorin. »So lange habe ich dich jetzt schon nicht mehr gesehen!«


  Marina löste sich aus Fabians Umarmung. »Ach, Bubu«, sagte sie und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Was sind denn schon zwei Tage?«


  »Eine Ewigkeit!«, behauptete er.


  »Du hast mich doch jeden Tag«, wies sie ihn zurecht. »Und jede Nacht«, fügte sie flüsternd hinzu, sodass nur er es hören konnte.


  »Was ist mit den anderen?«, fragte Fabian. »Sind sie schon da?«


  Marina lächelte. »Seht selbst!«


  In diesem Augenblick wurde im Inneren des Hauses eine Tür aufgerissen, und Herr Kimberon Veit, Kustos des Ffolksmuseums und Mitglied des Rates von Elderland, erschien auf der Schwelle. Er trug einen weinroten Hausmantel, wie es Sitte ist, wenn ein Ffolksmann Gäste in seiner eigenen guten Stube empfängt. Seine Ohrspitzen hatten sich, wie immer, wenn er überglücklich war, leicht gerötet, sein sandbraunes Haar war ein wenig wirr, und seine blauen Augen strahlten.


  »Kommt herein! Ihr seid fast schon die Letzten!«


  Arandur Elohim, der Hohe Elbenfürst, erhob sich bei ihrem Eintreten. Seine Präsenz beherrschte, wie überall, wo er war, den ganzen Raum.


  »Willkommen«, sprach er. »Der Segen des Herrn und der Herrin sei mit euch.«


  Bei ihm waren ein Elbe, ganz in Grau und Silber gekleidet, und eine Elbenmaid. Sie trug ein helles, fließendes Gewand, und ein Diadem funkelte auf ihrer Stirn.


  »Gilfalas!«, rief Fabian aus, und dann, mit einer Verbeugung: »Prinzessin Ithúriël, es ist mir eine Ehre.«


  »Oh«, sagte Kim, »ich wusste gar nicht, dass ihr euch kennt.«


  »Die Prinzessin war bei meiner Krönung zugegen«, erklärte Fabian. »Du im Übrigen nicht. Ich habe dich vermisst. Warum bist du nicht gekommen?«


  »Oh«, sagte Kim, »ich dachte mir, bei diesen vielen Feierlichkeiten wäre ich mir doch überflüssig vorgekommen. Ich halte mich lieber aus solchen Sachen raus.«


  Fabian runzelte die Stirn. Ein Schatten schien über sein Gesicht zu gleiten, doch nur ganz kurz. »Aber ich habe dir doch ausdrücklich noch geschrieben, dass ich ohne deine Hilfe diese langweiligen Zeremonien nie durchstehen würde.«


  »Oh«, sagte Kim zum dritten Mal und kam sich dabei ziemlich blöde vor, »das war es also. Es war leider auf dem Brief nicht mehr zu lesen. Aber du hast es ja überlebt. Glaub mir, es war besser so.«


  Fabian wurde einer Antwort enthoben, weil hinter ihm Burin in den Raum drängte. »Wo gibt es hier ein gutes dunkles Bier, lieber Kim?«, hub er an, als er plötzlich einer weiteren Person im Raum gewahr wurde.


  Er saß in dem großen Lehnstuhl am Kaminfeuer, die Beine auf ein Fußbänkchen gestellt, mit einer langen Meerschaumpfeife in der einen und einem großen Bierkrug in der anderen Hand.


  Er war der älteste, ehrwürdigste Zwerg, den man sich vorstellen konnte. Sein Bart reichte ihm bis zum Gürtel, und seine Augenbrauen waren zu dichten Hecken zusammengewachsen. Er saß so still wie der Stein, aus dem er geschaffen war, vor Urzeiten, von der Hand des Meisters der Untererde. An seiner Rechten blinkte ein goldener Ring mit einem Stein wie aus Topaz.


  »Ardhamagregorin.« Burorin verneigte sich. »Euch habe ich nicht hier erwartet.«


  »Bin ich nicht auch ein Ringträger?«, sprach der Erzmeister. »Haben nicht die Ringträger beschlossen, sich nach einem Jahr hier wieder zu treffen, um die Läufte der Welt zu besprechen. Und außerdem: Nennt mich Gregorin. Lange Namen sind ehrenvoll, aber mitunter etwas umständlich.«


  Burin kam immer noch aus dem Staunen nicht heraus. »Ihr raucht, Erzmeister? Und trinkt?«


  »Nun ja«, grollte der Alte mit einer Stimme rau wie Stein, »immer die Tore der Untererde zu bewachen ist auf die Dauer etwas eintönig. Also habe ich mir das Rauchen angewöhnt. Es ist ein erworbener Geschmack, ich gebe es zu. Und was das Trinken betrifft: Das Bier ist wirklich gut.«


  »Keine Frage«, sagte Marina, die mit zwei Händen voll gefüllter Humpen den Raum betrat. »Greift zu, meine Herren. Der Wirt vom ›Goldenen Pflug‹ hat nach dieser reichen Ernte genug für alle gebraut.«


  Fabian nahm ihr zwei Krüge ab und reichte sie weiter an Kim. Der wollte ihn aus reiner Höflichkeit an Ithúriël weitergeben, hielt dann aber inne.


  »Habt Ihr schon einmal Bier getrunken, Prinzessin?«, fragte er vorsichtshalber.


  »Nein«, sagte sie, »nicht, dass ich mich erinnern könnte. Ist es gefährlich?«


  »Nur wenn man zu viel davon trinkt«, erklärte Burin mit seinem rollenden Bass.


  »Dann, Zwergenmeister«, schloss sie mit ihrer glockenhellen Stimme, »werde ich das tunlichst vermeiden.«


  »Es ist üblich«, sagte Fabian, »dass jemand einen Trinkspruch ausbringt, wenn sich alte Freunde wieder begegnen. Wollt Ihr uns die Ehre erweisen, Hoher Elbenfürst?«


  Arandur überlegt nur einen Augenblick. »Auf die Zeit«, sagte er. »Dass sie uns immer, von Anfang bis Ende, auf den Weg bringt, der zurück nach Hause führt.«


  Ein seltsamer Trinkspruch, dachte sich Kim, aber er hob mit den anderen das Gemäß und trank. Das Bier war würzig und gut, und es rann die Kehle hinab wie kühles, flüssiges Gold.


  »Ah«, sagte er schließlich, um das einsetzende Schweigen zu brechen, »es ist gut, wenn alle einmal wieder zusammen sind.«


  »Einer fehlt noch«, meinte der hohe Elbenfürst.


  Der letzte Gast kam, als es schon auf Mitternacht zuging.


  Regen hatte eingesetzt. Die Schleusen des Himmels, die den ganzen Abend unter dem Druck der aufgestauten Fluten geächzt hatten, hatten sich endlich geöffnet. Zuerst waren es nur Tropfen gewesen, die satt und schwer auf den Boden klopften. Dann hatte sich das Tropfen verstärkt, war zu einem Prasseln geworden, bis schließlich die Fluten Sturzbächen gleich herniederrauschten. Und am Ende hatte es wieder nachgelassen, bis auf ein stetes Trommeln, das gegen die Fensterscheiben schlug und den Geist einlullte, bis man es kaum noch wahrnahm.


  Kim stand an die Wand des Kamins gelehnt, die warmen Steine im Rücken, und nuckelte an seiner Pfeife. Es war gut, wieder unter Freunden zu sein und in alten Erinnerungen zu schwelgen. Auch wenn sich manches verändert hatte, wie er selbst kritisch feststellte.


  »Du hast einiges an Gewicht zugelegt«, meinte er zu Burin.


  Der nahm unschuldigen Blickes einen weiteren Zug aus seinem Humpen. »Das ist das Schicksal von glücklich verheirateten Männern«, behauptete er mit einem liebevollen Blick auf Marina, die in ein angeregtes Gespräch mit der Elbenprinzessin versunken war. »Aber es stört sie nicht; im Gegenteil. Und es behindert mich nicht bei meiner Arbeit. Ich sage dir, Kim: Selbst wenn in vielen Jahrhunderten einmal Schiffe aus Stahl zu den Sternen fliegen, wird es immer noch dicke Männer geben, die sich um die Maschinen kümmern. Aber sag mir, was macht deine Arbeit?«


  »Oh«, sagte Kim. Es schien seine ständige Antwort am heutigen Abend zu werden. »Mit meiner Dissertation geht es gut voran«, beeilte er sich zu versichern. »Ich habe schon vieles Neue über die frühe Geschichte des Ffolks herausgefunden. Ich bin da nur auf der Suche nach einem bestimmten Buch, das irgendwie verloren gegangen sein muss …«


  In diesem Augenblick pochte es an der Tür.


  Im ersten Moment glaubte Kim, er habe sich verhört. Doch als er sah, wie Marina Anstalten machte, aufzustehen, um zu öffnen, löste er sich von der Wand, an der er lehnte.


  »Bleib sitzen«, sagte er. »Ich gehe schon.« Erneut hallten die Schläge durch das Haus, als Kim durch die Halle eilte.


  »Ja, ja«, rief er, »ich komme!«


  Ein Windstoß trieb einen Regenschauer herein, als er die Tür aufriss. Unwillkürlich kniff er die Augen zusammen. Als er sie wieder öffnete, bot sich ihm ein Bild, wie es noch nie in Elderland zu sehen gewesen war.


  Vor ihm stand in einem Halbkreis etwa ein Dutzend Gestalten. Die einen waren hochgewachsen, ihre Gesichter waren fahl und schienen von innen heraus zu leuchten. Sie hatten weder Augen, Nasen, Münder noch Ohren, und doch bewegten sie sich, als sähen sie alles um sich her. Sie waren in lange, glitzernde Gewänder gekleidet, die nicht erkennen ließen, was sich darunter verbarg, doch an ihren Bewegungen war etwas seltsam Unmenschliches.


  Die anderen, klein und gedrungen, waren schwärzer als die Nacht. Ihre Gesichter und Gliedmaßen waren grob geformt, aber deutlich vorhanden, so als habe ein Kind sie aus Lehm gebildet und als seien sie noch nicht ganz fertig ausgewachsen. Ihre Schwärze schien die Dunkelheit ringsum anzuziehen, doch der Lichtschein, der aus der Tür fiel, spiegelte sich auf ihren Leibern und zeigte, dass sie mehr Substanz waren als bloße Schatten.


  Doch die seltsamste Gestalt von allen stand in ihrer Mitte.


  Sie war klein und gedrungen. Gekleidet war sie in Silber und Kristall, das bei jedem Windhauch klingelte und klirrte. Auf ihrem Haupt war eine Krone, aus reinstem Echtsilber geformt, geschmückt mit Diamanten und Rubinen. Und an seiner Hand war ein goldener Ring mit einem violetten Stein wie aus Amethyst.


  Doch das Gesicht das Wesens stand in krassem Gegensatz zu der äußeren Pracht. Die Augen glubschten groß in faltigen Lidern. Der Mund war breit und grinsend. Die Ohren standen vom Kopf wie Fledermausflügel. Und dort, wo der Hals ansetzte, blähten sich rotgeäderte Kiemen.


  »Willkommen, König der Gnome«, sagte Kim förmlich und dann: »Wie geht’s, Gwrgi?«


  Gwrgis Grinsen verbreiterte sich. »Nass hier draußen. Darf Gwrgi reinkommen? Und Gefolge auch?«


  Auch Kim musste grinsen, als er Gwrgi so reden hörte wie in alten Zeiten. »Komm rein. Kommt alle rein!«


  Er bemühte sich, nicht allzu genau hinzuschauen, als die hellen und dunklen Geschöpfe aus dem Gefolge des Gnomenkönigs durch die Tür defilierten. Schließlich obsiegte doch seine Neugierde.


  »Die Gnome kenn ich«, sagte er zu Gwrgi, »aber die anderen hier, die Dunklen. Sind das die Schatten aus den Tiefen von Zarakthrôr?«


  Gwrgi nickte, so gut er es vermochte. »Ja«, sagte er. »Alle anderen haben sie verstoßen. Sie waren allein in der Dunkelheit; ich weiß, wie das ist. Darum bin ich zu ihnen hingegangen und habe ihnen Namen gegeben, wie sie es wollten. Jetzt gehören sie zu mir. Sie stellen keine Gefahr mehr dar.«


  »Das … das finde ich großartig. Ich …« Kim stockte. In den wenigen Worten, die Gwrgi gesprochen hatte, lag eine ganze Geschichte, die, wie so viele, nie mehr erzählt werden würde. Dann merkte er, dass Gwrgi ihm gar nicht mehr zuhörte. Etwas anderes nahm seine Aufmerksamkeit in Anspruch, schlug ihn völlig in Bann. Kim wandte den Blick.


  Ithúriël stand in der Tür, die von der Halle ins Innere des Hauses führte. Ein Licht umstrahlte sie, das von überall und nirgends her zugleich zu kommen schien. Sie stand da, jung und rein wie der erste Morgen, und plötzlich wusste Kim, wie es den Elben an den Wassern des Erwachens ergangen sein musste, als sie zum ersten Mal der Göttin ansichtig wurden, im Anbeginn der Welt.


  Die dienstbaren Geister ringsum beugten das Haupt. Gwrgi stand da wie erstarrt.


  »Herrin«, stammelte er, »wollt Ihr mit mir gehen, damit ich Euch die Wunder meines Reiches zeigen kann, und sei es nur für eine kurze Weile?«


  Sie trat auf ihn zu und nahm seine Hände. »Ich werde dir überallhin folgen, wohin du mich auch führst, bis an das Ende aller Zeiten.«


  Seine großen Augen waren voller Tränen. »Ich habe dich geliebt, seit ich dich zum ersten Mal sah. Aber ich habe nie zu hoffen gewagt, dass du … Du bist so schön, und ich …«


  Sie legte ihm die Hand auf den Mund. »Sei still«, sprach sie sanft. »Ich sage, dass du schön bist, Gwrgi Niemandssohn, Ringträger, Meister der Tiefe. Alles Äußere ist nur Schein. Nur die Seele zählt …«


  Und Kim, der als schweigender Zeuge daneben stand und sah, wie sie einander in die Augen blickten, das hässlichste und das schönste aller Geschöpfe der Mittelreiche, wunderte sich über die seltsamen Wege, die das Schicksal manchmal bereitet.


  Und damit geht unsere Geschichte langsam, aber unaufhaltsam ihrem Ende entgegen, obwohl es noch manches zu berichten gibt. Kimberon Veit blieb seinem Vorsatz treu und verließ das Elderland nicht mehr, nicht einmal, als der König ihn ein zweites Mal nach Magna Aureolis einlud, um seine Hochzeit mit einer Prinzessin aus den Südprovinzen zu feiern. Er sagte sich, dass es besser für ihn und für alle anderen sei, wenn das Ffolk für sich bliebe, um langsam dem Vergessen anheim zu fallen, bis es eines Tages nur noch eine Legende sei, eine Fußnote in den großen Chroniken der Welt.


  Das heißt, eine Ausnahme von dieser Abstinenz machte er wohl, zumindest soweit die Chronisten berichten. Etwa drei Jahre nach jener denkwürdigen Begegnung im Hause des Kustos, im Sommer des Jahres 781 nach der Zeitrechnung des Ffolks, brach er, allein, mit einem geliehenen Pony und Wagen, auf nach Süden.


  Die Fahrt war ereignislos, wenngleich, als er die Sümpfe passierte, ein für die Jahreszeit ungewohnter Nebel herrschte. Er gelangte ohne besondere Vorkommnisse an das Fort der zwanzigsten Legion, das nach dem Krieg gegen die Dunkelelben dort errichtet worden war, um die Straße zu sichern, und ein gelangweilter Centurio gab ihm Anweisungen, wie er sich zu verhalten habe. Kim bedankte sich artig dafür, obwohl er ganz genau wusste, was er zu tun hatte. Schließlich war er nicht das erste Mal hier.


  Die kleine Stadt Allathurion war unverändert, ganz genau so, wie er sie in Erinnerung hatte. Aber was hätte sich in den vier Jahren, seit er von hier fortgegangen war, auch verändern sollen? Die Häuser waren noch genauso windschief wie früher; die Kneipen standen noch alle an denselben Stellen; die Studenten, auch wenn die Gesichter gewechselt hatten, tranken noch genau so wie zuvor, wenngleich sie etwas weniger zu vertragen schienen als in den alten Zeiten. Auch das Historische Seminar lag noch am selben Platz, mit seinem uralten, immer wieder neu übermalten Schild neben der Tür, welches verkündete, dass die Worte vergehen, die Taten aber bleiben.


  Nur der Direktor des Seminars war ein anderer. Der gütige alte Magister Gandalphus war vor zwei Jahren friedlich im Bett gestorben, und der Magistrat hatte einen Nachfolger bestimmt. Magister Quasinus Thrax war ein kleiner Mann mit stechendem Blick, und man flüsterte hinter vorgehaltener Hand, dass einer seiner Vorfahren ein berüchtigter Ketzer gewesen sei, dessen Schriften die Bibliothek seit vielen Jahren unter Verschluss halte, damit kein frommer Scholar durch sie in Versuchung geführt werde. So erzählte man zumindest Kim im Wirtshaus zum Schwarzen Walfisch nach dem dritten Humpen Bier.


  Als er das Auditorium Maximum betrat, um sich seiner großen Herausforderung zu stellen, war Kim stocknüchtern.


  Der Anblick allein hätte schon dazu ausgereicht. Der Hohe Konvent der Professores, Magistri allesamt, in ihrer Mitte der Rektor Magnificus, saß auf seinem angestammten Gestühl im Präsidium. Sie waren prächtig angetan mit samtenen Roben, hohen Baretten und goldenen Zeptern, die das Zeichen ihres Amtes waren. An einem Lesepult, das mit geschnitztem Faltwerk besetzt war, hatte Magister Quasinus Aufstellung genommen. Er hatte die Rolle des Adversarius inne, dessen Aufgabe es war, die Thesen, welche der Kandidat eingereicht hatte, nach den ehernen Gesetzen der Wissenschaft zu widerlegen. Aufgrund seiner kleinen Statur ragte sein Kopf, obgleich er stand, kaum über das hohe Lesepult hinaus, und er musste das Kinn recken, um überhaupt etwas sehen zu können außer der in Leder gebundenen Dissertation, die aufgeschlagen vor ihm lag.


  Kim kam sich vor wie ein Angeklagter, als er in die Schranken trat, die ihm zugewiesen worden waren. Er war in die braune Robe des Baccalaureus gekleidet, Zeichen des untersten Grades der Gelehrsamkeit, mit einem schmucklosen Barett gleicher Farbe. Nur den Ring des Kustos, der an seinem Finger glänzte, hatte er nicht abgelegt; er war sein einziger Halt in dieser Welt der großen Menschen und der einschüchternden Präsenz der Professores.


  Magister Adrion, dachte er im Stillen, wenn Ihr noch von irgendwoher auf mich schaut, steht mir bei, damit ich Euch keine Schande mache.


  Die Halle war gepackt voll mit Menschen. Die meisten von ihnen waren Studenten, doch es fanden sich auch ein paar braungekleidete Baccalaureaten darunter, und hier und da sah man sogar die rote Robe eines Magisters. Es hatte sich herumgesprochen, dass hier und heute eine ganz ungewöhnliche Prüfung stattfinden sollte: ein Examen rigorosum eines Kandidaten, der nicht nur jenem seltsamen kleinen Volk entstammen solle, von dem vor ein paar Jahren so viel die Rede gewesen war, sondern auch eine Arbeit vorgelegt habe, die sich hart am Rande der Ketzerei bewege. Und alle waren gespannt, wie der gefürchtete Magister Quasinus mit ihm umspringen werde.


  Die Glocke des Rektors läutete. Die Prüfung konnte beginnen.


  »Sit thema«, begann der Adversarius. Das Raunen im Auditorium schwoll zu einem solchen Pegel, dass es seine folgenden Worte auslöschte. Ungerührt wartete er, bis wieder Stille eingekehrt war, und setzte dann erneut an: »Sit thema: sive creatio artificialis populum non sit contra grandem Patris Matrisaue designum …«


  Kim hatte natürlich gewusst, dass die Disputatio in der alten Sprache der Gelehrten erfolgen würde, in der er auch seine gesamte Dissertation abgefasst hatte, Wort für Wort. Doch in diesem Augenblick verstand er plötzlich nichts mehr; die Worte klingelten in seinen Ohren, aber es war nur eine sinnlose Aneinanderreihung von Lauten. Er schluckte schwer. Aller Augen waren auf ihn gerichtet; jeder wartete auf eine Antwort.


  Er schloss die Augen. Und plötzlich war ihm, als spürte er neben sich eine Präsenz, die vorher nicht da gewesen war. Einen Augenblick sah er vor seinem inneren Auge das Gesicht seines geliebten Mentors, seine schmächtige Gestalt, gekleidet in die rote Robe des Magisters, und hörte wie aus weiter Ferne seine Stimme: »Nur Mut. Er kann nicht recht haben. Du hast recht.«


  Er öffnete die Augen wieder. Das Zwischenspiel hatte nur einen Lidschlag lang gedauert. Immer noch warteten alle auf seine Antwort. Er räusperte sich.


  »Non est«, sagte er mit fester Stimme. Nein, es konnte nicht sein. Denn wenn die Schöpfung des Ffolks wider den großen Plan des Göttlichen Paares wäre, dann würde dies bedeuten, dass nicht die ganze Welt in ihren Händen läge. »Nam si esset creatio singularis contra designum Patris Matrisaue, mundus non esset finitus, quis vere est secundum fidem et revelationem.«


  Der Adversarius schlug die nächste Seite des Buches auf. Auf dieses schwierige Gebiet wollte er sich anscheinend selbst nicht begeben. Denn die Endlichkeit der Welt zu bezweifeln, wie sie gemäß Lehre und der Eingebung bestand, hätte ihn selbst an den Rand der Ketzerei gebracht.


  So ging es weiter, Frage um Frage. Jede beantwortete der Kandidat mit Sicherheit und Gelassenheit, und auf keine blieb er eine Antwort schuldig. Die Mittagsglocke läutete. Schon hatte die Prüfung zwei volle Stunden gedauert.


  »Sit thema«, hub der Prüfer erneut an.


  Das Auditorium stöhnte auf, so vernehmlich, dass selbst Magister Quasinus es nicht länger ignorieren konnte. Er hob die Augen von dem Codex. Der Rektor sah ihn mit mildem Tadel an.


  »Ist es jetzt nicht genug der Prüfung, Herr Adversarius? Hat der Kandidat nicht hinreichend bewiesen, dass seine Wissenschaft über jeden Zweifel erhaben ist?«


  »Noch eine letzte Frage, Magnifizenz!«


  Der Rektor seufzte. »Sit.«


  Magister Quasinus schlug die letzte Seite von Kims Arbeit auf.


  »Wenn es denn nicht die Rechtgläubigkeit ist, der dieses Opus Magistrale mangelt, dann vielleicht der wissenschaftlichen Redlichkeit. So heißt es hier (citatio): Sicut Popules in Gradum exierunt, expectavit eos Alderonus cum asino suo Alexi. Hohes Gremium, in keiner der mir zugänglichen Schriften habe ich auch nur den geringsten Beleg gefunden, dass irgendwer das Ffolk auf dem Steig erwartet habe. Und woher sollten sie gekommen sein, dieser Alderonus und sein Esel – asinus, inquit! – mit dem hehren Namen Alexis. Möge der Kandidat es beweisen!«


  Kim war wie vor den Kopf geschlagen. Er konnte sich nicht einmal erinnern, diesen Satz geschrieben zu haben. Aber er war sich sicher, dass er davon einmal gelesen hatte.


  »In libro quodam …«, begann er, fiel dann unwillkürlich in die Gemeine Sprache zurück: »Ich habe davon in einem Buch gelesen«, sagte er halblaut, »aber an den Titel und den Verfasser kann ich mich nicht mehr erinnern.«


  Das Gemurmel unter den Zuhörern schwoll an, bis der Rektor sich gezwungen sah, mit seinem Zepter auf den Tisch zu klopfen. »Silentium!«, gebot er. Und dann, an den sprachlosen Kandidaten gewandt: »Das wird uns nicht genügen, wenn du nicht verlässliche Zeugen für die Existenz dieses Werkes benennen kannst.«


  Kim sah sich hilflos um. In diesem Augenblick erhob sich jemand in der hintersten Reihe des Auditoriums. Er war in die schlichte braune Robe eines Baccalaureus gekleidet. Seine Stimme trug klar und deutlich durch den ganzen Raum.


  »Ich kann es bezeugen. Ich habe dieses Buch selbst in Händen gehalten.«


  »Und wer bist du?«, giftete der Adversarius.


  »Fabianus Alexis, Baccalaureus Artium Civisque Universitatis Altae Thurionis.«


  Geraune wurde laut. »Der Kaiser, es ist der Kaiser!«


  Ein weiterer Zuhörer erhob sich, eine schlanke Gestalt, gleichermaßen gewandet. »Ich ebenfalls. Gilfalas Talariensis, Baccalaureus Artium Civisque Universitatis …«


  »Und ich«, fiel ihm ein dritter ins Wort, kleiner und stämmiger, von einem stattlichen Umfang, über dem sich die braune Robe spannte, »Burorinus Balorini Filius, Baccalaureus und so weiter und so fort. Und den Esel«, fügte er hinzu, »kenne ich auch.«


  Magister Quasinus war rot angelaufen. Der Rektor lächelte maliziös. »Nun, genügen Euch die Zeugnisse dieser untadeligen Scholaren, verehrter Collega?«, säuselte er. Und mit unterdrückter Stimme fügte er hinzu: »Mach dich nicht selbst zum asinus, Quasinus!«


  Der schluckte die Galle hinunter, die ihm in den Hals gestiegen war. Mit einem lauten Schlag klappte er den Folianten zu. »Quod concedendum est.«


  Und so wurde Kimberon Veit die rote Robe umgelegt und das rotsamtene Barett aufs Haupt gedrückt, und der Rektor sprach die Worte, wie sie diesen feierlichen Akt seit Jahrhunderten begleitet hatten:


  »Ego pro tempore Universitatis Altae Thurionis Ordinarius te Cimberonum magistrum nomino, nominatum pronuntio, pronuntiatum proclamo. – Gratulor!«


  In der Nacht, nachdem die Feierlichkeiten zu Ende waren, saßen Kimberon und seine Freunde noch lange zusammen im ›Schwarzen Walfische und tranken einen Humpen um den anderen leer, bis ihnen die Köpfe voll wurden.


  Irgendwann lehnte sich Magister Kimberon zu seinem Freund, dem Kaiser, hinüber und fragte mit lallender Zunge: »Sag mir, F-fabian, das mit dem Buch … und dem Esel … ihr habt mir doch nur helfen wollen? … Und das ist irgendwie nicht recht … weil es nämlich flasch … äh … falsch ist …«


  Aber Fabian, selbst schon alles andere als nüchtern, wollte es nicht zugeben. »Es hat schon alles seine Richtigkeit … und mit der Zeit, mein Freund … eines Tages …«


  »Oh«, sagte Kim.


  Aber der Tag, an dem sich das alles klären sollte, kam und kam nicht, und irgendwann vergaß Kim die ganze Sache, fürs Erste.


  Ein Jahr ging ins Land und dann ein weiteres, und in dem ewigen Kreislauf von Wachsen und Vergehen fügte sich eins ins andere. Aus dem Imperium kam die Nachricht, auf dem Amtswege, dass Kaiser Fabian und seine Königin Eltern eines gesunden Thronfolgers geworden seien, dem man den Namen Talmond Julian gegeben habe. Kim schickte seine Glückwünsche auf einem Blatt feinen Büttenpapiers in seiner gestochenen Gelehrtenhandschrift, und dann vergaß er auch dies.


  Aus dem ursprünglichen Plan, dass die Ringträger sich in jedem Jahr einmal zu Aldswick wiedertreffen sollten, war eine Verabredung geworden, dieses Treffen zumindest alle sieben Jahre zu wiederholen. Dem Kaiser des Imperiums war es kaum zuzumuten, jedes Jahr eine so weite Reise zu unternehmen, und auch die anderen hatten ihre Pflichten, jeder auf seine Art. Dennoch war Kim enttäuscht, als zu dem ersten Wiedersehen dieser Art nur Erzmeister Gregorin erschien, unverändert wie eh und je.


  Doch wie er in Bälde erfuhr, hatten die anderen alle andere Sorgen. Fabian hatte in den Krieg ziehen müssen gegen die aufständischen Cardassier in den Ostprovinzen. Gilfalas war seinem Vater, König Inglorion, nach dessen Entschlafen auf den Thron von Talariël gefolgt. Burorin zog es vor, seine hochschwangere Frau nicht im Stich zu lassen, und von den Gnomen in den Tiefen Zarakthrôrs hatte man schon seit zwei Jahren nichts mehr gehört. Was mit dem Hohen Elbenfürsten war, wusste keiner.


  Bald jedoch kam die frohe Kunde, dass Burorin und Marina Eltern einer Tochter geworden waren, der sie den Namen Burina gegeben hatten, was Magister Kimberon für etwas einfältig hielt; aber was Namen betraf, so hatten sich die Zwerge noch nie durch eine besondere Vielfalt hervorgetan. Und als drei Jahre später auch der ersehnte Sohn das Licht der Welt erblickte, wurde als sein Name ›Barin‹ in die Tafel des Hauses Bregorin eingehauen.


  So ging die Zeit ins Land. Juncker Rederich Finck, der inzwischen volljährig geworden war, hatte seinen Teil der Verwaltung des Elderlands übernommen, was Kimberon von einigen Aufgaben entlastete, sodass er sich wieder verstärkt seinen Studien widmen konnte. Dennoch hoffte er, dass sich zumindest zu ihrem nächsten Treffen in Aldswick die alten Gefährten wieder einmal sehen würden. Und so schrieb er an alle, die er kannte, Briefe: zum goldenen Wald und in das Reich unter dem Berg, in die Hauptstadt des Imperiums und zu den Gnomen des Sichelgebirges. Und wartete auf Antwort.


  Es war ein wunderschöner Herbsttag im Jahre 792 nach der Zeitrechnung des Ffolks.


  Im Garten vor dem Haus des Kustos hatte Magister Kimberon einen Pavillon errichten lassen. Bunte Lampions hingen darin, die später entzündet werden sollten, wenn der Abend nahte. Der Kaiser und seine Gemahlin saßen auf dem Ehrenplatz, einem Gestühl, das man eigens aus dem Rathaus von Aldswick hatte herbeischaffen lassen. Selbstverständlich war auch der Bürgermeister dabei, begleitet von seiner Frau und seinem Sohn, einem schlaksigen Jungen, der nicht so recht wusste, wohin er mit seinen langen Armen und Beinen sollte. Doch der junge Alderon war kein Dummkopf; er war von Magister Kimberon selbst im Lesen und Schreiben unterrichtet worden und zeigte bereits jetzt großes Geschick im Umgang mit Zahlen. Außerdem konnte er gut zuhören, eine erstaunliche Fähigkeit für jemanden in seinem Alter. Der junge Prinz Talmond dagegen, in einen roten Kittel gekleidet, fühlte sich in der Gegenwart der Erwachsenen sichtlich gelangweilt und suchte nach einer Möglichkeit, irgendwelchen Unsinn anzurichten.


  »Gibt’s hier irgendwo einen Bach, wo man fischen kann?«, fragte er den Sohn des Bürgermeisters.


  »Klar«, meinte Aldo. »Jede Menge.«


  »Worauf warten wir dann?«


  Aldo warf einen Blick zu seinem Vater, der in ein wichtiges Gespräch mit dem König der Gnome vertieft war, vermutlich, um irgendwelche neuen Handelsmöglichkeiten zu erkunden.


  Das Mädchen, das daneben saß, an die Röcke ihrer Mutter geschmiegt, war von einer geradezu durchscheinenden Blässe. Sie hatte die spitzen Ohren der Elben, doch die roten Streifen an ihrem Hals, verkümmerten Kiemen gleich, zeigten deutlich, wer ihr Vater war. Sie sah irgendwie verloren aus.


  »Und was ist mit ihr?«, fragte Aldo.


  Das Mädchen warf einen scheuen Blick hoch zu seiner Mutter. Ithúriël lächelte. »Geh mit ihnen, Almiriël«, sagte sie.


  Almiriël stand auf und machte zögerlich ein paar Schritte.


  »Komm«, sagte Aldo.


  Talmond, der mit seinen neun Jahren nichts Rechtes mit Mädchen anzufangen wusste, verzog zwar das Gesicht, widersprach aber nicht, um das unverhoffte Entkommen aus der Welt der Erwachsenen nicht zu gefährden. Und so trollten sich die drei: der rotgekleidete Junge mit dem dunkelblonden Haarschopf; der Bursche aus dem Ffolk, älter zwar, aber nicht viel größer als er; und das Mädchen mit dem hellen Haar und dem glitzernden Kleid.


  Gregorin saß auf einem großen Stein und hatte ein Zwergenkind auf jedem Knie. Man hätte es dem Alten gar nicht zugetraut, so einfühlsam mit Kindern umzugehen. Aber die sechsjährige Burina und der dreijährige Barin lauschten beide gespannt auf die Geschichten aus alter Zeit, die der Erzmeister zu erzählen wusste.


  »… und so wurde der Drache besiegt«, kam er gerade zum Schluss, »mit der vereinten Macht der zwei Ringe des Zwergengeschlechts, und seitdem hat man in den Mittelreichen nie wieder etwas von den Dunkelelben gehört oder gesehen.«


  Er blickte auf. Burin und Gilfalas waren in ein Gespräch mit Fabian vertieft.


  »Wo ist eigentlich unser Gastgeber?«, fragte Gregorin. »Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen.«


  Marina, die soeben dabei war, den Tisch zu decken, hob den Kopf. »Er kann nicht weit sein«, sagte sie. »Ich gehe ihn suchen.«


  Ehe irgendjemand etwas sagen konnte, war sie bereits im Haus verschwunden. Frau Metaluna werkelte in der Küche. Trotz ihrer achtzig Jahre war sie immer noch rüstig, wenn auch ihr Augenlicht in letzter Zeit nachgelassen hatte.


  »Der Herr Magister?«, fragte sie; denn so nannte sie Herrn Kimberon, seit er seinen Titel erworben hatte. »Vor einer halben Stunde habe ich ihn noch hinterm Haus gesehen, zusammen mit den anderen drei Herren; Ihr wisst schon, wen ich meine.« Trotz ihrer langjährigen Bekanntschaft war sie immer ausgesucht höflich zu Marina, wie es der Godin von Elderland gebührte.


  »Aber das kann nicht sein«, wandte Marina ein. »Burin und Gilfalas waren die ganze Zeit vorne im Garten und der Kaiser ebenso.« Sie runzelte die Stirn.


  »Papperlapapp«, grummelte Frau Meta. »Ich weiß doch, was ich gesehen habe.«


  Doch Marina ließ es sich nicht nehmen, selbst hinter dem Haus nachzuschauen; sie wusste, dass Kim die Angewohnheit hatte, wenn er besonders glücklich war oder auch in jenen Momenten, wenn ihn eine unerklärliche Schwermut überkam, an das Grab seines alten Mentors, Magister Adrion, zu gehen und mit ihm stumme Zwiesprache zu halten. Doch die Gräber unter dem alten Baum lagen verwaist da. Sie ging zurück ins Haus, schaute dort im Kaminzimmer nach und warf auch einen Blick in die Studierstube im Obergeschoss, aber es war niemand dort.


  »Er ist nirgends zu finden«, sagte sie, als sie wieder vor die Tür trat. »Ich sollte vielleicht noch im Museum nachsehen …«


  Aber Burin hielt sie auf. »Du wirst ihn dort nicht finden«, sagte er sanft.


  Marina sah ihn an. Der Blick in den Augen des Zwergen war rätselhaft. »Du weißt etwas, das ich nicht weiß«, meinte sie anklagend. Sie warf einen Blick in die Runde. »Ihr wisst es auch, nicht wahr?« Fabian und Gilfalas sahen einander vielsagend an. Ithúriël sagte nichts. Herr Bregorin saß schweigend da und stopfte sich seine Pfeife. Nur Bürgermeister Kreuchauff schien ebenso verdutzt wie sie selbst. »Heraus mit der Sprache!«


  Burin nahm sie in den Arm. »Wir können nur warten«, meinte er. »Aber er wird schon wiederkommen, glaub mir.«


  Doch irgendwie hatte sich ein Schatten über die Runde gelegt. Sie alle hingen ihren Gedanken nach. Selbst Mart Kreuchauff konnte den Speisen und Getränken nicht den rechten Geschmack abgewinnen. »Ach, wenn ich doch noch etwas von dem Sommerwein hätte«, meinte er irgendwann, »den wir vor vielen Jahren getrunken haben, Herr Kimberon, Gutsfrau Metaluna und ich. Dann könnten wir jetzt trinken und glücklich sein.«


  »Wie kommt Ihr gerade jetzt darauf?«, fragte Marina.


  Kreuchauff zog die Schultern hoch. »Ich weiß es nicht«, sagte er.


  Da plötzlich hörten sie helle Kinderstimmen. Sie kamen vom Anger her, dem parkähnlichen Gelände südlich des Ffolksmuseums. Kräftig rot, glitzerhell und ockerfarben leuchtete es zwischen den Bäumen. Talmond kam vorausgerannt. »Schaut«, rief er, »wen wir mitgebracht haben.«


  Kaiser Fabian und die anderen hatten sich bereits von ihren Sitzen erhoben.


  »Willkommen«, sagte Fabian.


  Arandur Elohim, der Hohe Elbenfürst, trat aus dem Park hinaus ins Freie. Bei ihm war eine kleine, spitzohrige Gestalt, in dessen braunem Wuschelhaar sich bereits eine Andeutung erster Silberfäden zeigte.


  »Kim!«, Marina lief auf ihn zu. »Wo bist du gewesen? Wir haben uns Sorgen um dich gemacht.«


  Kimberon sah sie liebevoll an. Er wirkte müde und abgekämpft, als hätte er einen langen Weg hinter sich. An seiner Stirn war ein rotes Mal, wie von einer Brandwunde, sein Kittel war schmutzig und zerrissen, und er trug seine linke Hand in der Tasche. »Ich habe mich ein wenig verirrt«, sagte er, »in der Zeit. Aber nun bin ich heimgekehrt.«


  »Und so schließt sich der Kreis«, sprach der Hohe Elbenfürst. »Dies ist das letzte Mal, dass ich unter euch weilen werde; denn auch meine Zeit neigt sich dem Ende zu. Doch jetzt lasst uns feiern und fröhlich sein. Denn vieles, was verloren war, ist wiedergewonnen, und die Generation unserer Kinder und ihrer Kinder wird unsere Träume weitertragen, bis die Welt endet.«


  So feierten sie an jenem Tag noch lange im bunten Schein der Lampions, aßen und tranken von dem guten dunklen Bier. Und noch lange sprach man in Aldswick von der Legende dieses Abends: dem Tanz der Geister unter den bunten Lichtern, den silberhellen Stimmen der Elben, den dunklen Stimmen der Zwerge und dem Gesang, der das Herz erfüllte:


  »Der Weg führt immer fort und fort,

  Und wird er einmal enden,

  So weiß ich einen rechten Ort,

  Die Schritte hin zu wenden.


  Und ist, wohin wir immer gehn,

  Die Welt auch noch so weit,

  Einst werden wir uns wiedersehn

  In unserer eignen Zeit.«


  Nur Frau Metaluna ließ sich auch durch ernste Vorhaltungen nicht von dem abbringen, was ihre alten Augen gesehen hatten. Und falls Marina sich später in einer stillen Stunde die ganze Geschichte von Burin erzählen ließ, so hat sie stets darüber geschwiegen – was für eine Ffolksfrau gewiss etwas recht Ungewöhnliches wäre.


  EPILOG


  Es gibt noch viele Geschichten, die hier, wie in der wirklichen Welt, nie einer erzählen wird. So wäre zu berichten, wie der junge Alderon Kreuchauff an die Universität von Allathurion ging, allerdings nicht, um Geschichte zu studieren, sondern Ökonomie, und bald nach seinem Baccalaureat die Prinzessin der Gnome ehelichte und wie, nachdem er das Geschäft seines Vaters übernommen hatte, der Handel zwischen Zarakthrôr und dem Elderland aufblühte wie nie zuvor. Oder wie Kaiser Fabian in der Zitadelle von Magna Aureolis gegen den Schatten kämpfte und dabei sein Leben ließ, aber Talmond, sein Sohn, mit dem Schwert seiner Ahnen obsiegte, und wie der junge Kaiser nicht nur die Krone des Reiches empfing, sondern auch die Hand der Tochter des Königs unter dem Berge. Oder von seinem Schwiegervater, Hamaburorin dem Prächtigen, der so dick wurde, dass vier Zwerge ihn auf einer Trage zu seinem Thron schleppen mussten, der aus gewachsenem Stein gehauen war und dennoch unter ihm zerbarst. Und wie eine neue Generation von Ringträgern heranwuchs, Kinder des Menschengeschlechts und der anderen vielfältigen Völker der Mittelreiche.


  Eine Geschichte ist jedoch vielleicht noch zu erwähnen, nur eine kleine Marginalie in den großen Chroniken der Welt. Sie betrifft Magister Kimberon Veit, und sie mag dazu beitragen, ein letztes Geheimnis zu ergründen, das sonst, wie so vieles, ungelöst geblieben wäre.


  Magister Kimberon heiratete nie. Gutsfrau Metaluna Knopff blieb noch einige Jahre bei ihm, bis selbst ihr das Geschäft, für den Magister und sich selbst zu sorgen, zu mühsam wurde, und so nahm sie die Einladung der Godin Marina an, auf deren Hof bei Winder ihren Altersruhesitz zu nehmen. Ihr folgten andere Haushälterinnen, aber keine von ihnen erreichte mehr die Kochkunst, die Marina oder Frau Meta ausgezeichnet hatte. So meinte es zumindest Kim; aber vielleicht verklärt ja das fortschreitende Alter selbst die Erinnerung an Suppentöpfe.


  Der Herr Magister, wie man ihn nun allenthalben nannte, wurde mit der Zeit ein wenig wunderlicher, und manchmal kam er tagelang nicht mehr aus den Tiefen des Museums zum Vorschein. Dann und wann sah man ihn mit seinem Ponykarren auf abgelegenen Landstraßen im Winckel oder im platten Land, und es hieß, dass er nach wie vor den Weg zu den Elben der Überwelt und den Zwergen der Untererde wüsste, aber niemandem verriete, wo dieser verlief.


  Eines Tages, Magister Kimberon hatte die Fünfzig schon weit überschritten, saß er in seiner Bibliothek und las, halb eingenickt, in einem Folianten, einer alten Chronik aus der Gründerzeit des Elderlands, als ein helles Stimmchen ihn aus seinen Betrachtungen aufweckte.


  »Was hattu da?«


  Er blickte hoch und sah in die blassen Augen eines kleinen Mädchens mit hellem Haar, das sich zu ihm in die Bibliothek geschlichen hatte.


  »Wer bist denn du?«, fragte er.


  »Jadi«, sagte sie und begann mit der Selbstverständlichkeit einer Sechsjährigen auf seinen Schoss zu klettern.


  »Jadi?«, meinte Kimberon. »Ich habe einmal eine Jadi gekannt, aber das ist lange her …« Er machte eine Pause, wie dies ältere Menschen schon einmal tun, wenn sie über Vergangenes nachsinnen. »Du bist die Kleine von Kreuchauffs, nicht wahr, Yadira, die Tochter von Alderon und Almiriël?«


  Das Mädchen gab keine Antwort; es hatte etwas viel Interessanteres entdeckt.


  »Was is’n das?«


  »Das ist ein Buch. Darin ist eine Geschichte aufgeschrieben. Die kann man lesen.«


  »Ich will auch lesen.« Sie zeigte mit dem Stupsfinger auf eines der merkwürdigen schwarzen Dinger, die auf der Seite zu sehen waren. »Was heißt das?«


  »Das ist ein ›A‹ …«


  So gewann Magister Kimberon seine begabteste Schülerin, die selbst ihn im Nu überflügeln sollte. Die Wissbegier und der praktische Sinn ihres Vaters, des Ffolksmanns, paarten sich in ihr mit der Fertigkeit der Gnome und dem elbischen Gespür für Schönheit, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte. Sie half Kim, das Museum aufzuräumen, und sie erarbeiteten den ersten Katalog der dort versammelten Dinge, den es je gegeben hatte. Und als Kim erkannte, dass er ihr nichts mehr beibringen konnte, schrieb er einen Brief an den Rektor der Universität.


  Die Antwort, die er erhielt, war in der geschraubten Sprache der Gelehrten abgefasst, aber im Wortlaut ebenso eindeutig wie negativ. Dennoch gab Kim nicht auf. Er schickte Briefe an viele Gelehrte, mit denen er seit Jahren korrespondierte, und schließlich sogar einen an den Kaiser selbst.


  So geschah es, dass der Hohe Magistrat von Allathurion seine Statuten änderte und zum ersten Mal seit Menschengedenken ein weibliches Wesen zum Studium an der Universität zuließ.


  Natürlich zerrissen sich einige missliebige Geister die Mäuler; niemals, so tönte Magister Quasinus, nunmehr emeritierter Vorsteher des Historischen Seminars, sei die intellektuelle Potenz einer Frau den Anforderungen der hehren Wissenschaft gewachsen. Doch Yadira überflügelte sie alle. Sie erwarb das Bakkalaureat nach bereits sechs Semestern, und nach zwei weiteren Jahren wurde sie zur Magistra promoviert.


  Und wieder einmal waren sieben Jahre verstrichen, und es nahte der schicksalhafte Tag einer neuen Begegnung der Ringträger – auch wenn nun außer Magister Kimberon keiner der Gefährten von einst mehr darunter war. Denn so wie Talmond von seinem Vater den Ring empfangen hatte, so hatte Burin den seinen im Geheimen Barin, seinem Sohn, überlassen, und auch Gilfalas hatte seinen Ring inzwischen weitergegeben, an Almiriël, die Tochter seiner Schwester und seine einzige Erbin.


  Ja, Kim stellte zu seiner eigenen Verwunderung fest, dass er nun genauso alt war wie seinerzeit Magister Adrion, sein Vorgänger, als dieser ihm das Amt überlassen hatte.


  »Es ist Zeit«, sagte er zu sich selbst, »ein Ende zu machen.«


  Der große Markt von Aldswick war bereits im Gange, als Magister Kimberon sich hinsetzte und in seiner immer noch gestochen scharfen Handschrift einen Brief verfasste, gerichtet an den Bürgermeister von Aldswick und an den Juncker von Gurick-auf-den-Höhen, an die Godin zu Winder und den Pater in Eldermünde. Er musste sich selbst dazu zwingen, die richtigen Namen einzusetzen; denn inzwischen hatten auch all diese Ämter ihre Besitzer gewechselt, und er selbst kam sich vor wie ein Museumsstück, da er nun sein Amt bereits … wie lange … innehielt? Fünfzig Jahre?


  Er runzelte die Stirn. Da war noch etwas. Etwas, das er noch zu tun hatte. Etwas, nach dem er sein Leben lang gesucht hatte, ohne es jemals zu finden.


  Aber er wusste nicht mehr, was es war. Er war alt geworden. Er sehnte sich nach Frieden.


  So ging er, wie es seine Gewohnheit war, hinaus zum Grab von Magister Adrion, das bei den anderen an der rückwärtigen Seite des Ffolksmuseums lag.


  Was danach geschah, ist nicht ganz klar. Seine Haushälterin, eine junge Ffolksfrau, die erst seit kurzem in seinen Diensten stand, berichtete, der Magister sei im letzten Abendlicht heimgekehrt, in aller Hast, und habe dabei etwas in den Händen gehalten, das er an seine Brust drückte. Sie habe ihn fragen wollen, was er denn da bei sich trage, auch ein wenig besorgt, da seine Gesundheit in letzter Zeit nicht die beste gewesen sei, aber er habe ihr nur gesagt, er habe jetzt keine Zeit, er müsse ein Buch lesen. Daraufhin habe sie ihn hinauf in sein Studierzimmer gehen sehen und sich nichts weiter dabei gedacht.


  Dort fand man am nächsten Tag den Magister. Er saß friedlich in seinem Lesestuhl, die Augen geschlossen, als schliefe er. Vor ihm auf dem Pult lagen zwei versiegelte Umschläge.


  Der eine, an den Rat von Elderland gerichtet, enthielt seine offizielle Abdankung.


  Wahrlich hätte Magister Kimberon sich keinen besseren Augenblick für seine Ankündigung aussuchen können als den letzten Tag des alljährlichen dreitägigen Hökerns und Feilschens auf dem Marktplatz von Aldswick und in den umliegenden Straßen und Gassen. War es schon Neuigkeit genug, dass der alte Magister friedlich im Schlaf verschieden war, so sorgte vor allem seine Entscheidung über die Wahl seines Nachfolgers für das meiste Gerede in der Stadt und wohl bald auch im ganzen Land.


  Doch nirgendwo in den Statuten des Rates von Elderland stand geschrieben, dass das Amt des Kustos von Elderland unbedingt von einem Mann ausgeübt werden musste.


  Und so übergab man, als sich die Ringträger am Abend des Marktes im Hause des Kustos trafen, der erwählten Nachfolgerin den zweiten Umschlag, den der alte Magister hinterlassen hatte. Er trug ein Siegel mit dem Emblem des Lebensbaums und der Legende Cimbrñs Vit Mag, das Zeichen Magister Kimberons, und die Aufschrift Ad Iadiram Ascend Mag Cvstodem. Darin befand sich nichts außer einem kleinen, harten runden Gegenstand: einem Ring, schmucklos, mit einem klaren Stein. Doch diesen Ring würde nie wieder jemand tragen. Denn er war, wie sich herausstellte, auf wundersame Weise in sich verdreht, wie ein Band ohne Anfang und Ende.


  Magister Kimberon setzte man in einem Grab neben seinen Vorgängern im Amte bei und errichtete zu dessen Häupten einen schlichten Stein, welcher die Inschrift trug:


  Hier Ruht In Frieden

  KIMBERON VEIT

  Magister Artium

  Universitatis Altæ Thurionis

  Populumque Musæi Custos

  xiij


  ›Es gibt immer einen Weg,

  wenn du nur glaubst.‹


  Von dem Buch jedoch, in dem der Magister angeblich an seinem letzten Lebensabend gelesen hatte, fand sich keine Spur, weder in seiner Studierstube noch in der gesamten Bibliothek des Ffolksmuseums. Und so wird, wenn es dieses Buch wirklich einmal gegeben hat, nie jemand wissen, was darin geschrieben stand.


  ENDE


  ANHANG


  Übersetzung der Zitate aus der imperialen Sprache


  Legendae Aureolis


  Legenden von Aureolis


  Index Librorum Prohibitorum


  Verzeichnis verbotener Bücher


  E Pluribus Popules


  Aus vielen ein Ffolk


  Sive: Historia Gentis Minoris ab Initiis


  Oder: Geschichte des Kleinen Volkes von den Anfängen [an].


  Dissertatio Inauguralis In Gradum Magristri Artium Universitatis Altae Thurionis Exhibita De Cimberono Vito Aldovicense


  Abhandlung zur Einsichtnahme für den Grad des Magisters der Künste der Universität von Allathurion, vorgelegt von Kimberon Veit aus Aldswick


  Ad Cimberonum Vitum B[accalaureum] A[rtium] Custodem


  An Kimberon Veit, Bakkalaureus der Künste, den Kustos


  Fabian[u]s V Alexis Imp[erius] R[ex] …


  Fabian V. Alexis, Kaiserlicher König …


  … Patris Matrisque gratia et acclamatione exercitus Humanorum Imperator Rexque futurus ad occasionem coronationis suae invitat membrum quodlibet Consilii Terrae Aldensis ad Kalendas mensis Imprimis in Urbem Magnae Aureolis.


  … durch die Gnade des Vaters und der Mutter und die Ausrufung des Heeres Kaiser der Menschen und künftiger König, lädt aus Anlass seiner Krönung jedwedes Mitglied des Rates von Elderland am ersten Tag des Monats Imprimis in die Stadt Magna Aureolis ein.


  Leg[io] XX [Vigintesima] Atrox


  Zwanzigste Legion, die Schreckliche


  Quo vadis?


  Wohin gehst du?


  Cimberonus Vitus sum, Populum Musaei Custos Terrae Aldensis.


  Ich bin Kimberon Veit, Kustos des Ffolksmuseums von Elderland.


  Retro!


  Zurück!


  De Fallibilitate Humanorum Historiae


  Über die Fehlbarkeit der Geschichte der Menschen


  Numquam historia ex ipsa corrigitur.


  Niemals wird die Geschichte aus sich selbst heraus berichtigt.


  Deceptio visus


  Täuschung der Sicht


  Collegium Historicum


  Historisches Seminar


  Verba volant, acta manent.


  Worte sind flüchtig, Taten bleiben.


  Interdictum. Non sit.


  Verboten. Es soll nicht sein.


  Cimberonus Vitus, Baccalaureus Artium Civisque Universitatis Altae …


  Kimberon Veit, Bakkalaureus der Künste und Bürger der Universität von Alla …


  Talmundus Potens, Eques Thurionis, Dux Bellorum.


  Talmond der Mächtige, Ritter von Thurion (Thum), Heerführer.


  Elmundus Magnus, filius eius, Comes Thurionis, Imperius Rex per acclamationem exercitus.


  Helmond der Große, dessen Sohn, Graf von Thurion, Kaiserlicher König durch Ausrufung des Heeres.


  Julianus Justus, Dux Aureolis, Imperius Rex, descendit sine progenio.


  Julian der Gerechte, Herzog von Aureolis, gewählter Kaiserlicher König, verstarb ohne Nachkunft


  Alexis IJ. Albanus, frater eius, Dux Thurionis, Imperius Rex electus


  Alexis II. der Elbische, dessen Bruder, Herzog von Thurion, gewählter Kaiserlicher König


  Alexis iij., Princ[eps] Thurionis, Imp[erius] R[ex] temp[ore] iij


  Alexis III., Fürst von Thurion, Kaiserlicher König zum dritten Mal


  Julian[u]s ij. Alexis, Princ[eps] Aureolis, Imp[erius] R[ex]


  Julian II. Alexis, Fürst von Aureolis, Kaiserlicher König


  Fabian[u]s v. Alexis, Fil[ius] ej[us], Princ[eps] Thurionis, Imp[erius] R[ex] p[er] a[cclamationem] ex[ercit]us


  Fabian V. Alexis, dessen Sohn, Fürst von Thurion, Kaiserlicher König durch Ausrufung des Heeres


  d[escendit] s[ine] p[rogenio]


  verstarb ohne Nachkunft


  Sacra Theoria Mundorum


  Heilige Theorie der Welten


  Gaudeamus igitur.


  Also lasst uns fröhlich sein.


  Dum bibo, spero.


  Solange ich trinke, hoffe ich.


  Quidquid schmorgitur filzus de corpore!


  Und was auch der Filz von dem Leibe sich schmorgt (Sinn zweifelhaft)


  Cervisia


  Bier


  Bibit hera, bibit herus


  Es trinkt die Heldin, es trinkt der Held


  Bibit eques, bibit clerus


  Es trinkt der Ritter, es trinkt der Geistliche


  Bibit albus, bibit gnomus


  Es trinkt der Elbe, es trinkt der Zwerg


  Bibit princeps et ignomus


  Es trinkt der Fürst und der Schandbare


  Bibit doctus cum scriptura


  Es trinkt der Gelehrte mit der Schrift


  Bibit omnis creatura


  Es trinkt jegliches Geschöpf


  Bibite, bibite, collegiales


  Trinket, trinket, Mitbrüder


  Bibitur optime inter aequales!


  Es trinkt sich am besten unter Gleichen


  Bibit ille, bibit illa


  Es trinkt jener, es trinkt jene


  Bibit servus cum ancilla


  Es trinkt der Diener mit der Magd


  Bibit soror, bibit frater


  Es trinkt die Schwester, es trinkt der Bruder


  Bibit filius et mater


  Es trinkt der Sohn und die Mutter


  Bibit asinus et anus


  Es trinkt der Esel und der Arsch


  Bibit praefex et decanus


  Es trinkt der Präfekt und der Dekan


  Bibit constans, bibit vagus


  Es trinkt der Beständige, es trinkt der Unstete


  Bibit rudis, bibit magus


  Es trinkt der Ungebildete, es trinkt der Magier


  Bibit velox, bibit piger


  Es trinkt der Behände, es trinkt der Träge


  Bibit bolgus, bibit niger


  Es trinkt der Bolg, es trinkt der Schwarze


  Bibit iste, bibit ille


  Es trinkt da einer, es trinkt dort einer


  Bibunt centum, bibunt mille


  Es trinken hundert, es trinken tausend


  Liber Astrolabicum


  Das astrolabische Buch (Astrolabium = Sternmessgerät)


  Aut vivus aut mortuus


  Tot oder lebendig


  Praemium XXX aurea


  Belohnung 30 Goldstücke


  Talmundus Eques Forestris Thurionis


  Talmond, Waldritter von Thurion (Thum)


  Criminis capitalis causa


  Wegen Hochverrats


  Opus magnum


  Großes Werk (= Hauptwerk)


  Silentium!


  Schweigen!


  Vadite!


  Geht!


  Fabianus Imperius Rex … Rex futures


  Fabian, Kaiserlicher König … zukünftiger König


  Apáge, Ourobóros


  Weiche, Schwanzfresser! (griech.)


  in Spe


  In Hoffnung (= künftig)


  Examen rigorosum


  strenge Prüfung


  Disputatio


  Streitgespräch


  Sit thema:


  Das Thema sei:


  sive creatio artificialis populum non sit contra grandem Patris Matrisque designum.


  ob eine künstliche Schöpfung nicht gegen den großen Plan des Vaters und der Mutter sei.


  Non est.


  Es ist nicht [der Fall].


  Nam si esset creatio singularis contra designum Patris Matrisque, mundus non esset finitus, quis vere est secundum fidem et revelationem.


  Denn wenn eine einmalige Schöpfung gegen den Plan des Vaters und der Mutter wäre, wäre die Welt nicht endlich, was sie wahrlich ist dem Glauben und der Eingebung zufolge.


  Sit.


  Es sei.


  (citatio): Sicut Popules in Gradum exierunt, expectavit eos Alderonus cum asino suo Alexi.


  Zitat: Sowie das Ffolk auf den Steig hinausging, erwartete es Alderon mit seinem Esel Alexis.


  asinus, inquit!


  Ein Esel, sagte er!


  In libro quodam …


  In einem bestimmten Buch …


  Fabianus Alexis, Baccalaureus Artium Civisque Universitatis …


  Fabian Alexis, Bakkalaureus der Künste und Bürger der Altae Thurionis Universität von Allathurion …


  Gilfalas Talariensis, Baccalaureus Artium Civisque Universitatis …


  Gilfalas von Talariël Bakkalaureus der Künste und Bürger der Universität …


  Burorinus Balorini Filius, Baccalaureus


  Burorin, Balorins Sohn, Bakkalaureus


  Quod concedendum est.


  Dies muss eingestanden werden.


  Ego pro tempore Universitatis Altae Thurionis Ordinarius te Cimberonum magistrum nomino, nominatum pronuntio, pronuntiatum proclamo. – Gratulor!


  Ich als derzeitiger Vorsteher der Universität von Allathurion ernenne dich, Kimberon, zum Magister, verkünde den Ernannten, rufe den Verkündeten aus. – Ich gratuliere!


  Magister Artium Universitatis Altae Thurionis Populumque Musaei Custos xiij


  Magister der Künste der Universität von Allathurion und 13. Kustos des Ffolksmuseums


  Cimb[e]r[o]n[u]s Vit[us] Mag[ister]


  Kimberon Veit, Magister


  Ad Iadiram Ascend[entem] Mag[istram] Cvstodem


  An Yadira Kreuchauff, Magistra, Kustodin


  


  Der Beginn der Elderland-Saga


  [image: Anzeige]


  Helmut W. Pesch und Horst von Allwörden

  DIE RINGE DER MACHT

  978-3-8387-4757-6


  Abgeschieden von der übrigen Welt, umschlossen von Meer und Bergen, liegt Elderland, die Heimat des friedfertigen Ffolks. Das Ffolk ist stolz auf seine Geschichte und hortet im großen Museum zu Aldswick viele seltene und kuriose Dinge aus alten Zeiten. Doch als die Schatten der Vergangenheit sich auf das Land legen und eine Gefahr heraufzieht, die alle schon längst gebannt glaubten, treten Geheimnisse ans Licht, von denen niemand etwas ahnte. Das Schicksal des ganzen Imperiums lastet auf einer kleinen Gruppe treuer Freunde, die zu einer abenteuerlichen Reise aufbrechen. Ihre Suche nach den sieben Ringen der Macht führt sie bis an die Grenzen der Welt, zum Anfang und zum Ende der Zeit.

  


  BASTEI ENTERTAINMENT
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